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  1 Kuurus


  Kuurus aus der Kaste der Attentäter schlich gebückt auf die Kuppe des kleinen Hügels, stützte sich mit beiden Händen auf den Schaft seines Speeres und schaute wartend in das enge Tal hinab. Er war jetzt noch nicht willkommen.


  In der Ferne konnte er die weißen Mauern und einige Türme der Stadt Ko-ro-ba erkennen, die wieder aufgebaut wurde. Ko-ro-ba ist ein altes Wort auf Goreanisch und bedeutet Dorfmarkt, aber nur noch wenige kannten diesen Begriff. Kuurus beobachtete die Stadt. Sie war einst von den Priesterkönigen zerstört worden, aber jetzt war der Wiederaufbau in vollem Gange. Kuurus war im Grunde an solchen Dingen nicht sehr interessiert. Er war einer aus der Kaste der Attentäter und hierher beordert worden. Zu Beginn der achten goreanischen Stunde begannen die fernen weißen Mauern, das Sonnenlicht zu reflektieren und glühten wie Feuer in den grünen Hügeln. Die Türme des Morgens, dachte Kuurus. Die Türme des Morgens.


  Der Meuchelmörder verlagerte sein Gewicht ein wenig und widmete sich wieder ganz dem Tal, wo die Männer beinahe bereit waren.


  Die Baumstämme waren sorgfältig vorbereitet und platziert worden. Es waren Hunderte, geschnitten und gehobelt, meistens aus Ka-la-na-Holz von den süß duftenden Weinbäumen Gors. Sie kreuzten sie in den verschachtelten traditionellen Mustern, mit Abständen dazwischen, um die Luftzufuhr zu gewährleisten und eine sorgfältig strukturierte, gebundene Pyramide aufzuschichten.


  Kuurus beobachtete neugierig, wie der letzte Baumstamm von zwei Männern im Rot der Krieger aufgelegt wurde.


  Dann näherten sich freie Frauen, jede verschleiert und in der Robe der Verhüllung, jede mit einem Kanister oder einer Amphore in den Händen. Selbst von seinem Standort aus konnte Kuurus das wohlriechende Öl wahrnehmen, die Kräuter und Gewürze, die die Frauen, als sie die Pyramide langsam bestiegen, auf das Holz sprenkelten oder gossen.


  Jenseits der Wälder, in Richtung der Stadt, konnte Kuurus die Prozession entdecken. Er war überrascht, denn ausgehend von den Farben der Gewänder der Marschierenden schien es so, als seien daran Männer vieler Kasten beteiligt, vielleicht sogar alle Kasten der Stadt, nur dass niemand von ihnen das Weiß der Eingeweihtenkaste trug. Das war verwirrend, denn normalerweise waren die Eingeweihten die Ersten bei solchen Anlässen.


  Die Bewohner von Ko-ro-ba, so wusste er, waren nach der Zerstörung ihrer Stadt über ganz Gor verteilt gewesen, bis die Priesterkönige ihnen gestattet hatten, zu diesem Ort zurückzukehren; jeder einzelne mit einem Stein, der für den Neuaufbau der Mauern gedacht war. Man glaubte, dass auch in den Zeiten des Exils der Heim-Stein nicht verloren gegangen war, und so war es auch gewesen. Selbst Kuurus aus der Kaste der Attentäter wusste, dass eine Stadt nicht stirbt, wenn ihr Heim-Stein noch existiert. Kuurus, der generell nicht viel von Menschen im Allgemeinen hielt, konnte dennoch keinen Abscheu für jene aus Ko-ro-ba empfinden.


  Die Prozession sang nicht und rezitierte nichts, denn dies war nicht die Zeit dafür. Sie trug auch nicht Ka-la-na-Äste mit sich, es gab keine Musik der Sista oder der Tambor an diesem Morgen. In solchen Zeiten wie diesen sprechen oder singen Goreaner nicht. Sie sind ruhig, da zu solch einer Zeit Worte keine Bedeutung haben, sie würden nur erniedrigen und beleidigen; jetzt gibt es für sie nur Stille, die Erinnerung und das Feuer.


  Die Prozession wurde von vier Kriegern angeführt, die auf ihren Schultern einen Rahmen aus gekreuzten Speeren trugen, auf dem, eingeschlagen in das scharlachrote Leder eines Tarnreiters, der Körper lag.


  Kuurus beobachtete unbeweglich, wie die vier Krieger ihre Last auf die Spitze des großen, süß duftenden und ölimprägnierten Scheiterhaufens trugen.


  Ohne hinzuschauen, schlugen die Männer das Leder zur Seite, sodass der Körper frei auf den Speeren liegen konnte, offen für Wind und Sonne.


  Es war ein großer Mann, erkannte Kuurus, im Leder eines Kriegers. Das Haar, so bemerkte er, war ungewöhnlich. Die Prozession und jene, die den Scheiterhaufen bereitet hatten, nahmen nun Abstand, fünfzig Meter vielleicht, da das ölgetränkte Holz schnell und gierig Feuer fangen würde. Drei standen nur noch in der Nähe des Scheiterhaufens; einer trug die braune Robe eines Administrators, die bescheidenste Kleidung in der Stadt, seine Kapuze war übergestülpt; ein anderer trug das Blau der Schreiberkaste, ein kleiner Mann, winzig fast, gebeugt in Schmerz und Trauer; der dritte war ein sehr großer Mann, mit breiten Schultern, Bart und langem blondem Haar, ein Krieger; doch auch dieser erschien in diesem Moment ergriffen.


  Kuurus sah, wie eine Fackel entzündet wurde, und dann warf der Krieger diese mit einem Schmerzensschrei auf den kleinen Berg öligen Holzes. Die Pyramide wurde sofort lebendig, der Ausbruch des Feuers war beinahe wie eine Explosion, und die drei Männer stolperten rückwärts, die Unterarme schützend vor den Augen.


  Kuurus beugte sich herunter, beobachtete, pflückte einige Grashalme und kaute daran. Die Reflektion des Feuers konnte man trotz des Sonnenlichtes auf seinem Gesicht gut erkennen. Auf seiner Stirn entwickelte sich Schweiß. Er blinzelte mit den Augen, als die Hitze ihn erreichte.


  Die Männer und Frauen von Ko-ro-ba standen mehr als zwei Ahn lang im Kreis um den Scheiterhaufen, und niemand bewegte sich oder sprach. Nach einer halben Ahn war er, immer noch furchterregend in seiner wilden Hitze, in sich zusammengebrochen. Er war jetzt nicht mehr als eine große brennende Anhäufung ölgetränkten Holzes. Schließlich, als das Holz nur noch hier und da flackerte, und das meiste nur noch ein Haufen Asche und glühender Holzreste war, traten die Männer der verschiedenen Kasten vor. Jeder hatte eine Flasche gekühlten Wein bei sich, und sie gossen den Inhalt über den restlichen Flammen aus, um diese zu löschen. Andere suchten in der Asche nach Resten des Toten. Einige Knochen und etwas weißliche Asche wurden in Leinentüchern gesammelt und in eine Urne aus rotem und gelbem Glas gefüllt. Kuurus wusste, dass solch eine Urne wahrscheinlich mit Kriegsszenen dekoriert werden würde, da der Tote ein Krieger gewesen war. Das Gefäß wurde demjenigen übergeben, der die Robe des Administrators der Stadt trug, der es nahm und dann langsam zu Fuß nach Ko-ro-ba zurückkehrte, gefolgt von dem großen blonden Krieger und dem kleinen Schreiber. Die Asche, so vermutete Kuurus, würde vom Rücken eines Tarns in die entfernte Thassa, die See, verstreut werden, da der Körper in das rote Leder eines Tarnreiters eingewickelt worden war.


  Kuurus erhob sich und streckte sich. Er ergriff sein Kurzschwert mit der Scheide, seinen Helm und seinen Schild. Diese schlang er über seine linke Schulter. Dann nahm er seinen Speer und stand aufrecht da, seine Gestalt gegen den Himmel gerichtet, auf der Kuppe des Hügels, in seiner schwarzen Tunika.


  Jene, die zum Scheiterhaufen gekommen waren, zogen sich nun langsam zur Stadt zurück. Nur ein Mann blieb neben dem rauchenden Holz. Er trug eine schwarze Robe mit einem weißen Streifen auf der Vorder- und Rückseite. Kuurus wusste, dass es dieser Mann war, der das Schwarz, aber nicht das volle Schwarz, der Attentäter trug, mit dem er zu tun haben würde. Kuurus lächelte bitter. Er lachte über den weißen Streifen. Ihre Tuniken, so sagte er zu sich selbst, sind so schwarz wie die meine.


  Als der Mann neben dem rauchenden Holz sich ihm zuwandte, kam Kuurus den Hügel hinab. Jetzt war er willkommen. Kuurus lächelte immer noch.


  Der Mann grüßte ihn nicht, auch Kuurus hob seine Hand nicht in die Höhe oder sprach den Gruß »Tal!«


  Der Mann war ein seltsamer Mensch, dachte Kuurus. Seinem Kopf fehlte jedes Haar, er hatte nicht einmal Augenbrauen. Vielleicht eine Art Eingeweihter, überlegte Kuurus.


  Ohne zu sprechen, nahm der Mann zwanzig Goldstücke, Tarnscheiben aus Ar, von doppeltem Gewicht und gab sie Kuurus, der sie in den Taschen seines Gürtels verstaute. Die Attentäter tragen, anders als bei anderen Kasten, keine Beutel.


  Neugierig blickte Kuurus auf die Reste des Begräbnisses. Nur noch wenige Holzstücke, die nicht vom Wein gelöscht worden waren, flackerten etwas; einige der Stämme qualmten immer noch und hielten die Röte des Feuers in ihrem Inneren wie eine Erinnerung; die meisten aber waren verbrannt, tot, befleckt vom Öl, nass vom Wein.


  »Die Gerechtigkeit muss obsiegen«, sagte der Mann.


  Kuurus sagte nichts, sondern schaute ihn nur an. Sie sprachen oft, wenngleich nicht immer, von Gerechtigkeit. Es freute sie, darüber zu sprechen, sagte er zu sich selbst. Und vom Recht. Es erleichterte sie und gab ihnen Frieden. Es gab keine Gerechtigkeit, versicherte sich Kuurus. Es gab nur Gold und Stahl.


  »Wen soll ich töten?«, fragte Kuurus.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Mann.


  Kuurus sah ihn verärgert an. Er hatte zwanzig Goldstücke, Tarnscheiben von doppeltem Gewicht, in seinem Gürtel, also musste da noch etwas kommen.


  »Alles, was wir wissen, ist dies«, erklärte der Mann und gab ihm einen grünlichen Flicken.


  Kuurus blickte auf das Stück Stoff. »Das ist ein Faktionszeichen«, sagte er. »Es weist auf die Tarnreiter von Ar hin.«


  »Das ist wahr«, bestätigte der Mann.


  Diese Abzeichen wurden in Ar von jenen getragen, die einer bestimmten Faktion während der Rennen zugewandt waren. Es gab viele solcher Faktionen, die die Rennspiele kontrollierten und miteinander im Wettbewerb standen, die Grünen, die Roten, die Goldenen, die Gelben und die Silbernen.


  »Ich sollte nach Ar reisen«, sagte Kuurus.


  »Wenn du Erfolg hast«, sprach der Mann, »kehre zurück, und du wirst noch hundert solcher Goldstücke erhalten.«


  Kuurus sah ihn an. »Wenn das nicht stimmt«, erwiderte er, »wirst du sterben.«


  »Es ist wahr«, sagte der Mann.


  »Wer ist es«, fragte Kuurus erneut, »der getötet wurde? Wen soll ich rächen?«


  »Einen Krieger«, sagte der Mann.


  »Wie heißt er?«, fragte Kuurus.


  »Tarl Cabot«, war die Antwort.


  2 Ar


  Kuurus aus der Kaste der Attentäter betrat das große Tor von Ar.


  Die Wächter hielten ihn nicht auf, denn er trug auf seiner Stirn das Zeichen des schwarzen Dolches. Seit vielen Jahren war die schwarze Tunika der Attentäter nicht mehr in den Mauern von Ar erblickt worden, nicht mehr seit der Belagerung dieser Stadt im Jahre 10110 nach ihrer Gründung, in den Tagen von Marlenus, der Ubar gewesen und Pa-Kur, der Anführer der Attentäter gewesen war, und seit jenen Zeiten des korobanischen Kriegers, besungen als Tarl von Bristol.


  Für viele Jahre war das Schwarz der Attentäter in der Stadt verboten gewesen. Pa-Kur, der damals der Meister dieser Kaste gewesen war, hatte eine Liga von Tributarstädten zu einem Angriff gegen das imperiale Ar geführt. Der Heim-Stein der Stadt war gestohlen worden, und ihr Ubar hatte fliehen müssen. Die Stadt war gefallen, und Pa-Kur, obgleich von niederer Kaste, hatte den imperialen Mantel des Marlenus angestrebt, hatte es gewagt, seinen Blick auf den Thron des Reiches zu werfen und das goldene Medaillon des Ubars um seinen Hals zu legen. Ein Streben, das in den Mythen der Gegenerde als zutiefst verboten beschrieben wird. Doch Pa-Kurs Horde war von einer Allianz freier Städte besiegt worden, angeführt von Ko-ro-ba und Thentis, unter dem Kommando von Matthew Cabot von Ko-ro-ba, dem Vater von Tarl von Bristol, und Kazrak von Port Kar, dem Schwertbruder dieses Kriegers. Tarl von Bristol war es gewesen, der auf der luftigen Höhe von Ars Zylinder der Gerechtigkeit Pa-Kur besiegt hatte. Von da an war das Schwarz der Attentäter auf den Straßen des mächtigen Ar nicht mehr erblickt worden.


  Dennoch würde sich niemand Kuurus in den Weg stellen, da er auf seiner Stirn, klein und fein, das Zeichen des schwarzen Dolches trug.


  Wenn jemand von seiner Kaste mit Gold bezahlt worden ist und seinen Auftrag erhalten hat, zeichnet er jenes Abbild auf seine Stirn, sodass er jede Stadt betreten darf, wie es ihm beliebt, und niemand sich in seine Arbeit einmischt.


  Es gibt nur wenige Menschen, die ein großes Unrecht begangen haben oder die sehr mächtige und reiche Freunde haben, die nicht zittern, wenn sie erfahren, dass einer in diese Stadt gebracht worden ist, der dieses Zeichen trägt.


  Kuurus trat durch das große Tor und sah sich um. Eine Frau mit einem Einkaufskorb wich ihm aus, presste ihr Kind an sich und beobachtete ihn genau, darauf bedacht, den Mann nicht aus Versehen zu berühren.


  Ein Bauer wich ihm aus, sodass der Schatten des Meuchelmörders nicht auf ihn fallen möge.


  Kuurus wies auf eine Frucht auf einem zeltbedeckten Verkaufswagen mit hölzernen Rädern, der von einem kleinen vierbeinigen Tharlarion gezogen wurde. Der Händler drückte ihm die Frucht in die Hand, ohne ihm in die Augen zu sehen.


  Den Rücken gegen die Mauer eines Turmes in der Nähe des Tores gelehnt, beobachtete ihn ein schlankes Sklavenmädchen mit feinen Knöcheln. Ihre Augen waren voller Angst. Kuurus war offenbar der erste Attentäter, den sie jemals gesehen hatte. Ihre Haare waren dunkel und fielen auf ihren Rücken; auch ihre Augen waren schwarz; sie trug das knappe ärmellose Sklavenkleid, wie es in den nördlichen Städten von Gor üblich ist; das Kleid war gelb und bis zur Kordel, die ihr als Gürtel diente, geschlitzt; um ihren Hals trug sie einen passenden Metallreif, gelb emailliert auf Stahl.


  Kuurus biss in die Frucht und ließ den Saft seine Mundwinkel hinabrinnen, während er das Mädchen betrachtete. Es schien, als wolle sie sich abwenden, aber sein Blick hielt sie dort fest, wo sie stand. Er spuckte einige Kerne in den Staub neben dem Tor. Als er die Frucht gegessen hatte, warf er den Kern vor ihre Füße. Voller Entsetzen sah sie ihn an. Und als sie ängstlich aufblickte, fühlte sie seine Hand auf ihrem linken Arm. Er drehte sie herum und stieß sie eine Seitenstraße entlang, sodass sie vor ihm herlaufen musste.


  An einer Pagataverne in der Nähe des großen Tores, billig und überfüllt, stinkend und dreckig, ein Ort für Fremde und kleine Händler, nahm der Meuchelmörder sie beim Arm und schob sie hinein. Jene im Schankraum sahen von ihren niedrigen Tischen auf, und die drei Musiker an der Wand hörten auf zu spielen. Die Sklavenmädchen, gekleidet in Vergnügungsseide, drehten sich um und erstarrten, die Pagaflaschen auf ihren Unterarmen balancierend. Nicht einmal die kleinen Glöckchen an ihren linken Fußknöcheln machten ein Geräusch. Nicht eine Flasche wurde erhoben, keine Hand bewegte sich. Die Männer schauten den Attentäter an, der sie einen nach dem anderen beobachtete. Einige wurden unter seinem Blick bleich, andere flohen unter die Tische, voller Angst, dass sie, obgleich sie das nicht ahnen konnten, die Opfer des Mannes mit dem schwarzen Dolch sein würden.


  Der Meuchelmörder wandte sich an einen Mann mit einer schwarzen Schürze, ein fetter grimmiger Kerl, der darunter eine weiße Tunika mit goldenen Verzierungen trug, verdreckt durch Schweiß und verschütteten Paga.


  »Sklavenring«, sagte der Attentäter.


  Der Mann nahm einen Schlüssel von einer Reihe Haken hinter sich.


  »Sieben«, erwiderte er und warf Kuurus den Schlüssel zu.


  Der Attentäter fing ihn und führte das Sklavenmädchen am Arm zu einer dunklen Wand in einer niedrig überdachten Ecke des gewundenen Raumes. Sie bewegte sich hölzern, wie betäubt. Ihre Augen wirkten ängstlich. Zwei weitere Mädchen knieten dort und zogen sich mit klirrenden Ketten zurück. Er drückte das dunkelhaarige Mädchen vor dem siebten Ring in die Knie, legte ihm einen Halsreif um den Hals, ließ ihn einrasten und drehte den Schlüssel, verschloss ihn damit. Der Halsreif verband sie mit einer zwei Fuß langen Kette mit dem Sklavenring in der Wand. Dann sah er auf sie herab. Angstvoll blickte sie ihn an. Das Gelb ihres Kleides erschien im Schatten sehr dunkel. Von dort, wo sie kniete, konnte sie die niedrig hängenden Lampen voller Tharlarionöl im Hauptraum sehen, die Männer, die Mädchen in Seide, die mit klingenden Glöckchen herumeilten, um Paga aufzufüllen. In der Mitte des Raumes, unter einer Hängelampe, war eine freie Fläche, gefüllt mit Sand, in der Männer kämpften oder Frauen tanzten. Jenseits der Tische und der Sandfläche gab es eine zwanzig Fuß hohe Mauer mit vier Stockwerken, alle unterteilt in jeweils sieben Alkoven mit runden Eingängen und einem Durchmesser von vielleicht vierundzwanzig Zoll. Sieben enge Leitern, jede vielleicht acht Zoll breit, waren an der Wand befestigt und gewährten Zugang zu den Alkoven.


  Sie sah, wie der Meuchelmörder zu den Tischen ging und sich im Schneidersitz hinter einen setzte, einen Tisch, der zu ihrer Linken an der Wand stand, sodass hinter ihm keine weiteren Tische, sondern nur noch die Wand war.


  Die Männer, die dort zuvor gehockt hatten, hatten sich leise erhoben und ihren Platz verlassen.


  Kuurus lehnte seinen Speer hinter sich gegen die Wand, er nahm seinen Schild von der linken Schulter, ebenso seinen Helm und das Kurzschwert, das er zu seiner Rechten auf den niedrigen Tisch legte.


  Der Besitzer der Taverne, der grimmige Mann in der Tunika aus weiß und gold, winkte, und eine der Sklavinnen eilte mit klingenden Sklavenglöckchen zu dem Meuchelmörder und setzte eine Schale vor ihm ab, die sie zitternd aus einem Krug füllte. Dann, mit einem kurzen Blick auf die angekettete Sklavin, machte sie sich wieder davon.


  Kuurus nahm die Pagaschale in beide Hände und schaute hinein.


  Dann hob er sie an seine Lippen und trank.


  Nachdem er sie wieder abgesetzt hatte, wischte er sich den Mund mit dem Unterarm ab und schaute die Musiker an. »Spielt!«, befahl er.


  Die drei Musiker beugten sich über ihre Instrumente, und im nächsten Augenblick waren wieder die üblichen Geräusche einer Pagataverne zu hören: Gespräche, Musikfetzen, verschütteter Paga, das Klirren der Schalen, die Glöckchen an den Knöcheln der Sklavinnen.


  Es war noch keine Viertelahn vergangen, und schon hatten die Gäste, wie es immer so war, den dunklen Mann vergessen, der die schwarze Tunika der Attentäter trug und still mit ihnen trank. Es genügte ihnen zu wissen, dass offenbar keiner von ihnen das Ziel des Mannes war.


  Kuurus trank und beobachtete sie alle, sein Gesicht bar jeder Emotion.


  Plötzlich stürzte eine kleine Gestalt durch die Eingangstür der Taverne herein, stolperte und rollte laut schreiend die Treppenstufen herab. Sie sprang auf die Füße wie ein kleines, buckliges Tier mit einem großen Kopf und wildem braunem Haar. Ein Auge war größer als das andere. Sie konnte stehen, doch reichte selbst aufgerichtet nicht höher als bis zur Taille eines normalen Mannes. »Tut Hup nicht weh!«, kreischte sie. »Tut Hup nicht weh!«


  »Es ist Hup der Narr«, sagte jemand.


  Der kleine missgestaltete Kerl mit dem großen Kopf rannte hüpfend und hinkend wie ein kurzbeiniger Urt zum Tresen, hinter dem der Mann mit der schmierigen Tunika stand und gerade eine Pagaschale reinigte.


  »Verstecke Hup!«, rief der Narr. »Verstecke Hup! Bitte verstecke Hup!«


  »Verschwinde, Hup du Narr!«, rief der Mann und schlug mit dem Handrücken nach ihm.


  »Nein!«, schrie Hup. »Sie wollen Hup töten!«


  »Es gibt für Bettler keinen Platz im ruhmreichen Ar!«, grummelte einer der Männer an den Tischen.


  Hups Lumpen mochten früher einmal eine Tunika von der Kaste der Töpfer gewesen sein, aber jetzt konnte man das kaum noch erkennen. Seine Hände sahen aus, als wären sie gebrochen worden; ein Bein war deutlich kürzer als das andere. Hup wand seine kleinen deformierten Hände und schaute sich um. Er versuchte albern, sich hinter einer Gruppe von Männern zu verbergen, die ihn jedoch in die sandgefüllte Mitte des Raumes warfen. Er bemühte sich, wie ein verzweifeltes Tier, unter einen der niedrigen Tische zu krabbeln, aber er verschüttete dabei nur den Paga, und die Männer zogen ihn unter dem Tisch hervor und schlugen ihm mit den Fäusten auf den Rücken. Hup wimmerte und schrie weiterhin und rannte in der Taverne hin und her. Dann, trotz eines ärgerlichen Rufes des Wirtes, kletterte er über die Theke und nahm dahinter Zuflucht.


  Die Männer in der Taverne, mit Ausnahme von Kuurus, lachten.


  Dann, einen Augenblick später, brachen vier bewaffnete, kräftige Männer durch die Tür und stürmten herein. Ein blau-gelber Seidenstreifen war diagonal auf ihre Kleidung genäht.


  »Wo ist Hup der Narr?«, rief ihr Anführer, ein großer Mann mit Zahnlücken und einer Narbe über dem rechten Auge.


  Seine Männer begannen ärgerlich, den Raum abzusuchen.


  »Wo ist Hup der Narr?«, fragte der Anführer der vier Männer noch einmal den Wirt.


  »Ich werde nach ihm suchen lassen«, erwiderte dieser und winkte dem Mann mit der Zahnlücke zu, der zu grinsen begann. »Nein«, sagte er und schaute dann offensichtlich mit großer Sorgfalt hinter seinen Tresen, »Hup der Narr scheint nicht hier zu sein.«


  »Sieht so aus, als müssten wir woanders suchen«, sagte der Anführer der vier Männer und versuchte, enttäuscht zu klingen.


  »Das scheint so«, erwiderte der Wirt. Nach einer grausamen Pause rief er plötzlich: »Nein! Warte! Hier ist etwas!« Und er griff nach unten, hinter den Tresen, und hob ein kleines zitterndes Bündel namens Hup der Narr hoch, das angstvoll aufschrie, und schleuderte es in die Arme des grinsenden Anführers.


  »Na so was!«, rief der Mann mit den Zahnlücken. »Er ist es! Es ist Hup der Narr!«


  »Gnade, ihr Herren!«, kreischte Hup, der sich im Griff des Mannes wand.


  Die anderen drei Männer, gemietete Kämpfer wahrscheinlich aus der Kriegerkaste, lachten über die verzweifelten Versuche des kleinen schluchzenden Fleischbündels, sich selbst zu befreien.


  Auch die Gäste lachten über die Situation des kleinen Narren.


  Hup war in der Tat hässlich: klein, gleichzeitig aber dick, beinahe kugelförmig; unter seiner schmutzigen Tunika, vielleicht die der Töpfer, zeichnete sich der Höcker von irgendeiner grotesken Geschwulst ab; ein kürzeres Bein; ein für seinen Körper zu großer Kopf und an der rechten Seite geschwollen; ein Auge war größer als das andere. Seine winzigen Füße versuchten, den Mann, der ihn hielt, zu treten.


  »Willst du ihn wirklich töten?«, fragte einer der Stammkunden an einem der niedrigen Tische.


  »Diesmal stirbt er«, sagte der Mann, der Hup hielt. »Er hat es gewagt, den Namen Portus auszusprechen und eine Münze von ihm zu erbetteln.«


  Goreaner mögen generell keine Bettler, und viele sehen sie als Beleidigung für sich und ihre Stadt an. Sollte Barmherzigkeit notwendig sein, weil ein Mann nicht arbeiten kann oder eine Frau alleine ist, wird dies im Regelfall über die Kaste organisiert, manchmal auch durch den Clan, der sich an der Verwandtschaft bis ins fünfte Glied orientiert. Wenn sich jemand ohne Kaste oder Clan wiederfindet, wie es vielleicht beim armen Hup der Fall war, wird das Leben meist erbärmlich und kurz sein. Darüber hinaus sind Goreaner sehr sensibel im Umgang mit Namen und wer diese ausspricht. Einige, vor allem aus den niederen Kasten, benutzen sogar Gebrauchsnamen, mit denen sie ihre wahren Namen verbergen, sodass Feinde sie nicht erfahren und für dunkle Magie nutzen können. Sklaven generell dürfen Freie nicht mit ihrem Namen ansprechen. Kuurus vermutete, dass Portus, wohl ein Mann von einiger Wichtigkeit, sich schon mehr als einmal über Hup geärgert hatte und nun beschlossen hatte, sich des Problems zu entledigen.


  Der Mann, der Hup mit der einen Hand hielt und ihn mit der anderen schlug, warf ihn dann seinen drei Männern zu, die ihn ebenfalls zu misshandeln begannen. Die Menschen im Gastraum reagierten amüsiert, als der kleine Körper herumgeworfen wurde und manchmal gegen Wände und Tische prallte. Schließlich lag der gebrochene Körper in sich zusammengerollt, blutend und kaum noch in der Lage zu wimmern, mit dem Kopf zwischen den Beinen, in einer Ecke. Die vier Männer schleppten ihn zum Kampfplatz und begannen, ihn immer wieder zu treten. Schließlich ergriff der Mann mit den Zahnlücken Hups Haare und zog den Kopf hoch, um seinen Hals zu präsentieren. In seiner Rechten trug er eine kleine, dicke, gebogene Klinge, das Hakenmesser von Ar, das geschützt beim Hakenmesserkampf benutzt wird; jetzt aber steckte das Messer nicht in der Scheide.


  Die Augen des kleinen Hup waren zusammengekniffen, sein Körper zitterte wie der eines Urts im Biss eines Sleens.


  »Bleibt auf dem Sand!«, warnte der Besitzer der Taverne.


  Der mit der Zahnlücke lachte und schaute sich in der Menge um, seine Augen leuchteten, als er sah, wie alle voller Erwartung dem tödlichen Streich entgegenfieberten.


  Doch sein Lachen erstarb, als er in die Augen von Kuurus blickte. Mit seiner linken Hand schob dieser die Schale mit Paga zur Seite.


  Hup öffnete seine Augen, erstaunt darüber, den tiefen, grausamen Schnitt des Dolches noch nicht gespürt zu haben. Er sah in die Augen von Kuurus, der in der Dunkelheit saß, die Beine gekreuzt, und seinen Blick emotionslos erwiderte.


  »Du bist ein Bettler?«, fragte Kuurus.


  »Ja, Herr!«, sagte Hup.


  »Lief das Geschäft heute gut?«, fragte Kuurus weiter.


  Hup sah ihn voller Furcht an. »Ja, Herr«, erwiderte er. »Ja!«


  »Dann hast du Geld!«, stellte Kuurus fest, erhob sich und schlang sich die Scheide mit seinem Kurzschwert um die Schulter.


  Hup schob seine kleine, dicke, verknotete Hand in einen Beutel und warf eine Münze, eine Tarnscheibe aus Kupfer, die Kuurus auffing und in eine seiner Gürteltaschen steckte.


  »Misch dich nicht ein!«, knurrte der Mann mit dem Hakenmesser.


  »Wir sind zu viert!«, sagte ein anderer und legte seine Hand auf den Schwertknauf.


  »Ich habe Geld genommen«, erwiderte Kuurus.


  Die Männer an den Tischen bewegten sich ebenso wie die Sklavenmädchen zur Seite.


  »Wir sind Krieger!«, sagte einer der vier.


  In diesem Moment landete eine Goldmünze auf dem Tisch vor dem Attentäter und drehte sich auf dem Holz.


  Alle Augen richteten sich auf einen untersetzten Mann in einer Robe aus blauer und gelber Seide. »Ich bin Portus«, sagte er. »Misch dich nicht ein, Meuchelmörder!«


  Kuurus nahm die Münze, betrachtete sie und sah dann Portus an. »Ich habe schon das Geld eines anderen genommen.«


  Portus holte tief Luft.


  Die vier Krieger machten sich bereit. Fünf Klingen glitten aus den Scheiden mit nur einem Laut. Hup krabbelte wimmernd auf allen vieren davon.


  Der erste Krieger warf sich auf den Attentäter, aber in der Dunkelheit jenes Bereiches der Taverne, im schummrigen Licht der Lampen, war nicht zu erkennen, was genau geschah. Niemand hörte den Schlag einer Klinge, aber alle sahen, wie der Mann mit der Zahnlücke über einen der niedrigen Tische fiel. Dann bewegte sich die dunkle Gestalt des Attentäters wie ein schneller Schatten durch den Raum, und jeder der drei Krieger warf sich auf ihn – doch keiner kam auch nur in seine Nähe. Ein weiterer Kämpfer fiel auf seine Knie und nach vorn in ein Sandloch, ohne dass jemand den Stahl einer Klinge gesehen hätte; die beiden anderen Krieger schlugen gleichfalls zu, doch ihre Schwerter berührten das des Meuchelmörders nicht einmal, der nicht geneigt schien sich dazu herabzulassen, mit ihnen zu kämpfen; der dritte Mann drehte sich mit überraschtem Gesichtsausdruck um, ging zwei Schritte und fiel zu Boden; der vierte sprang, verfehlte den Schatten, der sich zur Seite bewegte, und schon steckte der Attentäter sein Schwert wieder in die Scheide, nicht ohne den letzten Krieger damit niedergestreckt zu haben. Dann nahm Kuurus wieder die Goldmünze und sah den schwitzenden und entsetzten Portus an. Er warf die Münze vor die Füße von Hup dem Narren. »Ein Geschenk für Hup den Narren«, sagte der Attentäter, »von Portus dem Gütigen.« Hup steckte die Goldmünze ein und rannte davon wie ein Urt, der seiner Falle entkommen war.


  Kuurus kehrte zu seinem Tisch zurück und setzte sich wie zuvor in den Schneidersitz. Einmal mehr lag das Kurzschwert neben seiner Rechten auf dem Tisch. Er erhob seine Schale mit Paga und trank.


  Kuurus hatte noch nicht abgesetzt, als er fühlte, wie sich jemand näherte. Seine rechte Hand lag nun auf dem Griff seines Schwertes.


  Es war Portus, schwer, untersetzt, in blauer und gelber Seide, der langsam näher kam, mit offenen Händen, Abstand haltend zu seinem Körper, und lächelte.


  Er setzte sich schnaufend Kuurus gegenüber und legte seine Hände auf die Knie. Kuurus sagte nichts und beobachtete nur.


  Der Mann lächelte immer noch, doch Kuurus beantwortete das Lächeln nicht.


  »Willkommen, Mörder«, sagte der Mann und sprach damit den Attentäter auf eine Weise an, die in seiner Kaste Respekt ausdrückte.


  Kuurus bewegte sich nicht.


  »Ich sehe, dass du auf deiner Stirn das Zeichen des Dolches trägst«, sagte Portus.


  Kuurus beobachtete den Mann genau. Er bemerkte, wie dessen Robe über dem rechten Arm hing.


  Sein Kurzschwert glitt aus der Scheide.


  »Ich muss mich schützen!«, sagte der Mann lächelnd, als die Klinge durch seinen Ärmel glitt und die Scheide an seinem Oberarm enthüllte.


  Ohne den Blick von ihm zu nehmen, schnitt Kuurus die Scheide vom Arm des Mannes und, mit einer kleinen Bewegung seiner Klinge warf er Scheide und Dolch zu Boden.


  »Ich bin der Ansicht«, sagte der Mann, »dass es eine gute Sache ist, jene in der schwarzen Tunika unter uns zu haben.«


  Kuurus nickte und akzeptierte die Aussage.


  »Bring Paga!«, rief der Mann mit arrogantem Ton, ungeduldig zu einem der Mädchen, das sich beeilte zu gehorchen. Dann wandte er sich mit einem gewinnenden Lächeln wieder an Kuurus. »In Ar hatten wir harte Zeiten«, sagte der Mann, »nachdem man Kazrak aus Port Kar als Administrator abgesetzt hat und nach dem Mord an Om, dem Hohen Eingeweihten der Stadt.«


  Kuurus hatte von diesen Dingen gehört. Kazrak, der die Stadt mehrere Jahre verwaltet hatte, war abgesetzt worden, vor allem auf Bestreben diverser Faktionen unter den Eingeweihten und Händlern, die einige Vorwürfe gegen den Administrator vorgebracht hatten. Kazrak hatte die Kaste der Eingeweihten vor allem dadurch verärgert, dass er eine Grundsteuer auf ihre großen Besitztümer in und außerhalb der Stadt verlangt und hin und wieder Gerichtsurteile der Verwaltungsgerichte, die zu jenen der Gerichte der Kaste in Widerspruch standen, durchgesetzt hatte. Die Eingeweihten hatten daraufhin in ihren Orakeln und Predigten die Furcht geäußert, dass Kazrak nicht mehr lange in der Gunst der Priesterkönige stehen werde. Nach dem Mord an Om, der recht gute Beziehungen zum Administrator gepflegt hatte, war der neue Hohe Eingeweihte Complicius Serenus beim Studium der Omen nach der Schlachtung eines weißen Bosks, zu Ehren der neuen Ernte, erschrocken zu der Erkenntnis gelangt, dass sie gegen Kazrak standen. Andere Eingeweihte äußerten den Wunsch, die Omen ebenfalls zu inspizieren, die sich aus der Form der Leber des toten Bosks ergaben, aber Complicius Serenus hatte die Leber voller Entsetzen ins Feuer geworfen, wahrscheinlich, um solche düsteren Prophezeiungen sofort zu vernichten. Dann war er weinend auf dem Opferaltar zusammengebrochen, denn er war allgemein als guter Freund des Administrators bekannt. Seitdem konnte man sagen, dass Kazrak vor allem bei den unteren Kasten das Vertrauen verloren hatte. Er machte sich darüber hinaus durch seine Aktivitäten gegen diverse Monopole unbeliebt, die von Faktionen innerhalb der Händlerkaste kontrolliert wurden, vor allem jene, die mit der Produktion von Backsteinen und dem Vertrieb von Tharlarionöl und Salz zu tun hatten. Dann beschloss er auch noch Beschränkungen zu den Spielen und Wettkämpfen in Ar, sodass es selbst unter den Sklaven kaum noch zu Todesfällen kam. Es war allgemein bekannt, dass die Bürger von Ar nicht mehr stark und furchtlos bleiben konnten, wenn sie nicht immer wieder an den Anblick von Tod, Gefahr und Blut gewöhnt wurden. Und da Kazrak eigentlich und durchaus ungewöhnlich aus Port Kar stammte, einer Stadt, die nicht immer die besten Beziehungen zu Ar oder anderen goreanischen Städten pflegte, lag der Verdacht des Verrates in der Luft. Schließlich kam noch hinzu, dass Kazrak zu jenen gehörte, die Ar während der schwierigen Zeit unter Pa-Kur, dem Meisterattentäter, zur Seite gestanden hatten; in den Straßen der Stadt aber wurde nun die Geschichte erzählt, dass die Bewohner Ars alleine den Unterdrücker gestürzt hätten; die bloße Anwesenheit von Kazrak erinnerte zu stark daran, dass das ruhmreiche Ar einst die Hilfe anderer Städte benötigt hatte – und anderer Männer als seiner eigenen.


  Obgleich es nur Mitglieder der hohen Kasten waren, die die Mitglieder des Stadtrates wählten, wurden das Gold der Händler und der Wille der allgemeinen Bevölkerung selten ignoriert. Daher wurde Kazrak nach Jahren im Amt des Administrators vom Rat abgesetzt und aus der Stadt verbannt. Öffentlich wurden ihm Salz, Brot und Feuer verweigert, wie damals auch – vor vielen Jahren – Marlenus, dem ehemaligen Ubar von Ar. Kazrak und seine Gefolgsleute sowie seine schöne Gefährtin Sana von Thentis hatten die Stadt bereits Monate zuvor schon verlassen. Wo sie sich nun aufhielten war unbekannt, aber es wurde vermutet, dass es ihre Hoffnung war, eine neue Kolonie auf einer der Inseln der Thassa zu gründen, noch weiter nördlich als selbst Cos oder Tyros. Der derzeitige Administrator Ars war ein Mann namens Minus Tentius Hinrabius, ein an sich unwichtiger Kerl, allerdings war er Mitglied der Familie der Hinrabier, die wichtig unter den Gründungsfamilien war, weil sie über eine große Anteilsmehrheit an der Backsteinproduktion der Stadt verfügte.


  »Es ist schwer in Ar«, sagte der dickbäuchige Portus. »Vor allem seit Kazrak gegangen ist.«


  Kuurus sagte nichts.


  »Es gibt wenig Ordnung«, fuhr Portus fort. »Wenn man des Nachts ausgeht, selbst auf den hohen Brücken, muss man eine Leibgarde mitnehmen. Es ist nicht sicher, des Nachts zwischen den Zylindern ohne Stahl zu laufen.«


  »Bewachen die Krieger die Straßen denn nicht mehr?«, fragte Kuurus.


  »Einige«, erwiderte Portus. »Aber nicht genug. Viele sind mit Grenzstreitigkeiten beschäftigt, zum Teil so weit entfernt wie Cartius. Außerdem wird den Handelskarawanen jetzt kostenlos Schutz gewährt.«


  »Es gibt doch sicher viele Krieger in der Stadt«, meinte Kuurus.


  »Ja«, bestätigte Portus, »aber sie tun wenig – sie werden alle gut bezahlt, mehr als das Doppelte des vorhergehenden Soldes, aber sie üben morgens mit ihren Waffen, verbringen die Nachmittage und Abende in den Tavernen, den Spielhöhlen und den Bädern der Stadt.«


  »Man kann sich Söldner mieten?«, fragte Kuurus.


  »Ja«, antwortete Portus, »und die reichen Kaufleute, die großen Häuser, jene in der Münzstraße und jene in der Straße der Brände, haben alle ihre eigenen Männer.« Er lächelte. »Darüber hinaus«, fuhr er fort, »trainieren und bewaffnen die Händler Gruppen solcher Männer, um sie wiederum an die Bewohner bestimmter Straßen oder Zylinder zu vermieten.«


  Kuurus hob seine Schale und trank.


  »Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte er.


  »Für wen trägst du das Zeichen des Dolches auf der Stirn?«, fragte Portus diskret, doch Kuurus erwiderte nichts.


  »Vielleicht könnte ich dir verraten, wo du dein Opfer findest«, schlug Portus vor.


  »Ich werde ihn finden«, meinte Kuurus.


  »Natürlich«, erwiderte Portus. »Natürlich.« Der schwergewichtige Mann, der im Schneidersitz gegenüber dem Meuchelmörder saß, begann zu schwitzen, fummelte an seinem Seidengewand herum und hob dann mit nervöser zitternder Hand eine Schale mit Paga an seine Lippen, wobei er etwas davon verschüttete. »Ich wollte dich nicht verärgern«, sagte er.


  »Du lebst ja noch«, erwiderte Kuurus.


  »Darf ich fragen, Mörder«, fuhr Portus fort, »ob dies dein erster Auftrag ist – oder der zweite?«


  »Der zweite«, antwortete Kuurus.


  »Ah!«, machte Portus.


  »Ich jage«, sagte Kuurus.


  »Natürlich.«


  »Ich übe Rache«, sagte Kuurus.


  Portus lächelte. »Das ist es, was ich meinte«, sagte er. »Es ist gut, dass die schwarze Tunika wieder unter uns ist, damit Gerechtigkeit geübt und die Ordnung wieder hergestellt wird, das Recht obsiegt.«


  Kuurus sah ihn an, in seinen Augen lag kein Lächeln. »Es gibt nur Gold und Stahl«, sagte er.


  »Selbstverständlich«, stimmte Portus hastig zu. »Das ist wohl wahr.«


  »Warum hast du mich angesprochen?«


  »Ich würde gerne deine Dienste in Anspruch nehmen«, antwortete Portus.


  »Ich jage«, wiederholte Kuurus.


  »Ar ist eine große Stadt«, sagte Portus. »Vielleicht wird es etwas Zeit kosten, bis du denjenigen gefunden hast, den du suchst.«


  Kuurus’ Augen flackerten.


  Portus lehnte sich nach vorne. »Und währenddessen«, ergänzte er, »könntest du durchaus große Summen verdienen. Ich habe Arbeit für Männer wie dich. Und die meiste Zeit gäbe es wenig zu tun, sodass du jagen könntest, wie es dir beliebt. Alles könnte sich zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit entwickeln.«


  »Wer bist du?«, fragte Kuurus.


  »Ich bin Portus«, erwiderte der Mann, »der Herr des Hauses von Portus.«


  Kuurus hatte vom Haus des Portus gehört, eines der größten Sklavenhäuser in der Straße der Brände. Natürlich hatte er von der blauen und gelben Seidentunika bereits geschlossen, dass der Mann ein Sklavenhändler war.


  »Wovor fürchtest du dich?«, fragte Kuurus.


  »Es gibt da ein Haus, größer als das meine, auch größer als jedes andere in der Straße der Brände«, sagte er.


  »Du fürchtest dieses Haus?«, hakte Kuurus nach.


  »Jene, die ihm vorstehen, sind dem Administrator ebenso wie dem Hohen Eingeweihten sehr nahe«, sagte Portus.


  »Was meinst du damit?«, wollte Kuurus wissen.


  »Das Gold jenes Hauses wiegt schwer im Rat der Stadt.«


  »Der Administrator und der Hohe Eingeweihte«, wiederholte Kuurus, »schulden ihre Macht jenem Gold?«


  Portus lachte bitter. »Ohne das Gold dieses Hauses hätten sie weder die Rennen, noch die Spiele organisieren können, die ihnen die Gunst der unteren Kasten zufliegen lässt.«


  »Aber die unteren Kasten haben kein Stimmrecht im Rat«, sagte Kuurus. »Der Administrator wird vom Hohen Rat der Stadt ernannt und der Hohe Eingeweihte vom Hohen Rat der Eingeweihten.«


  »Diese Räte«, bemerkte Portus abfällig, »wissen sehr wohl, wie die unteren Kasten in ihren Käfigen bellen.« Er schnaubte. »Und es gibt viele in den Räten, die, sollte man sie vor die Wahl stellen, lieber das Gold wählen werden als den Stahl einer Klinge.« Portus sah Kuurus bedeutungsvoll an. »Es gibt nur Gold und Stahl«, ergänzte er.


  Kuurus lächelte nicht.


  Portus hob hastig die Pagaschüssel und trank. Er war sich des forschenden Blickes des Meuchelmörders durchaus bewusst.


  »Wie kann ein Haus solche Reichtümer anhäufen, sodass es alle anderen Häuser der Stadt darin übertrifft?«


  »Es ist ein reiches Haus«, erwiderte Portus und sah sich um. »Es ist sehr reich.«


  »So reich?«, fragte Kuurus.


  »Ich weiß nicht, woher das Gold kommt – zumindest der Großteil«, erzählte Portus. »Mein eigenes Haus wäre nicht in der Lage, zwei Tage voller Spiele zu finanzieren, wir wären sofort bankrott.«


  »Woher nun dein Interesse für dieses Haus?«, fragte Kuurus.


  »Es möchte ohne Zweifel das Monopol für den Sklavenhandel in Ar«, flüsterte Portus.


  Kuurus lächelte.


  »Mein eigenes Haus«, fuhr Portus fort, »ist zwanzig Generationen alt. Wir haben seit einem halben Jahrhundert Sklaven gezüchtet, gefangen, trainiert und verkauft. Das Haus von Portus kennt man überall auf Gor.« Portus blickte nieder. »Bis jetzt sind schon sechs Häuser in der Straße der Brände entweder bankrott oder aufgekauft worden.«


  »Es hat noch nie ein solches Monopol in Ar gegeben«, meinte Kuurus.


  »Dennoch ist dies der Wunsch jener, über die ich hier spreche«, sagte Portus. »Ist das nicht beleidigend? Bist du nicht auch wütend darüber? Selbst wenn man nur an die Qualität der Ware und die Preise denkt. Verstehst du, was das bedeutet? Schon jetzt schaffen es die kleineren Häuser kaum, gute Ware zu finden, und wenn wir es dennoch schaffen, werden wir im Verkauf unterboten. Wenige Kunden in Ar kommen jetzt noch zu uns.«


  »Wie kann sich jenes Haus dies dauerhaft leisten?«, fragte Kuurus. »Ist die Anzahl der Sklaven denn so groß, dass es sich lohnt, einzelne mit weniger Profit zu verkaufen?«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, erwiderte der Sklavenhändler. »Das allein kann es nicht erklären. Ich kenne das Geschäft gut. Die Kosten, die im Sklavenhandel für dieses Haus entstehen, sind beträchtlich: Informationen, Organisation, Planung, Aufkauf, Transport und Sicherheit, Sorge, Nahrung und Training der Tiere, Wachen, Auktionsgebühren, die Steuern auf den Umsatz, die Lieferungen in ferne Städte und das große, gut ausgebildete und gut bezahlte Personal jenes Hauses. Verdammt, sie haben eigene Bäder, die sogar größer sind als die capacianischen Badehäuser!« Portus nickte verwirrt. »Nein«, sagte er, »sie müssen andere Goldquellen haben als die Einkünfte aus dem Handel.« Er bewegte einen Finger in verschüttetem Paga auf der Tischoberfläche. »Ich dachte eine Weile«, sagte er, »dass es ihre Absicht sei, durch das systematische Heruntertreiben der Preise die anderen Sklavenhäuser in den Ruin zu treiben und dann die Verluste durch ein Heraufsetzen der Preise auszugleichen, wenn sie erst das Monopol haben – aber als ich wieder an das Gold dachte, mit dem sie die Spiele unterstützt haben, um jene zu ehren, die nachher Administrator und Hoher Eingeweihter werden sollten, kam ich zu dem Schluss, dass es das nicht sein konnte. Es müssen andere Quellen des Goldes existieren als jene, die dieses Haus durch regulären Handel erschließt.«


  Kuurus sagte nichts.


  »Dann gibt es noch eine seltsame Sache, die ich nicht verstehe«, fuhr Portus fort.


  »Was?«, fragte Kuurus.


  »Die Anzahl der Barbarenfrauen, die sie zur Auktion bringen«, sagte Portus.


  »Es hat schon immer Barbarenfrauen auf Gor gegeben«, meinte Kuurus und verwarf damit Portus’ Bemerkung.


  »Nicht in solcher Anzahl«, grummelte der Händler. Er sah Kuurus an. »Weißt du, wie aufwendig es ist, eine Barbarenfrau aus den Gebieten jenseits der Städte zu erbeuten – welche Entfernungen allein zurückgelegt werden müssen? Normalerweise kann man sie nur einzeln transportieren, auf dem Rücken eines Tarns. Eine normale Karawane würde mehr als ein Jahr brauchen, um dorthin zu reisen und wieder zurückzukehren.«


  »Hundert Tarnreiter, gut organisiert«, erklärte Kuurus, »können Barbarendörfer angreifen, hundert Frauen erbeuten und in zwanzig Tagen wieder zurück sein.«


  »Das ist wahr«, gab Portus zu. »Aber normalerweise werden mit solchen Angriffen die Zylinder bestimmter Städte attackiert – die Entfernungen jenseits der Städte sind groß und der Erlös für den Verkauf von Barbarenfrauen begrenzt.«


  Kuurus hob die Schultern.


  »Darüber hinaus«, sagte Portus, »sind es keine normalen Barbarenfrauen.«


  Kuurus schaute hoch.


  »Einige von ihnen haben fast goreanische Züge«, erklärte Portus. »Und sie verhalten sich seltsam. Sie betteln und weinen und jammern. Man möchte fast glauben, dass sie niemals zuvor in ihrem Leben einen Halsreif oder Ketten gesehen haben. Sie sind schön, aber sie sind auch dumm. Alles, was sie verstehen, ist die Peitsche.« Portus blickte verbittert zu Boden. »Männer schauen sich sogar aus reiner Neugierde die Auktionen an, da sie entweder nur bewegungslos dastehen oder schreien und kämpfen oder etwas in ihrer barbarischen Sprache kreischen.« Er sah wieder auf. »Die Peitsche lehrt ihnen, was von ihnen erwartet wird, und dann präsentieren sie sich ganz ordentlich. Einige bringen gute Preise, obgleich es sich um Barbarinnen handelt.«


  »Ich verstehe«, meinte Kuurus, »dass du mein Schwert mieten willst, sodass du dich zu einem gewissen Grade vor jenen Menschen und jenem Haus, von dem du sprachst, schützen kannst.«


  »Das ist zutreffend«, sagte Portus. »Wenn Gold nicht hilft, kann nur Stahl gegen Stahl treffen.«


  »Du sagst, dass jenes Haus das größte und reichste in der Straße der Brände sei, das mächtigste zudem.«


  »Ja«, sagte Portus.


  »Wie lautet der Name dieses Hauses?«, fragte Kuurus.


  »Das Haus des Cernus«, sagte Portus.


  »Ich erlaube es, dass mein Schwert gemietet wird ...«, sagte Kuurus.


  »Gut!«, rief Portus aus, seine Hände auf dem Tisch, seine Augen voller Freude. »Gut!«


  »... vom Haus des Cernus!«, vervollständigte der Meuchelmörder seinen Satz.


  Die Augen Portus’ wurden groß, und sein Körper erzitterte. Er taumelte auf seine Füße und stolperte rückwärts, schüttelte seinen Kopf und fiel über einen der flachen Tische, ehe er aus der Taverne floh.


  Als er seinen Paga getrunken hatte, erhob sich Kuurus und ging in die abgedunkelte Ecke des Raums mit der niedrigen Decke. Er schaute in die Augen des Sklavenmädchens, das in einem gelben Sklavenkleid, immer noch dort kniete. Dann öffnete er den Reif und ließ sie frei. Er zog sie auf die Füße und zwang sie, vor ihm zu laufen. Dann ging er zum Tresen und warf dem Wirt den Schlüssel zu. »Benutze 27«, sagte der Mann und überreichte Kuurus ein Stück Seide, Lustseide, in die Sklavenketten gewickelt waren.


  Kuurus warf sich Seide und Ketten über die Schulter und bedeutete dem jungen Mädchen, sich vorwärtszubewegen. Sie gehorchte, durchquerte mit ihm den Raum, ging zwischen den Tischen entlang und blieb vor einer schmalen Leiter an der rechten Seite der hohen Wand stehen, wo sich die Zugänge zu den Alkoven befanden.


  Ohne zu sprechen, kletterte sie mit hölzernen Bewegungen die Leiter empor und krabbelte auf den Vorsprung neben dem kleinen Alkoven, der das goreanische Äquivalent einer 27 trug. Sie trat ein, gefolgt von Kuurus, der die Gardinen hinter ihnen zuzog.


  Der Alkoven mit seinen gekrümmten Wänden war keine vier Fuß hoch und fünf Fuß breit. Er wurde nur durch eine kleine Lampe in einer Nische an der Wand erhellt. Überall war rote Seide drapiert, und auf dem Boden lagen Liebesfelle und Kissen, die gestapelten Felle waren sicher gute sechs bis acht Zoll dick.


  Im Alkoven veränderte sich das Verhalten des Mädchens, und es rollte sich auf den Rücken und hob ein Knie. Dann sah sie den Meuchelmörder verführerisch an.


  »Ich war noch nie an einem solchen Ort«, sagte sie.


  Kuurus warf Seide und Ketten zu einer Seite des Alkovens und grinste sie an.


  »Ich verstehe nun«, fuhr sie fort, »warum freie Frauen niemals eine Pagataverne betreten.«


  »Aber du bist doch nur ein Sklavenmädchen«, sagte Kuurus.


  »Wohl wahr«, sagte sie gelassen und drehte ihren Kopf zur Seite. Kuurus löste ihr Sklavengewand. Das Mädchen setzte sich aufrecht hin und umklammerte ihre Fußknöchel mit den Händen.


  »So sind diese Orte also«, meinte sie und sah sich noch einmal um.


  »Gefällt es dir hier?«, fragte Kuurus.


  »Na ja!«, sagte sie züchtig und sah zu Boden. »Eine Frau fühlt sich hier ziemlich ...«


  »Genau«, meinte Kuurus. »Ich sehe schon, ich sollte dich öfters hierherbringen.«


  »Das könnte angenehm sein«, sagte sie, »Herr!«


  Kuurus fingerte an ihrem gelb emaillierten Stahlreif. Darauf stand geschrieben: Ich bin Eigentum des Hauses von Cernus.


  »Ich würde gerne den Reif abmachen«, sagte er.


  »Dummerweise«, sagte sie, »liegt der Schlüssel im Haus des Cernus.«


  »Das ist sehr gefährlich, was du da machst, Elizabeth!«, sagte Kuurus.


  »Du solltest mich besser Vella nennen«, sagte sie. »Das ist der Name, unter dem ich im Haus des Cernus bekannt bin.«


  Er schloss sie in seine Arme, und sie küsste ihn. »Ich habe dich vermisst, Tarl Cabot«, sagte sie.


  »Und ich dich auch«, erwiderte ich.


  Ich küsste sie.


  »Wir müssen über unsere Arbeit sprechen«, murmelte ich. »Über unsere Pläne und Absichten, und wie wir sie verwirklichen.«


  »Die Arbeit der Priesterkönige und derlei«, sagte sie, »ist sicher weniger wichtig als das, was wir jetzt tun werden.«


  Ich murmelte wieder etwas, aber sie wollte davon nichts hören, und plötzlich musste ich, als ich sie so in meinen Armen fühlte, laut lachen und sie an mich drücken. Sie lachte auch und flüsterte: »Ich liebe dich, Tarl Cabot.« Doch ich sagte sofort: »Kuurus, Kuurus – aus der Kaste der Attentäter.« Und sie erwiderte: »Ja, Kuurus – und ich bin die arme Vella aus dem Haus des Cernus – auf der Straße gefunden und zu diesem Ort gebracht, ohne eine Wahl, nur um dem Vergnügen eines Mannes zu dienen, der nicht einmal ihr Herr ist – grausamer Kuurus!«


  Wir küssten uns, berührten uns und liebten uns, und nach einiger Zeit flüsterte sie mit leuchtenden Augen: »Ah, Kuurus, du weißt sehr gut, wie man sich einer Frau bedient!«


  »Sei leise«, flüsterte ich, »Sklavin!«


  »Ja, Herr!«, sagte sie.


  Ich griff nach hinten und schob die Lustseide unter sie, damit sie Schweißränder und Knitterfalten bekam.


  »Kluger Herr!«, sagte sie lächelnd.


  »Schweig, Sklavin!«, warnte ich sie, und sie folgte dem Befehl und diente länger als eine Ahn in Stille, nur unterbrochen von unserem Atem, ihrem Stöhnen und leisen Schreien.


  3 Das Spiel


  Als ich es für weise hielt, mich von Vella wieder zu trennen, half ich ihr in das gelbe Sklavengewand und rief: »Verschwinde, Sklavin!« Dann klatschte ich laut in die Hände, woraufhin sie ein lautes Klagen ausstieß, als ob ich sie geschlagen hätte. Hysterisch weinend krabbelte sie aus dem Alkoven, stieg hastig und ungelenk die schmale Leiter hinunter und floh heulend aus der Pagataverne, sehr zum Amusement und Wohlgefallen der anderen Gäste.


  Einige Augenblicke später kam ich zum Vorschein, kletterte die Leiter hinab und ging zu dem Wirt. Ich warf ihm die verdreckte Lustseide und die Ketten auf den Tresen. Ich sah ihn an, und er fragte nicht nach Geld und schaute nur zur Seite, also verließ ich die Taverne und betrat die Straße.


  Es war immer noch hell, früh am Abend.


  Ich befürchtete nicht, erkannt zu werden, denn ich hatte mein Haar schwarz gefärbt und war schon seit einigen Jahren nicht mehr in Ar gewesen. Außerdem trug ich die Kleidung eines Attentäters.


  Ich sah mich in Ruhe um.


  Ar hatte mich schon immer beeindruckt, denn es ist die größte, am meisten bevölkerte und luxuriöseste Stadt auf Gor. Die Mauern, die zahllosen Zylinder, die Zitadellen und Türme, die Lichter, die Laternen, die hohen Brücken – all dies war sehr aufregend und fantastisch, vor allem, wenn man von einer der Brücken oder Zylinder einen guten Ausblick hatte. Am meisten staunte man aber, wenn man sich die Stadt des Nachts vom Rücken eines Tarns betrachtete. Ich erinnerte mich an eine Nacht, viele Jahre war es her, als ich das erste Mal über die Mauern von Ar gekommen war, während des Saatfestes. Ich hatte den Angriff eines Tarnreiters auf den Heim-Stein von Gors größter Stadt geführt. So gut ich konnte, wollte ich diesen Gedanken aus meinem Kopf verbannen, aber ich konnte der Erinnerung nicht völlig entkommen, denn dazu gehörte auch Talena, die Tochter des Ubars Marlenus, die so viele Jahre vorher die freie Gefährtin eines einfachen Kriegers aus Ko-ro-ba gewesen war. Dieser war gegen seinen Willen von den Priesterkönigen von ihrer Seite fortgerissen und auf die ferne Erde zurückgeschickt worden, damit er dort wartete, bis er in den brutalen Spielen Gors wieder gebraucht wurde. Als die Stadt Ko-ro-ba von den Priesterkönigen zerstört und die Bevölkerung in alle Winde zerstreut worden war, war Talena verschwunden. Der Krieger aus Ko-ro-ba hatte sie nie wieder gefunden. Er wusste nicht, ob sie tot war oder noch lebte.


  Spaziergänger mochten überrascht sein, einen Attentäter anzutreffen, der am Straßenrand stand und weinte.


  »Spiel! Spiel!«, hörte ich und schüttelte rasch meinen Kopf, drängte die Erinnerungen an Ar fort, und auch jene an eine Frau, die ich einst kannte und immer noch liebte.


  Das Wort, das tatsächlich gerufen worden war, lautete »Kaissa«, was auf Goreanisch Spiel heißt. Es ist ein allgemeiner Begriff, aber wenn er ohne weitere Beschreibung gebraucht wird, steht er für nur eine Art von Spiel. Der Mann, der es ausstieß, trug eine rot-gelb karierte Robe; ein Spielbrett mit ähnlichem Muster, aus zehn Reihen und zehn Spalten, hing auf seinem Rücken; über seiner linken Schulter, wo ein Krieger sein Schwert trägt, baumelte ein Lederbeutel mit Spielsteinen, zwanzig für jede Seite, rot und gelb, die die Tarnreiter, Speerträger, die Tharlarionreiter usw. repräsentieren. Das Ziel des Spiels ist es, den Heim-Stein des Gegners zu erbeuten. Das Schlagen individueller Spielsteine und ihre Bewegungen erinnern stark an Schach. Die Affinität des Spiels zu Schach ist, wie ich mich entsinne, mehr als nur Zufall. Viele Menschen von der Erde aus vielen Zeitaltern und Kulturen waren nach Gor gebracht worden, zur Gegenerde. Sie hatten ihre Bräuche, Fähigkeiten, Gewohnheiten und ihre Spiele mitgebracht, die im Laufe der Zeit bestimmten Veränderungen unterlagen. Ich habe lange vermutet, dass Schach mit seiner faszinierenden Geschichte und Entwicklung, wie es auf der Erde gespielt wird, den gleichen Vorläufer hat wie das goreanische Spiel, vielleicht irgendein lang vergessenes Konzept aus Ägypten oder Indien. Es sollte auch erwähnt werden, dass das Spiel, wie es nur genannt wird, auf Gor sehr beliebt ist, und selbst Kinder sich bereits damit beschäftigen; es gibt zahlreiche Vereine und Wettbewerbe zwischen den verschiedenen Kasten und Zylin-dern; wichtige Spiele sind sorgfältig dokumentiert und werden studiert; Wettbewerbslisten und die Namen der Gewinner werden im Zylinder der Dokumente aufbewahrt; selbst in den meisten goreanischen Bibliotheken gibt es eine Sektion mit einer unglaublichen Menge an Schriftrollen bezüglich der Techniken, Taktiken und Strategien des Spiels. Fast alle zivilisierten Goreaner, gleich welcher Kaste, spielen es. Es ist nicht ungewöhnlich, auch Kinder von zwölf oder vierzehn Jahren mit einer Tiefe und Ernsthaftigkeit spielen zu sehen, einer Subtilität und Brillanz, die manchen Schachmeister auf der Erde vor Neid erblassen lassen würden.


  Doch dieser Mann, der jetzt näher kam, war weder ein Amateur noch ein Enthusiast. Es war ein Mann, der von allen Kasten Ars respektiert wurde, der sowohl von den Waisenkindern auf der Straße als auch vom Ubar selbst erkannt werden würde, er war ein Spieler, ein Profi, der seinen Lebensunterhalt durch das Spiel verdiente.


  Die Spieler sind keine Kaste und kein Clan, aber sie sind eine Gruppe für sich, die ihr eigenes Leben lebt. Sie besteht aus Männern verschiedener Kasten, die nichts miteinander gemein haben außer dem Spiel, doch das ist ihnen schon mehr als genug. Es sind Männer, die eine außergewöhnliche Begabung für das Spiel haben, aber darüber hinaus davon trunken sind, Männer, die sich im subtilen, abstrakten Getränk von Variationen, Mustern und dem Sieg verlieren, Männer, die für das Spiel leben, die es immer wieder wollen und brauchen wie andere Männer Gold, Macht oder Frauen oder gar die zusammengerollten, giftigen Stränge der narkotisierenden Kanda. Es gibt Wettbewerbe unter den Spielern mit Belohnungen, bereitgestellt von den Amateurgruppen und manchmal von der Stadt selbst, oft groß genug, um einen Mann reich zu machen. Doch die meisten Spieler leben eine armselige Existenz, indem sie ihre Waren verkaufen, ein Spiel mit einem Meister anbieten; dies alles geschieht auf der Straße. Die Wetten sind normalerweise eins zu vierzig, ein Kupfertarn gegen ein Vierzigerstück, manchmal sogar gegen ein Achtzigerstück. Hin und wieder fordert der Amateur vom Meister Zugeständnisse ein, wie etwa das Recht auf drei direkt aufeinanderfolgende Spielzüge zu einem Zeitpunkt seiner Wahl, oder dass der Meister zu Beginn ohne wichtige Figuren zu spielen hat. Darüber hinaus verliert der weise Meister, um neue Gegner zu gewinnen, bisweilen einmal ein Spiel, was bei normalen Wetten teuer ist. Das Spiel muss aber sehr subtil verloren werden, damit der Amateur auch wirklich glaubt, er habe gewonnen. Ich habe einst einen Krieger in Ko-ro-ba gekannt, einen trägen Kerl mit wässrigen Augen, der in einer Pagataverne damit angegeben hatte, Quintus von Tor im Spiel geschlagen zu haben. Jene, die das Spiel für Geld spielen, haben ein hartes Los, da der Markt ein Käufermarkt ist und sie nur Gegner finden, wenn sie es ihnen überlassen, die Rahmenbedingungen des Spiels zu bestimmen. Ich selbst habe mit Centius von Cos, als dieser in Ko-ro-ba war, für einige Münzen gespielt, auf einer Brücke in der Nähe des Kriegerzylinders. Er schien mir darüber traurig zu sein, dass ich, der so wenig von diesem Spiel verstand, mir für ein paar Kupferstücke das Recht erkauft hatte, einem solchen Meister gegenüber zu sitzen. Ich fand, Männer sollten Gold dafür bezahlen müssen, einem Meister nur zusehen zu dürfen, aber das waren nun einmal nicht die ökonomischen Realitäten des Spiels. Trotz der Tatsache, dass sie von allen Goreanern Respekt, ja Bewunderung genießen, leben die Spieler in ärmlichen Verhältnissen. In der Straße der Münzen ist es für sie sogar schwer, einen Kredit zu bekommen. Sie sind bei den Wirten nicht sehr beliebt, die ihnen keine Unterkunft gewähren, wenn sie nicht im Voraus zahlen. Oft kann man einen Meister in eine Decke gehüllt auf dem Boden einer Pagataverne finden, wo man ihm dafür, dass er einen Abend mit den Gästen spielt, ein paar Essensreste und eine Schlafstatt bietet. Viele Spieler träumen davon, für die Wettbewerbe während der Spiele im Sardar nominiert zu werden, denn ein Sieger dort verdient genug, dass er davon einige Jahre leben kann, in denen er das Spiel weiter zu studieren vermag. Es gibt auch etwas Geld für jene, die die Spielpläne betreuen, die auf große Flächen in der Nähe des Zentralzylinders gedruckt werden oder jene, die die Aufzeichnungen vorbereiten oder führen oder jene lehren, die ihre Fähigkeiten verbessern wollen. Alles in allem leben die Spieler jedoch ärmlich. Darüber hinaus gibt es zwischen ihnen eine harte Konkurrenz, für Standorte an bestimmten Straßen oder Brücken. Die begehrtesten Orte für die Spiele sind natürlich die hohen Brücken in der Nähe der wohlhabenderen Zylinder oder der teuersten Pagatavernen. Diese Territorien oder Bereiche werden den Spielern abhängig von ihrem Erfolg zugewiesen. In Ar wird die Brücke neben dem Zentralzylinder, in dem der Palast des Ubars und der Versammlungsort des Stadtrates liegen, seit vier Jahren vom jungen und brillanten Scormus von Ar gehalten.


  »Spiel!«, hörte ich jemanden antworten, und ein dicker Kerl aus der Kaste der Kellermeister trat schnaufend und mit leuchtenden Augen aus einem Hauseingang. Er trug eine weiße Tunika mit einem Besatz aus grünen Stoffblättern um den Hals und an den Ärmeln.


  Ohne etwas zu sagen, setzte sich der Spieler mit gekreuzten Beinen an den Straßenrand und platzierte das Spielbrett vor sich. Auf der anderen Seite nahm der Kellermeister Platz.


  »Stell die Spielsteine auf!«, sagte der Spieler.


  Ich war überrascht und betrachtete das Spiel genauer, als der Kellermeister den Beutel mit den Spielsteinen von der Schulter des Spielers nahm und begann, diese mit seinen dicken Fingern schnell aufzustellen. Der Spieler war ein relativ alter Mann, sehr ungewöhnlich für Gor, wo die Stabilisationsseren schon vor Jahrhunderten von der Kaste der Ärzte in Ko-ro-ba und Ar entwickelt worden waren. Die Erfindung war während zahlreicher Sardarmärkte an andere Ärzte weitergegeben worden. Das Alter wird auf Gor interessanterweise vornehmlich als Krankheit betrachtet, nicht als unausweichliche biologische Realität. Die Tatsache, dass es eine universelle Krankheit zu sein scheint, hält niemanden davon ab, nicht doch nach einem Gegenmittel zu suchen. Daher ist die Forschung vieler Jahrhunderte darauf konzentriert worden. Viele andere Krankheiten, die damals auf Gor herrschten, sind vernachlässigt worden, da sie als weniger gefährlich und weniger verbreitet als das Altern angesehen wurden. Dies führte dazu, dass viele Menschen, die jene Krankheiten erlitten, daran starben und jene mit stärkerer Immunität überlebten und sich fortpflanzten. So etwas mochte auch im irdischen Mittelalter zu Zeiten der Pest geschehen sein. Wie dem auch sei, Krankheiten sind in goreanischen Städten fast unbekannt, mit Ausnahme der gefürchteten Dar-Kosis-Krankheit oder auch heiligen Krankheit, deren Erforschung von der Kaste der Eingeweihten normalerweise nicht gewünscht wird, da sie der Ansicht sind, diese Erkrankung sei ein Ausdruck der Unzufriedenheit der Priesterkönige. Die Tatsache, dass auch jene davon befallen werden, die jene Rituale durchführen, die von den Eingeweihten empfohlen werden und ihre zahlreichen Zeremonien regelmäßig besuchen, genauso wie jene, die dies nicht tun, wird dabei nicht erklärt. Darauf angesprochen, vermuten die Eingeweihten irgendein geheimes Verfehlen bei den Ritualen oder eben den unergründlichen Willen der Priesterkönige. Ich denke darüber hinaus, dass der Erfolg der Goreaner im Kampf gegen Krankheiten mit den extremen Grenzen zu tun hat, denen Technologie hier unterliegt. Die Priesterkönige haben nicht den Wunsch, dass die Menschen allzu mächtig werden, sodass sie eines Tages ihre eigene Vorherrschaft herausfordern könnten. Sie glauben, und das möglicherweise zutreffend, dass der Mensch ein kluges Tier ist, und wenn er die Macht hätte, sicher die Priesterkönige fürchten und ihre Vernichtung betreiben würde. Wie dem auch sei, die Priesterkönige beschränken die Menschen auf dieser Welt in vielerlei Hinsicht, vor allem in der Waffentechnologie, in Kommunikation und Transport. Auf der anderen Seite wird die Intelligenz der Menschen, die sich sonst der Zerstörung gewidmet hätte, auf andere Felder gelenkt, vor allem auf die Medizin, aber auch in die Entwicklung von Übersetzungsmaschinen, Beleuchtung und Architektur. Die Stabilisationsseren, die als ein Grundrecht für alle menschlichen Wesen angesehen werden, seien sie nun zivilisiert oder Barbaren, Freund oder Feind, werden in einer Reihe von Injektionen verabreicht, und der Effekt ist eine graduelle Veränderung des genetischen Codes, was zu einer unendlichen Zellregeneration ohne jeden zellularen Schaden führt. Diese genetischen Veränderungen vererben sich auch noch. Obgleich ich diese Injektionen erhielt, als ich das erste Mal nach Gor kam, wurde mir von Ärzten gesagt, dass dies in meinem Fall sogar möglicherweise unnötig gewesen war, da ich ein Kind von Eltern war, die, obgleich auf der Erde lebend, von Gor stammten und dort bereits behandelt wurden. Aber Menschen reagieren unterschiedlich auf die Seren, und bei manchen sind sie effektiver als bei anderen. Bei einigen wirken sie ewig, bei anderen lässt die Wirkung nach ein paar hundert Jahren nach, bei einigen wenigen tritt gar keine Wirkung ein, und schließlich reagieren einige tragischerweise anstatt mit einer Stabilisierung mit noch schnellerem Verfall. Die Wahrscheinlichkeit spricht aber normalerweise für eine Behandlung, und es gibt nur wenige Goreaner, die sich ihrer nicht bedienen. Der Spieler jedenfalls, der sich jetzt hier befand, war ziemlich alt, nicht sehr, aber ziemlich. Sein Gesicht war blass und gefurcht und sein Haar weiß. Er war glatt rasiert.


  Besonders erstaunte mich aber nicht das Alter, sondern die Tatsache, dass er blind war. Seine Augen boten keinen angenehmen Anblick, da die Höhlen leer waren und es nur eine ovale Masse von Narbenhaut gab, die gerissen und unregelmäßig war. Selbst die Augenränder waren von Narbengewebe gezeichnet. Ich wusste sogleich, wie der Mann geblendet worden war. Ein heißes Eisen war in jedes seiner Augen gepresst worden, wahrscheinlich schon vor langer Zeit. Auf seiner Stirn prangte in Druckschrift ein großes Brandmal, der erste Buchstabe des goreanischen Wortes für Sklave. Aber ich wusste, dass er kein Sklave war, denn diesen war es nicht gestattet, Spieler zu werden. Dass ein Sklave spielte, galt für Freie als Beleidigung und als Beleidigung des Spiels. Außerdem würde sich kein Freier von einem Sklaven schlagen lassen. Ich vermutete, dass der Mann einst einen Sklavenhändler beleidigt hatte, einen Mann von Macht in der Stadt.


  »Die Steine sind aufgestellt«, sagte der Kellermeister, seine Finger zitterten.


  »Deine Bedingungen?«, fragte der Spieler.


  »Ich ziehe zuerst!«, erwiderte der Kellermeister.


  Das war natürlich ein Vorteil und erlaubte dem Kellermeister, seine eigene Eröffnung zu wählen, eine, die er vielleicht schon längere Zeit studiert hatte. Als der eröffnende Spieler konnte er außerdem seine Position schneller entwickeln und die Steine im mittleren Bereich des Spielbretts aufstellen, wo sie dann wichtige Bereiche zu kontrollieren in der Lage waren. Darüber hinaus vermochte er so die Initiative des Angreifers mehrere Züge lang kontrollieren, vielleicht sogar bis zum Schluss. Wenn Spieler unter sich spielen, mit Gegnern gleicher Stärke, spielen sie oft mit dem Ziel eines Patts, wenn sie nicht den ersten Zug haben.


  »Sehr gut«, sagte der Spieler.


  »Darüber hinaus«, meinte der Kellermeister, »wünsche ich die Drei-Züge-Option zu einem Zeitpunkt meiner Wahl, und du musst ohne Ubar und Ubara oder den Ersten Tarnreiter spielen.«


  Jetzt hatten sich außer mir schon vier oder fünf Zuschauer eingefunden, um das Spiel zu beobachten. Da waren ein Bauarbeiter, zwei Sattelmacher, ein Bäcker und ein Tarnhüter, der auf seiner Schulter ein grünes Abzeichen trug und damit zeigte, dass er bei den Rennen die Grünen favorisierte. Da es an diesem Tag keine Rennen in Ar gab und er trotzdem das Abzeichen trug, arbeitete er wahrscheinlich in den Ställen der Grünen. Niemand schien etwas gegen meine Anwesenheit zu haben, aber dennoch wollte niemand in meiner Nähe verweilen. In Erwartung eines Spiels tendieren Goreaner dazu, die Spannungen, Unterschiede und Abstände, die normalerweise herrschen, zu vergessen. Und diese kleine Gruppe an Zuschauern murrte etwas, als sie die Forderungen des Kellermeisters hörte.


  »So sei es«, sagte der Spieler und schaute auf das Spielbrett, ohne etwas zu sehen.


  »Und ich wähle«, ergänzte der Kellermeister, »eine Quote von eins zu achtzig.«


  Nun ging ein ärgerliches Grummeln durch die Zuschauer.


  »Eins zu achtzig«, wiederholte der Kellermeister triumphierend.


  »Einverstanden«, sagte der Spieler.


  »Ubars Tarnreiter auf Arzt Sieben«, sagte der Kellermeister.


  »Die centianische Eröffnung«, sagte einer, der Sattelmacher. Der Bäcker schaute über seine Schulter und rief die Straße hinunter zu einigen Männern, die dort versammelt waren: »Die centianische!«


  Die Männer kamen herüber, um zuzusehen. Ich vermutete, dass sie Interesse daran hatten, was der Spieler gegen den vierzehnten Zug tun würde, ein Zug, über den die Experten trefflich stritten. Die einen favorisierten Ubars Eingeweihten auf Schreiber Drei, andere befürworteten den Rückzug von Ubaras Speerträger, um den verwundbaren Ubar Zwei zu decken.


  Zu meiner Überraschung entschied sich der Spieler dazu, Ubaras Speerträger zur Deckung von Ubar Zwei zurückzuziehen, was mir recht defensiv vorkam, und ihn sicher die Chance kostete, eine möglicherweise gefährliche, aber vielversprechende Gegenoffensive einzuleiten, die, wenn alles gut ging, seinen Zweiten Tarnreiter in gefährliche Nähe von Eingeweihten Zwei bringen würde. Als er den Zug machte, beobachtete ich, wie einige Zuschauer sich mit Verachtung in den Augen ansahen, und sich dann abwandten und davongingen. Der Kellermeister aber schien dies nicht zu bemerken und griff mit einer Standardtaktik an, indem er den Zweiten Speerträger auf Eingeweihten Fünf zog. Das Gesicht des Spielers blieb unbewegt, ich selbst war durchaus enttäuscht. Es schien mir zu diesem Zeitpunkt sehr klar, dass der Spieler einen anscheinend schwächeren Zug gemacht hatte, um den Eindruck zu erwecken, das Spiel habe sich gegen ihn gewendet, obgleich man diese Entscheidung rechtfertigen konnte, da viele wichtige Spieler sie durchaus befürworteten. Ich selbst hatte Centius von Cos in Ko-ro-ba seine eigene Eröffnung ein Dutzend Mal spielen sehen, und er hatte zu diesem Zeitpunkt niemals Ubaras Speerträger zurückgezogen. Als ich die Aufregung im Gesicht des Kellermeisters und die ruhige, stoische Solidität im Spieler sah, fühlte ich mich traurig, da dieses Spiel, wie auch viele andere Zuschauer zu erkennen meinten, wohl vom Kellermeister gewonnen werden würde. Dieser, das muss gesagt werden, war kein schlechter Spieler. Er war tatsächlich recht begabt und würde selbst unter anderen begabten Goreanern eine gute Figur gemacht haben, für die das Spiel zur zweiten Natur geworden war – aber er war bei Weitem nicht vom Kaliber eines professionellen Spielers.


  Ich schaute weiter zu, war aber nicht froh. Ein- oder zweimal bemerkte ich, wie der Spieler subtile, ineffektive Züge machte, scheinbar vernünftig, aber mit offensichtlichen Schwächen, die der Gegner, fünf oder sechs Züge weiter, durchaus entscheidend auszunutzen vermochte. Da das Spiel schon weit vorangeschritten war, schien der Spieler aggressiver zu werden, und der Kellermeister begann zu schwitzen, rieb seine Finger gegeneinander und hielt immer wieder den Kopf in den Händen, um das Spielbrett zu studieren, als würde er es mit seinem Blick durchbohren.


  Keiner der Zuschauer wirkte recht beeindruckt darüber, dass der Spieler blind war und sich dennoch an jeden Zug erinnerte, ebenso alle Stellungen und Stellungsmöglichkeiten zu kennen schien. Goreaner spielen oft ohne Spielbrett und Figuren, obgleich sie beides durchaus bevorzugen, da dies weniger Anstrengung bedeutet als das bloße Spielen aus der Erinnerung. Ich hatte auf der Erde Schachgroßmeister dabei beobachtet, wie sie zwanzig Spiele gleichzeitig spielten und das mit verbundenen Augen. Und obgleich ich durchaus wusste, dass dies, was ich jetzt sah, gar nicht einmal so außergewöhnlich war, blieb ich beeindruckt. Der Kellermeister war natürlich auf nichts anderes als auf das Spiel konzentriert. Zu einem Zeitpunkt, als er in die Defensive zu geraten schien, bemerkten ich und einige andere, wie seine Hand über das Spielbrett glitt und den Zweiten Speerträger von Arzt Vier auf Hausbauer Vier zog, sodass sie in einer Reihe standen.


  Einer der Sattelmacher rief ärgerlich aus: »Achtung! Er hat den Zweiten Speerträger auf Hausbauer Vier gestellt!«


  »Habe ich nicht!«, jammerte der Kellermeister – fast, als habe man ihn direkt bedroht.


  Der Spieler sah etwas verwirrt aus.


  Alle Augen richteten sich auf den Spieler, und er senkte für einen Moment den Kopf. Offenbar rekonstruierte er das gesamte bisherige Spiel in seinem Gedächtnis, ging die gut vierzig Züge im Geiste nochmals durch und lächelte dann. »Sein Zweiter Speerträger«, sagte er, »gehört auf Hausbauer Vier.«


  »Seht ihr!«, rief der Kellermeister erleichtert.


  Der Sattelmacher wandte sich verärgert ab.


  Niemand sonst sagte jetzt noch etwas. Von Zeit zu Zeit würden andere Leute kommen, um das Spiel zu beobachten, aber wenn klar werden würde, was sich dort ereignete, würden sie wieder gehen. Meistens standen sieben oder acht Individuen, mich eingerechnet, da und beobachteten.


  Schließlich erreichten sie das Endspiel, und es konnte sich nur noch um vier oder fünf Züge handeln, dann wäre der Heim-Stein des Spielers verloren. Der Kellermeister hatte seine Drei-Züge-Option erst spät im Spiel gewählt, um einen unglaublich zerstörerischen Angriff zu starten. Der Spieler war nun in einer solch schlechten Position, dass ich bezweifelte, ob selbst Centius von Cos oder Quintus von Tor oder selbst der Champion der Stadt, Scormus von Ar, noch etwas hätten ausrichten können. Ich – und viele andere der Zuschauer – war ärgerlich.


  Ich sprach. Der Spieler konnte natürlich nur meine Stimme hören. »Eine Tarnscheibe aus Gold und mit doppeltem Gewicht«, sagte ich, »auf Rot, wenn Rot gewinnt.«


  Die Zuschauer holten Luft. Der Kellermeister tat, als habe ihn der Schlag getroffen. Der Spieler wandte mir seine blicklosen Augen zu.


  Ich nahm eine solche Münze aus meinem Gürtel und gab sie dem Spieler, der sie in die Hand nahm und ihr Gewicht fühlte, sie dann zwischen die Zähne steckte und zubiss. Er gab sie mir dann zurück. »Es ist wahrhaftig Gold«, sagte er. »Mach keinen Scherz mit mir.«


  »Ein doppelter Tarn«, bekräftigte ich, »auf Rot, wenn Rot gewinnt.«


  Solch eine Summe würde ein Spieler vielleicht in einem Jahr verdienen.


  Der Spieler wandte mir sein Gesicht zu, als könne er mich sehen. Jeder Nerv in dem alten Gesicht wirkte angespannt, als ob er sich bemühe zu erkennen, was dort jenseits der Dunkelheit lag, die seine Welt war, von der Erinnerung an die Figuren auf dem Spielbrett einmal abgesehen. Er streckte seine Hand aus, und ich ergriff sie. Ich hielt sie für einen Moment und er die meine, und ich spürte seinen Griff und lächelte, denn ich wusste nun, dass hier, ob nun alt oder schwach, immer noch ein Mann saß. Er ließ meine Hand los und lehnte sich zurück, im Schneidersitz, sein Rücken gerade wie der eines Ubars, ein Lächeln in den Mundwinkeln. Seine blinden Augen schienen zu leuchten.


  »Zweiter Tarnreiter«, sagte er, »auf Ubars Hausbauer Neun.«


  Ein Ruf des Erstaunens ging durch die Menge. Selbst der Kellermeister konnte sich nicht beherrschen. Der Spieler musste verrückt sein, dachte ich. Solch ein Zug war völlig unverständlich. Er wirkte zufällig, ohne Bedeutung. Der Spieler war Opfer eines zerstörerischen Angriffes, der größten Aggression, die im Spiel möglich war. Sein Heim-Stein würde innerhalb der kommenden vier Züge fallen. Er musste sein Leben verteidigen!


  Mit zitternder Hand schob der Kellermeister seinen Zweiten Speerträger nach links und schlug den Ersten Speerträger des Spielers, der ungeschützt dastand.


  Ich seufzte innerlich.


  »Ubars Tharlarionreiter«, sagte der Spieler, »auf Ubars Arzt Acht.«


  Ich schloss meine Augen. Es war ein weiterer sinnloser Zug. Die Menge schaute weiter zu, erstaunt, verwirrt, sprachlos. War dieser Mann überhaupt ein Spieler?


  Unnachgiebig drang der Kellermeister wieder mit seinem Zweiten Speerträger vor und schlug Ubaras Tharlarionreiter.


  »Ubars Schreiber auf Ubaras Schreiber Sechs«, sagte der Spieler.


  Normalerweise hätte ich jetzt das Spiel verlassen, aber da ich ein Goldstück gewettet hatte, musste ich bis zum Schluss bleiben, das, zu meiner Erleichterung, nun unmittelbar bevorstand.


  Selbst der Kellermeister schien sich nicht wohl dabei zu fühlen. »Möchtest du deinen letzten Zug vielleicht noch einmal überdenken?«, fragte er und bot damit eine höchst seltene Konzession unter Spielern an, und eine, die ich von dem Kellermeister nicht erwartet hätte, soweit ich ihn beurteilen konnte. Ich entschied, dass er vielleicht gar kein so übler Bursche war, obgleich Gewinnen mehr für ihn bedeutete, als es sollte.


  »Ubars Schreiber auf Ubaras Schreiber Sechs«, wiederholte der Spieler.


  Mechanisch führte der Kellermeister den Zug für den Spieler auf dem Brett aus.


  »Mein Erster Tarnreiter«, erklärte nun der Kellermeister, »schlägt Ubaras Schreiber.«


  Das Schlagen des Heim-Steins seines Gegners würde nun im nächsten Zug erfolgen.


  »Möchtest du deinen letzten Zug überdenken?«, fragte nun der Spieler, schaute dabei blicklos über das Brett und lächelte. Da war in diesem Moment etwas Großes an ihm, als würde er eine Geste der Großzügigkeit machen, die eines siegreichen Ubars würdig war.


  Der Kellermeister sah ihn verwirrt an. »Nein«, sagte er, »das möchte ich nicht.« Der Spieler zuckte mit den Achseln.


  »Ich schlage deinen Heim-Stein mit dem nächsten Zug«, sagte der Kellermeister.


  »Du hast keinen weiteren Zug«, antwortete der Spieler.


  Die Zuschauer murmelten, und wir alle, auch der Kellermeister, studierten das Spielbrett.


  »Aii!«, schrie ich auf, obgleich der Ausbruch nicht im Einklang mit der schwarzen Tunika stand, die ich trug, und einen Moment später schrien auch der Tarnhüter und der Sattelmacher und begannen, mit den Füßen aufzustampfen und sich mit den Fäusten gegen ihre linken Schultern zu schlagen. Dann gab es auch von den anderen Zuschauern Rufe. Ich zog mein Schwert und schlug es laut gegen meinen Schild. Und der Kellermeister begann, einen Freudenschrei auszustoßen und schlug dermaßen begeistert auf seine Knie, als ob er der Urheber und nicht das Opfer dieser Strategie sei. »Außerordentlich!«, rief er weinend, nahm den Spieler bei den Schultern und schüttelte ihn.


  Und dann kündigte der Kellermeister selbst, stolz, als sei es sein eigener, den letzten Zug des Spielers an: »Schreiber nimmt Heim-Stein!«


  Die Menge und ich jubelten begeistert, bewunderten den Zug, die nun deutlich erkennbare Simplizität der Strategie, den Angriff, der durch scheinbar sinnlose Züge vorbereitet worden war, nur, um das Spielbrett für den zentralen Vorstoß zu reinigen. Ausgerechnet der unwahrscheinliche Schreiber Ubaras, einer der unbedeutendsten Spielsteine und doch in Kooperation mit einem Tarnreiter oder einem Tharlarionreiter, erwies sich als genauso vernichtend wie der Ubar selbst. Niemand von uns, auch der Kellermeister nicht, hatte diesen Angriff erwartet. Er drückte dem Spieler die kupferne Tarnmünze in die Hand, die dieser gewonnen hatte. Der blinde Spieler legte sie in seine Börse. Ich gab ihm mein Gold und es in den Händen haltend, erhob er sich lächelnd. Der Kellermeister sammelte die Spielsteine ein und legte sie in den Lederbeutel, den er dann über die Schulter des Spielers schlang. Er gab ihm das Spielbrett, das der Spieler über die andere Schulter legte. »Danke für das Spiel!«, sagte der Kellermeister. Der Spieler streckte seine Hand aus und berührte das Gesicht des Kellermeisters, um sich daran zu erinnern. »Danke für das Spiel«, sagte auch der Spieler.


  »I wish you well«, sagte der Kellermeister.


  »I wish you well«, antwortete der Spieler.


  Der Kellermeister wandte sich ab und ging. Als er ging, hörte ich, wie der Sattelmacher und der Tarnhüter das Spiel diskutierten. »Es war tatsächlich relativ einfach«, erklärte der Sattelmacher. »Es war sogar offensichtlich.«


  Ich lächelte und bemerkte, dass der Spieler es ebenso tat.


  »Bist du ein Händler?«, fragte mich der Spieler.


  »Nein«, sagte ich.


  »Wie kommt es dann«, fragte er, »dass du über solche Reichtümer verfügst?«


  »Es bedeutet nichts«, sagte ich. »Kann ich dich nach Hause führen?«


  »Du bist bestimmt von hoher Kaste«, meinte der Spieler, »wenn du solches Gold mit dir trägst.«


  »Kann ich dich nach Hause bringen?«, fragte ich erneut.


  Der Tarnhüter, der sein Gespräch mit dem Sattelmacher beendet hatte, kam zu uns. Er war ein kleiner Mann mit kurz geschnittenem braunem Haar und einem eckigen Gesicht. Ich blickte auf den grünen Flicken an seiner Schulter. Er lächelte mich an. »Du hast recht gehandelt«, sagte er, »Mörder!« Und mit einem Grinsen wandte er sich ab.


  Ich wandte mich wieder dem Spieler zu, der plötzlich ganz allein für sich zu sein schien, obgleich ich doch neben ihm verweilte.


  »Du bist ein Attentäter?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Das ist meine Kaste.«


  Er drückte mir das Gold in die Hand und wandte sich ab, stolperte zurück, orientierte sich mit der ausgestreckten Rechten an der Wand.


  »Warte!«, rief ich. »Du hast es gewonnen! Nimm es!« Ich lief ihm nach.


  »Nein!«, sagte er laut und schlug wild mit der Hand nach mir, versuchte mich abzudrängen. Ich trat einen Schritt zurück. Keuchend stand er da, blind, ärgerlich und mit gebeugtem Körper. »Es ist schwarzes Gold!«, sagte er. »Es ist schwarzes Gold.« Dann wandte er sich ab und begann, sich vom Ort des Spiels zu entfernen.


  Ich stand dort auf der Straße und sah ihm nach. In meiner Hand hielt ich das Goldstück, das eigentlich das seine war.


  4 Cernus


  »Stell mir dein Erstes Schwert entgegen«, sagte ich, »auf dass ich ihn töten möge.«


  Cernus von Ar, aus dem Haus des Cernus, betrachtete mich, sein großes Gesicht war ausdruckslos und seine Augen ohne Sprache, wie graue Steine. Seine großen Hände ruhten auf der Lehne des kurulischen Stuhles, auf dem er saß, und der wiederum auf einem Steinplattform stand, etwa einen Fuß hoch und zwölf Fuß im Durchmesser. Vorn an der Plattform waren sechs Sklavenringe angebracht.


  Cernus von Ar trug eine einfache schwarze Robe, wahrscheinlich gewoben aus der Wolle des springenden zweibeinigen Hurts, eines domestizierten Beuteltieres, das in großen Stückzahlen im Umland mehrerer nördlicher Städte Gors aufgezogen wird. Der Hurt wird auf großen, umzäunten Farmen gehalten, von gezähmten Sleens bewacht und von angeketteten Sklaven geschoren. Er wechselt viermal im Jahr seine Wolle. Das Haus des Cernus so hatte ich gehört, hatte Anteile an einigen Hurt-Farmen nahe der Stadt. Das Schwarz des Gewandes von Cernus wurde nur durch drei Streifen Seide, längs an seinen linken Ärmel genäht, unterbrochen: zwei blaue mit einem gelben in der Mitte.


  Als ich gesprochen hatte, bewegten sich die anwesenden Krieger unruhig. Einige umklammerten ihre Waffen.


  »Ich bin das Erste Schwert im Haus des Cernus«, sagte Cernus.


  Der Raum, in dem ich stand, war die Halle des Hauses. Es war ein großer Raum, gut siebzig Fuß im Durchmesser und mit einer Decke, die sich fünfzig Fuß in die Höhe erstreckte. An der Wand zu meiner Rechten war wie an der Steinplattform ein weiteres Dutzend Sklavenringe angebracht. Es gab in dem Raum keine Energielampen der Kaste der Hausbauer. In den Wänden steckten Halterungen für Fackeln, aber es waren keine Fackeln darin. Die Halle wurde, wenngleich trübe, durch das Sonnenlicht erhellt, das durch mehrere schmale vergitterte Fenster eindrang, die hoch oben in den dicken Stein der Wände eingelassen waren. Es erinnerte mich alles an ein Gefängnis, und das war der Raum in gewisser Hinsicht auch, denn das Haus des Cernus war das größte Sklavenhaus in Ar.


  Cernus trug eine goldene Kette um seinen Hals, mit einem Medaillon, das das Wappen des Hauses zeigte, einen Tarn, der in seinen Klauen Sklavenketten hält.


  Hinter Cernus hing ein großer Wandteppich, reichhaltig in Rot und Gold gewoben, der das gleiche Abbild zeigte.


  »Ich bin gekommen«, sagte ich, »um dem Haus des Cernus mein Schwert anzubieten.«


  »Wir haben dich erwartet«, sagte Cernus.


  Ich zeigte keine Überraschung.


  »Ich habe gehört«, fuhr Cernus fort, »dass Portus aus dem Haus des Portus vergeblich versucht hat, dein Schwert zu mieten.«


  »Das ist wahr«, sagte ich.


  Cernus lächelte. »Andererseits«, sagte er, »wärst du sicher nicht hierhergekommen – denn in diesem Haus sind alle unschuldig.«


  Das war eine direkte Referenz zu dem Zeichen, das ich auf meiner Stirn trug.


  Ich hatte die Nacht nach dem Spiel in einer Herberge verbracht, das Zeichen auf meiner Stirn fortgewaschen und am Morgen nach dem Aufstehen erneuert. Nach etwas kaltem Boskfleisch, Wasser und ein paar Erbsen hatte ich mich zum Haus des Cernus begeben.


  Es war noch nicht einmal die siebte goreanische Stunde angebrochen, doch der Sklavenhändler war bereits wach und leitete seine Geschäfte, als ich zu ihm geführt wurde. Zu seiner Rechten verweilte ein Schreiber, ein knochiger, finsterer Mann mit tiefliegenden Augen, mit Schreibtafeln und Stiften in Griffweite. Es war Caprus von Ar, der Chefbuchhalter des Hauses Cernus. Er lebte hier und war nur selten auf den Straßen zu sehen. Bei diesem Mann war Vella untergebracht, ihre Registration, ihre Papiere und ihr Kauf arrangiert worden. Im Haus des Cernus waren ihre Fingerabdrücke geprüft worden, nachdem man ihr Handschellen, Leine und Halsreif entfernt hatte, um sie mit jenen auf den Dokumenten zu vergleichen. Sie war von den Ärzten gründlich untersucht worden. Als man sie als akzeptabel bewertet hatte, musste sie kniend warten, bis man eine Lieferquittung ausgestellt und ihre Papiere bestätigt hatte, mit einer Kopie für sich selbst und einer für den Lieferanten, der sie im Zylinder der Dokumente abliefern würde. Dann hatte sie sich selbst dem Haus des Cernus unterworfen, sich vor einem seiner Agenten hingekniet, den Kopf gesenkt, die Arme ausgestreckt, die Handgelenke über Kreuz. Sie hatte den Halsreif erhalten und war Caprus übergeben worden, um gekämmt und gereinigt zu werden, da der Gestank des Marktes auf ihr lastete. Man hatte ihr zwei Garnituren Sklavenkleidung gegeben und ihr ihre Pflichten erläutert. Caprus war als Freund der Priesterkönige bekannt. Es hatte daher keinen Aufwand bedeutet, Vella in das Haus des Cernus einzuschmuggeln. Dennoch sorgte ich mich um ihre Sicherheit. Es war ein gefährliches Spiel.


  »Darf ich fragen«, erkundigte sich Cernus, »für wen du das Zeichen des schwarzen Dolches auf deiner Stirn trägst?« Ich würde ihm darüber berichten, obgleich es nicht ungefährlich war, da es meiner Mission diente. Es war nun an der Zeit, dass gewisse Dinge bekannt wurden, sodass sie ihren Weg in die Straßen von Ar finden würden.


  »Ich bin gekommen«, sagte ich, »um den Tod Tarl Cabots von Ko-ro-ba zu rächen.«


  Es gab Rufe des Erstaunens von den Bewaffneten. Ich lächelte. Es gab wenig Zweifel, dass in einer Ahn die Geschichte in jeder Pagataverne, auf allen Brücken und Zylindern Ars bekannt sein würde.


  »In dieser Stadt«, sagte Cernus, »ist Tarl von Ko-ro-ba als Tarl von Bristol bekannt.«


  »Ja«, sagte ich nur.


  »Ich habe von ihm singen hören«, sagte Cernus. Ich beobachtete den Sklavenhändler genau. Er schien beunruhigt, ja schockiert.


  Zwei seiner Männer liefen aus der Halle. Ich hörte, wie sie in den Korridoren des Hauses riefen.


  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Cernus schließlich. Dann sah er mich an. »Es wird nur wenige in Ar geben«, sagte er, »die dir nicht alles Gute für deine dunkle Arbeit wünschen.«


  »Wer konnte Tarl von Bristol töten?«, rief ein Bewaffneter, ohne auch nur die Erlaubnis von Cernus einzuholen, das Wort zu erheben.


  »Ein Messer auf einer hohen Brücke«, sagte ich, »in der Nähe des Zylinders der Krieger – zur zwanzigsten Ahn – in der Dunkelheit und im Schatten der Lampen.«


  Die Bewaffneten sahen sich an. »Das konnte der einzige Weg sein«, meinte einer.


  Ich selbst fühlte mich erbittert an eine schlecht erleuchtete Brücke in der Nähe des Zylinders der Krieger erinnert und an eine bestimmte Stunde des Tages, denn auf jener Brücke war ein junger Mann aus der Kriegerkaste, keine Viertelahn vor mir entlanggeschritten. Sein Verbrechen, wenn man es so nennen wollte, war, dass er wie ich gebaut war, und sein Haar, sein Schatten, das schummrige Licht der Lampen und der drei Monde von Gor mochten dazu geführt haben, dass ihn jemand für mich gehalten hatte. Der ältere Tarl, Waffenmeister von Ko-ro-ba, und ich selbst hatten den Körper gefunden. Darüber hinaus entdeckten wir einen Fetzen Stoff von grüner Farbe, herausgerissen am Geländer der Brücke, möglicherweise von einem stolpernden davoneilenden Mann. Der ältere Tarl hatte den Körper umgedreht, und wir hatten ihn angeschaut, ehe wir uns zugenickt hatten. »Dieses Messer«, so hatte der ältere Tarl gesprochen, »sollte dir gelten.«


  »Kennst du ihn?«, hatte ich gefragt.


  »Nein«, war die Antwort gewesen, »außer, dass er ein Kämpfer aus der verbündeten Stadt von Thentis war, ein armer Krieger.«


  Wir bemerkten, dass seine Börse unversehrt war. Der Mörder hatte nur Leben auslöschen wollen.


  Der ältere Tarl hatte das Messer am Handgriff genommen und herausgezogen. Es war ein Wurfmesser von einer Machart, wie sie aus Ar bekannt war, viel kleiner als das südliche Quiva und an einer Seite sich verjüngend. Es war ein Messer, entworfen, um zu Töten. Vermischt mit dem Blut und den Flüssigkeiten des Körpers war etwas Weißliches, der Rückstand einer Kandapaste, an der Messerspitze, nun geschmolzen durch die Wärme des Körpers. Am Griff des Dolches stand geschrieben: »Ich habe ihn gesucht. Ich habe ihn gefunden.« Es war ein Werkzeug zum Töten.


  »Die Kaste der Attentäter?«, hatte ich gefragt.


  »Unwahrscheinlich«, hatte der ältere Tarl gesagt. »Attentäter sind normalerweise zu stolz, um Gift zu benutzen.«


  Wortlos hatte sich der ältere Tarl den Körper über seine Schultern geworfen. Ich nahm den Fetzen vom Geländer. Wir trugen den Körper, ohne noch jemanden zu dieser späten Stunde zu treffen, in das naheliegende Quartier meines Vaters, Matthew Cabot, Administrator der Stadt. Der ältere Tarl, mein Vater und ich diskutierten den Vorfall sehr lange. Wir waren sicher, dass dieser Anschlag auf mein Leben etwas mit dem Sardar, den Priesterkönigen und den Anderen, den nicht Priesterkönigen, zu tun hatte, die die Welt der Priesterkönige und Menschen für sich wollten und grausam und rücksichtslos dafür kämpften. Bis jetzt jedoch, entweder aus Furcht vor den Priesterkönigen, oder weil sie nicht verstanden hatten, wie sehr die Macht der Priesterkönige in den Nestkriegen des vergangenen Jahren gelitten hatte, waren sie noch nicht zu einem offenen Angriff übergegangen. Dementsprechend verbreiteten wir die Nachricht, dass Tarl Cabot ermordet worden war, um etwas Zeit zu gewinnen. Nun, in der Halle des Hauses von Cernus, wurden meine Erinnerungen bitter. Ich war in der Tat aus Rache gekommen. Aber ich wusste nicht einmal, wen ich nun rächen würde. Er war ein Tarnreiter aus Thentis gewesen. Er war in die verbündete Stadt von Ko-ro-ba gekommen und hatte dort seinen Tod gefunden, und das allein aus dem Grunde, dass er mir geähnelt hatte.


  »Warum«, fragte Cernus nun und unterbrach damit meine Gedanken, »kommen keine Krieger aus Ko-ro-ba nach Ar, um nach dem Mörder zu suchen?«


  »Es war kein kriegerischer Akt«, sagte ich. »Darüber hinaus erschien es unwahrscheinlich, dass Ar Krieger aus Ko-ro-ba in seinen Mauern empfangen würde, nun, da Kazrak nicht mehr regiert«, wies ich darauf hin.


  »Das ist wahr«, sagte einer der Bewaffneten.


  »Kennst du den Namen des Mannes, den du suchst?«, fragte Cernus.


  »Ich habe nur dies«, erwiderte ich und zog den zerknitterten grünen Stofffetzen aus meinem Gürtel.


  »Das ist ein Faktionszeichen«, sagte Cernus. »Es gibt Tausende davon in Ar.«


  »Das ist alles, was ich habe«, sagte ich.


  »Dieses Haus hier«, erläuterte Cernus, »ist selbst mit der Faktion der Grünen verbündet, wie gewisse andere Häuser und mehrere Einrichtungen der Stadt mit anderen Faktionen verbunden sind.«


  »Ich weiß«, sagte ich, »dass das Haus des Cernus mit den Grünen verbündet ist.«


  »Und ich verstehe jetzt«, sagte Cernus, »dass es mehrere Gründe gibt für dein Bestreben, dein Schwert diesem Haus zur Verfügung zu stellen.«


  »Ja«, gab ich zu, »denn alles, was ich weiß, ist, dass der Mann, den ich suche, aus diesem Haus sein könnte.«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich«, sagte Cernus. »Die Anhänger der Grünen gehen in die Tausende und sind in allen Kasten Gors zu finden. Der Administrator von Ar selbst wie auch der Hohe Eingeweihte sind Anhänger der Grünen.«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Trotzdem bist du in diesem Haus willkommen«, sagte Cernus. »Wie du sicher gehört hast, sind es schwierige Zeiten in Ar, und ein gutes Schwert ist eine gute Investition und Stahl manchmal wertvoller als Gold.«


  Ich nickte.


  »Ich werde von Zeit zu Zeit«, sagte Cernus, »Aufträge für dich haben.« Er sah auf mich herab. »Aber derzeit ist es einfach gut für mich zu wissen, dass dein Schwert sich in diesem Haus befindet.«


  »Ich erwarte deine Befehle«, sagte ich.


  »Man wird dir deine Quartiere zuweisen«, sagte Cernus und winkte einen der Bewaffneten herbei.


  Ich wandte mich um, um dem Bewaffneten zu folgen.


  »Da ist noch etwas, Mörder«, sagte Cernus.


  Ich wandte ihm mein Gesicht zu.


  »Es ist mir bekannt, dass du in der Taverne von Spindius vier Krieger aus dem Haus des Portus getötet hast.«


  Ich schwieg.


  »Vier Goldstücke«, sagte Cernus, »von doppeltem Gewicht werden in dein Quartier gebracht.«


  Ich nickte nur.


  »Darüber hinaus«, sagte Cernus, »habe ich gehört, dass du eines meiner Mädchen von der Straße aufgelesen hast.«


  Ich war nun etwas angespannt, meine Hand ruhte sanft auf dem Griff meines Schwertes.


  »Welche Nummer trug sie?«, wandte sich Cernus an Caprus, der immer noch neben ihm stand.


  »74673«, sagte der Schreiber. Ich hatte angenommen, dass man Vella erwähnen würde, denn es war unwahrscheinlich, dass Cernus meinen Kontakt mit ihr nicht bemerken würde. Tatsächlich hatte ich sie aufgefordert, sich nach ihrer Rückkehr ins Haus des Cernus laut über die Behandlung durch mich zu beklagen. Daher war es nicht überraschend, dass der Schreiber die Nummer bereits zur Hand hatte. Allerdings kannte er sie sowieso, da sie zu seinen Bediensteten gehörte, vor allem für Botengänge, da Caprus das Haus nicht gerne verließ. Ich hoffte, eng mit ihr zusammenarbeiten zu können und wettete auf den unangenehmen Sinn für Humor, den Sklavenhändler zu haben pflegten.


  »Du erhebst Einspruch?«, fragte ich.


  Cernus lächelte. »Unsere Ärzte bestätigten mir«, sagte er, »dass sie nur ein Mädchen von roter Seide ist.«


  »Ich habe auch kaum angenommen«, sagte ich, »dass du eines von weißer Seide allein auf den Straßen hättest herumlaufen lassen.«


  Cernus kicherte. »In der Tat nein«, sagte er. »Das Risiko ist zu groß, manchmal bis zu zehn Goldstücke.« Dann lehnte er sich zurück. »74673«, sagte er.


  »Das Mädchen!«, rief der Schreiber.


  Aus einem Seiteneingang, wo man sie bereitgehalten hatte, wurde Elizabeth Cardwell – Vella – in den Raum gestoßen. Sie war gekleidet wie vor Kurzem, als ich sie neben dem großen Tor von Ar erblickt hatte: barfuß, im gelben Sklavenkleid, mit ungebundenem dunklem Haar und dem gelben Halsreif. Sie rannte schnell zu einem Platz vor der Plattform, wo sie in der Pose einer Vergnügungssklavin auf die Knie fiel, den Kopf gesenkt. Ich war amüsiert, denn sie war gelaufen, wie man es Sklavinnen beibrachte, in kleinen schnellen Schritten, die Beine fast steif, die Füße immer in Kontakt mit dem Boden, den Rücken gerade, den Kopf nach links gedreht, die Arme an den Seiten mit den Innenflächen nach vorne gestreckt, mehr das Verhalten einer Tänzerin als ein richtiges Laufen. Elizabeth, das wusste ich, hasste es. Ich erinnerte mich an sie auf den Ebenen von Turia, im Land der Wagenvölker. Da gab es nur wenige Frauen mit ihrer Schnelligkeit und Zähigkeit, ihrer Stärke und Vitalität, wenige, die neben dem Pferd eines Kriegers herlaufen konnten wie sie. Wie beleidigend musste es für sie sein, so zu laufen, wie ein Sklavenhalter meinte, es gezieme sich für sie.


  »Erhebe deinen Kopf!«, sagte Cernus.


  Sie tat wie geheißen, und ich erkannte, dass dies das erste Mal sein musste, dass sie dem Herrn des Hauses ins Gesicht blickte. Ihr eigenes war bleich.


  »Wie lange bist du schon bei uns?«, fragte Cernus.


  »Neun Tage, Herr«, antwortete sie.


  »Gefällt es dir hier?«, fragte Cernus weiter.


  »Oh ja«, sagte sie, »Herr.«


  »Kennst du die Strafe für Lügen?«, fragte Cernus. Elizabeth zitterte, senkte ihren Kopf bis zum Boden und kreuzte ihre Arme unter sich, knien für die Peitsche, wie man sagte. Einer der Krieger von Cernus sah seinen Herrn an, um herauszufinden, ob er sie zur Strafe an einen der in die Plattform eingelassenen Metallringe anketten solle.


  Cernus hob einen Finger in verneinender Geste.


  »Heb deinen Kopf, kleine Sklavin«, sagte er.


  Elizabeth tat es.


  »Zieh dich aus«, befahl er.


  Ohne ein Wort gehorchte Elizabeth, erhob sich und zog an der Schleife auf ihrer linken Schulter.


  »Du bist sehr hübsch, kleine Sklavin«, stellte Cernus fest.


  »Danke, Herr«, sagte das Mädchen.


  »Wie heißt du?«, fragte Cernus.


  »74673«, antwortete sie.


  »Nein«, sagte Cernus, »mit welchem Namen würdest du gerne angesprochen werden?«


  »Vella«, sagte sie, »wenn es dem Herrn gefällt.«


  »Es ist ein schöner Name«, sagte er.


  Elizabeth senkte den Kopf.


  »Ich sehe«, fuhr Cernus fort, »dass du das Brandzeichen der vier Boskhörner trägst.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Kassar«, fragte er, »nicht wahr?«


  »Nein, Herr«, sagte sie, »Tuchuk.«


  »Aber wo ist der Ring?«, fragte Cernus. Tuchuk-Frauen, Sklaven wie auch Freie tragen in ihrer Nase einen Goldring, klein und fein, etwa wie die Eheringe auf der Erde. Der mächtige Bosk, von dem die Wagenvölker leben, zu denen die Kassars und die Tuchuks gehören, trägt einen ähnlichen Ring, nur weitaus größer und schwerer.


  »Mein letzter Herr«, erwiderte sie, »Clark, vom Hause des Clark in Thentis, entfernte ihn.«


  »Er ist ein Narr«, sagte Cernus. »Solch ein Ring ist wunderbar. Er weist auf die Barbarin hin, auf Vergnügen so wild und brutal, dass ein Mann in den Städten sie selten genießen kann.«


  Elizabeth sagte nichts.


  »Ich hatte mal ein Tuchuk-Mädchen«, sagte Cernus, »ein wildes Mädchen von den Wagen, auf das ich ganz versessen war. Aber als sie mich töten wollte, habe ich sie mit meiner Kette erdrosselt.« Seine Finger spielten mit der Kette und dem Medaillon um seinen Hals.


  »Ich bin keine richtige Tuchuk«, erzählte Elizabeth. »Ich bin von den Inseln nördlich von Cos, wurde von den Piraten von Port Kar gefangen, an einen Tarnreiter verkauft und in der Stadt Turia für zwanzig Boskhälften an die Tuchuks weiterverkauft, wo ich Halsreif und Brandzeichen bekam.«


  »Wie bist du dann nach Thentis gekommen?«, fragte Cernus.


  »Die Kassars überfielen die Wagen der Tuchuks«, erwiderte sie. »Ich wurde entführt und an die Turianer verkauft.« Sie sprach leise. »Später wurde ich in Tor verkauft, weit nördlich von Turia. Ein Jahr später erreichte ich in einem Sklavenwagen im Se’Var den Markt in der Nähe des Sardars, wo ich an das Haus des Clark verkauft wurde, das wiederum glücklicherweise mich und andere an das Haus des Cernus veräußert hat, im ruhmreichen Ar.«


  Cernus lehnte sich zurück, offenbar zufrieden.


  »Aber ohne den Ring«, sagte er, »wird niemand das Brandzeichen ernst nehmen.« Er lächelte. »Man wird dich nicht als authentisch ansehen, meine Liebe.«


  »Es tut mir leid«, sagte Elizabeth mit gesenktem Kopf.


  »Ich werde einen Schmied anweisen, den Ring zu ersetzen«, sagte er.


  »Wie mein Herr es wünscht.«


  »Es wird beim zweiten Mal nicht so schmerzen«, wies Cernus darauf hin.


  Elizabeth schwieg.


  Cernus wandte sich an Caprus, der neben ihm stand. »Ist sie ausgebildet?«, fragte er.


  »Nein«, sagte er. »Sie ist rote Seide, aber sie weiß so gut wie nichts.«


  »Sklavin!«, sagte Cernus.


  »Ja, Herr«, antwortete Elizabeth.


  »Erheb dich und leg die Hände hinter den Kopf, den Kopf nach hinten.«


  Sie tat es.


  »Dreh dich jetzt langsam«, befahl Cernus.


  Als Elizabeth auch das getan hatte, blieb sie wie befohlen vor ihm stehen. Cernus wandte sich wieder an Caprus. »Ist sie vom Leder berührt worden?«, fragte er nach.


  »Der Arzt Flaminius hat sie untersucht«, erwiderte Caprus. »Sie ist in sehr gutem Zustand.«


  »Exzellent«, meinte Cernus. »Du kannst die Arme herunternehmen«, sagte er dann zu dem Mädchen.


  Sie tat wie geheißen und stand vor ihm, den Kopf gesenkt.


  »Sie soll voll ausgebildet werden«, befahl Cernus nun.


  »Voll?«, fragte Caprus.


  »Ja«, sagte Cernus, »in allen Aspekten.«


  Elizabeth sah ihn überrascht an.


  Wir hatten beide mit dieser Entwicklung nicht gerechnet. Auf der anderen Seite gab es auch nichts, was wir daran ändern konnten. Die Ausbildung, intensiv und umfassend, würde Monate dauern. Aber sie würde wohl hier im Haus stattfinden. Darüber hinaus umfasste solch ein Training normalerweise nur fünf Tage die Woche, damit die Sklavinnen Gelegenheit zur Ruhe hatten, ihre Lektionen verarbeiten konnten und sich in den Bädern und Gärten des Hauses entspannten. In dieser Zeit gehörte Elizabeth offiziell zum Personal des Hauses, sodass wir genug Zeit finden mochten, unserer eigentlichen Arbeit nachzugehen.


  »Bist du nicht dankbar?«, hakte Cernus verwirrt nach.


  Elizabeth ließ sich auf ihre Knie fallen, senkte den Kopf. »Ich bin einer solchen Ehre nicht würdig, Herr!«, sagte sie.


  Dann zeigte Cernus auf mich und wies Elizabeth an, mich anzusehen.


  Elizabeth tat es und legte plötzlich und überzeugend die Hand vor den Mund, schrie laut auf, als sehe sie mich zum ersten Mal und würde sich an mich voller Entsetzen erinnern. Sie war wunderbar.


  »Er ist es!«, rief sie aus und zitterte.


  »Wer?«, fragte Cernus unschuldig.


  Ich bekam den Verdacht, dass unser Spiel mit dem oft unangenehmen Sinn für Humor unter Sklavenhändlern nun Früchte tragen würde.


  Elizabeth hatte die Stirn auf den steinernen Boden gedrückt. »Bitte, Herr«, weinte sie. »Er ist es, der Attentäter, der mich auf der Straße zwang, ihn zur Taverne des Spindius zu begleiten! Beschütze mich, Herr! Bitte, Herr! Beschütze mich!«


  »Ist dies die Sklavin«, fragte Cernus mit strenger Stimme, »die du gezwungen hast, dich zur Taverne des Spindius zu begleiten?«


  »Ich glaube, sie ist es«, gab ich zu.


  »Abscheuliche Bestie!«, schluchzte Elizabeth.


  »Du bist nur eine arme kleine Sklavin«, sagte Cernus. »War er grausam zu dir?«


  »Ja!«, schrie sie mit schimmernden Augen. »Ja!«


  Elizabeth, das musste ich zugeben, war eine ausgezeichnete Schauspielerin. Sie war sehr intelligent und talentiert, wie auch wunderschön. Ich hoffte, sie würde in ihrer Vorstellung nicht zu überzeugend sein, oder ich würde in einem Bad kochenden Tharlarionöls enden.


  »Soll ich ihn für dich bestrafen?«, fragte Cernus fürsorglich.


  Elizabeth sah ihn voller Dankbarkeit an, ihre Augen voller Tränen, ihre Lippen zitternd.


  »Ja!«, weinte sie. »Bitte, oh Herr! Bestrafe ihn! Bestrafe ihn!«


  »Nun gut«, sagte Cernus. »Ich werde ihn bestrafen, indem ich ihm eine untrainierte Sklavin in sein Quartier schicke!«


  »Herr?«, sagte sie fragend.


  Cernus wandte sich an Caprus. »Wenn sie nicht ausgebildet wird, wird sich 74673 in der Unterkunft des Meuchelmörders aufhalten.«


  Caprus machte eine entsprechende Notiz mit seinem Griffel auf seiner Tafel.


  »Nein!«, heulte Elizabeth. »Bitte, Herr! Nein! Nein!«


  »Vielleicht«, sagte Cernus, »werde ich für dich eine andere Unterkunft finden, wenn sich deine Ausbildung zügig und gut entwickelt. Nach ein paar Monaten.«


  Elizabeth brach weinend vor der Steinplattform zusammen.


  »Dies soll dir ein Anreiz sein, eifrig zu lernen, kleine Sklavin«, sagte Cernus.


  Ich warf meinen Kopf zurück und lachte, und auch Cernus warf seinen Kopf zurück und lachte, schlug mit den Fäusten auf die Armlehnen seines kurulischen Stuhles. Die Bewaffneten stimmten ebenso in das Gelächter mit ein. Dann wandte ich mich ab und folgte dem Krieger, der mich in meine Unterkunft führen würde.


  5 Im Haus des Cernus


  Sich auf die traditionelle Art goreanischer Frauen in meinem Quartier hinkniend, brach Elizabeth in schallendes Gelächter aus und schlug sich auf die Knie, so groß war ihre Freude.


  Ich teilte ihre Begeisterung.


  »Wie glatt alles gelaufen ist!«, lachte sie. »Und die arme Vella, die in die Unterkunft des Attentäters gezwungen wurde! Arme, arme Vella!«


  »Lach lieber nicht zu laut«, warnte ich sie und lächelte, während ich den Raum untersuchte.


  Ich hatte die Tür, die aus schwerem Holz bestand, geschlossen und doppelt mit Sperrbalken verriegelt. Vergaß man dies, konnte man die Tür von außen öffnen, wenn die Riegelschnur durch das dafür bestimmte Loch gezogen wurde. Nun würde man sich durch das Holz schlagen müssen. Wenn man nicht aufpasste, konnte jemand den Raum betreten und durchsuchen. Ließ man den Faden draußen hängen, war der Raum für jeden Besucher zugänglich. Wertsachen werden gemeinhin in einer schweren, eisenbeschlagenen Truhe aufbewahrt, die an die Wand genagelt ist und verschlossen werden kann. Die meisten Türen auf Gor, die Einlass in Unterkünfte gewähren, haben Schlösser, oft aufwendig gestaltet und verziert, meist in der Mitte einer Tür platziert und mit einem langen Eisenbolzen versehen.


  Viele dieser Schlösser sind interessanterweise, obgleich alle handgefertigt, Zylinderschlösser, in denen eine Reihe kleiner Metallbolzen für den Schließmechanismus sorgen. Daneben gibt es noch eine Reihe weiterer Schlosskonstruktionen, die häufigste unter ihnen ist sicher das Scheibenschloss, das sich bewegende Metallscheiben anstatt Bolzen verwendet.


  Das kleine Schloss am Halsreif eines Sklavenmädchens ist zwar oft auch von unterschiedlicher Bauart, aber im Regelfalle basieren sie alle auf dem Zylinderschloss, manchmal mit Bolzen, seltener mit Scheiben. Es würden entweder sechs Bolzen oder Scheiben in einem Schloss sein, je einer für das goreanische Wort Kajira, einer weiblichen Sklavin. Der männliche Sklave, der Kajirus, hat im Regelfalle keinen Halsreif; normalerweise wird ein einfaches Eisenband um seinen Hals gehämmert, und er arbeitet eher in Ketten zusammen mit anderen männlichen Sklaven; in vielen Städten, darunter auch Ar, kann man nicht angeketteten Männern gar nicht begegnen; es gibt auch deutlich weniger männliche als weibliche Sklaven, da eine im Kampf gefangene Frau versklavt, ein männlicher Gefangener aber sogleich durch das Schwert getötet wird; das Ziel der meist sorgfältig geplanten und durchgeführten Sklavenexpeditionen sind auch immer nur Frauen; normalerweise wird ein Zylinder angegriffen, die Brücken werden abgeriegelt, das Innere wird nach Gold und Schönheiten durchsucht, die männlichen Bewohner getötet und die weiblichen entkleidet; jene Frauen, die den Sklavenjägern missfallen, sterben sofort, den Überlebenden werden daraufhin die geplünderten Waren um den Hals gehängt, und sie werden zum Dach getrieben. Mit Peitsche und Sklavenstab werden sie gezwungen, entweder über dem Tarnsattel gefesselt zu werden oder in Sklavenkörbe zu kriechen, geknebelt und zugedeckt, und von den großen Vögeln im Flug davongetragen; normalerweise hinterlassen die Sklavenhändler, ehe auch nur Verstärkungen der angegriffenen Stadt eintreffen können, einen brennenden Zylinder; sie können jederzeit jede Stadt attackieren, aber sie bevorzugen jene Siedlungen, die keine Tarnreiter besitzen, sondern sich nur auf das gemächliche Tharlarion verlassen.


  Obwohl auf Gor die meisten Schlösser aus Metall bestehen, sind hölzerne Varianten nicht völlig unbekannt. Die gebräuchlichste Form sind zwei Sets von zusammenpassenden Stiften, eines befestigt auf einem hölzernen spachtelartigen Schlüssel und das andere Set beweglich fällt in den Bolzen und sichert es.Wird der unter dem Bolzen befindliche Schlüssel nach oben gedrückt, werden die beweglichen Stifte über dem Bolzen angehoben und machen so die Beweglichkeit des Bolzens möglich. Diese Form der Schlösser bietet jedoch, wie man vermuten kann, wenig Sicherheit, weil die Stifte durch dünne Stäbe in das Schlüsselloch verkeilt, angehoben werden, bis der Bolzen frei ist.


  Eine andere Form von Schloss, die vielleicht noch weniger Sicherheit bietet, ist das Balkenklinkenschloss, welches man durch Einstecken eines schweren sichelförmigen Schlüssels und durch Rechts- oder Linksdrehung öffnet oder schließt. Diese Schlüssel sind ziemlich schwer und werden über der Schulter getragen und können wenn nötig sogar als Waffe benutzt werden.


  Vorhängeschlösser sind üblich auf Gor. Auch Kombinationsschlösser sind nicht unbekannt, wenngleich man sie nicht oft vorfindet. Das gebräuchlichste Kombinationsschloss besteht aus einer Reihe mit Buchstaben geprägter Metallringe, die einen Bolzen umschließen. Wenn man die Buchstaben in die korrekte Reihenfolge bringt, kann man den Bolzen herausziehen. Einige Schlösser, etwa in den Wohnungen reicher Leute oder den Warenhäusern der Händler und den Schatzkammern der Städte, sind Messer- oder Giftschlösser. Manipuliert man ein Messerschloss, schießt eine Klinge heraus oder auch mehrere. Dies geschieht mit großer Kraft und oft im Rücken desjenigen, der sich daran zu schaffen macht. Allerdings sind diese Fallen wenig effektiv gegen jene, die wissen, womit sie zu rechnen haben. Giftschlösser sind ungleich gefährlicher, da die Öffnungen, durch die die winzigen Nadeln schießen, oft mit einer Paste der Kandawurzel überzogen, winzig klein sind und daher fast unsichtbar für das Auge. Sie können in den kunstvollen Ornamenten des typischen goreanischen Schlosses sehr gut verborgen werden.


  Eine andere schwierige Form, um sich zu schützen, ist das Fallgrubenschloss, welches gewöhnlich infolge von Erdspalten in den goreanischen Fußböden der Zylinderkorridore zu finden ist. Wenn sich jemand an einem solchen zu schaffen macht, öffnet sich eine Falltür, wodurch der Täter in einen Raum fällt, an dessen Boden Messerklingen aufrecht installiert sind – oder auch gerne Osts, halb verhungerte Sleens oder Wassertharlarions auf ihn warten; manchmal ist es auch nur eine Art von Zelle, sodass der Täter anschließend in Ruhe befragt und gefoltert werden kann.


  Zuletzt sollte man erwähnen, dass höchste Strafen für einen Schlossmacher aus der Kaste der Metallarbeiter darauf stehen, wenn er ohne Erlaubnis einen eigenen, geheimen Satz Nachschlüssel erstellt, sei es nun für ihn oder jemand anderen.


  Die Tür zu meiner Unterkunft im Hause Cernus’ jedenfalls hatte kein Schloss. Die beiden großen Sperrbalken würden sie natürlich zufriedenstellend verschließen, aber das auch nur, wenn ich mich in meinem Quartier aufhielt. Die Tatsache, dass es hier kein Schloss gab, war ohne Zweifel kein Zufall.


  Ich entschied, dass es nicht sonderlich weise sein würde, auf einem Schloss zu bestehen. Solch eine Forderung konnte Verdächtigungen auslösen, die in einem Hause, dem ich durch die Zahlung von Gold zu Diensten verpflichtet war, nicht angebracht waren. Man hätte vermuten können, dass ich nicht derjenige war, für den ich mich ausgab. Darüber hinaus war ich zuversichtlich, dass ein Schloss auch von einem Bediensteten des Cernus eingebaut werden würde, der sehr gut wissen würde, um was für ein Schloss es sich handelte, und deshalb auch sicher einen Zweitschlüssel zur Hand hätte.


  Ich war aber offenbar nicht ohne Alternative, da ich nach genauerer Inspektion ein kleineres Loch unter jenem sah, durch das die Riegelschnur ging, offenbar gebohrt von jemandem, der dieses Quartier vor mir bewohnt hatte.


  »Dies erlaubt mir den komplexen Knoten«, erläuterte ich Elizabeth, als ich ihr die winzige Öffnung unter dem Loch für die Riegelschnur zeigte.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Schau nur her«, sagte ich ihr.


  Ich sah mich im Raum um. Es gab hier mehrere Truhen, inklusive der eisenbeschlagenen mit dem schweren Schloss. Auch einige Schränke standen an der Wand. Darin sah ich Teller und Tassen sowie einige Flaschen Paga und Ka-la-na.


  »Was suchst du?«, fragte sie


  »Einen Faden«, sagte ich, »eine Kordel, etwas in der Art.«


  Wir begannen gemeinsam, einige der Truhen zu durchwühlen, und beinahe sofort entdeckte Elizabeth fünf Paar Schnürbänder für Sandalen.


  »Sind diese geeignet?«, fragte sie.


  »Ausgezeichnet«, sagte ich und nahm ihr ein Paar ab.


  Sie kniete und beobachtete mich, wie ich mich mit der Schnur im Schneidersitz vor das Schloss hockte und die Schnürsenkel dann sorgfältig mit der Spitze meines Schwertes teilte. Ich hatte jetzt eine dünne Lederschnur aus Boskhaut. Diese schlang ich um den Sperrbalken und steckte dann beide Enden durch das kleine Loch, sodass sie an der Außenseite der Tür herabhingen. Dann ließ ich die Tür nach innen aufschwingen.


  »Jetzt nehmen wir mal an«, sagte ich, »ich verknote die losen Enden da draußen zu einem einigermaßen großen Knoten.«


  Elizabeth sah es sich für einen Moment an. »Dann«, sagte sie, »hättest du den Sperrbalken arretiert, sodass er mit der Riegelschnur nicht mehr gehoben werden könnte.«


  Ich lächelte. Elizabeth war schnell, wie immer. Wenn man einen solchen Knoten machte und die Schnur um den Sperrbalken wand, war der Knoten zu groß, um durch das kleine Loch zu gleiten, womit der Balken geschlossen blieb.


  »Aber jemand könnte den Knoten öffnen und eintreten«, meinte sie.


  »Natürlich«, sagte ich und sah sie betont an.


  Sie schaute mich für einen Moment verwirrt an. Dann lächelte sie plötzlich und schlug die Hände zusammen. »Ja!«, lachte sie. »Fantastisch!« Elizabeth war eine der gescheitesten Frauen, die ich je gekannt habe. Da sie von der Erde kam, hatte sie diesen Trick nie gelernt, und dennoch hatte sie die richtigen Schlüsse aus meinen Andeutungen gezogen.


  »Schau zu!«, sagte ich. Dann nahm ich die losen Enden und verband sie zu einem furchtbar komplizierten Knoten. »Tatsächlich«, informierte ich sie, während ich die Schnur zu einem immer größeren und komplexeren Gewinde formte, »ist dies eigentlich nur ein Knoten mit siebenundfünfzig Wendungen. Aber er ist meine eigene Erfindung, obgleich ich niemals erwartet hätte, ihn zu benötigen. Andreas von Tor aus der Kaste der Sänger hat mir diesen Trick vor vielen Jahren beigebracht. Die Türen von Tor sind oft von dieser Art. Sein eigener Knoten enthielt zweiundsechzig Wendungen, der seines Vaters einundsiebzig, einer seiner Brüder benutzte einen mit hundertvier Wendungen. Selbst Andreas hielt das eher für Angeberei.«


  »Es ist aber immer der gleiche Knoten«, sagte Elizabeth.


  »Ja«, sagte ich, »jeder Mann hat seinen eigenen Knoten, einzigartig wie eine Unterschrift, und jeder ist ein Geheimnis. Nur er kann ihn binden, und, was viel wichtiger ist, nur er kennt die umgekehrten Wendungen, die es ihm ermöglichen, ihn zu öffnen – unter der Voraussetzung, dass niemand ihn vorher berührt hat.«


  »Aber dann«, sagte Elizabeth, »kann jeder den Knoten öffnen.«


  »Natürlich. Das Problem ist aber, den Knoten wieder richtig herzustellen, nachdem er geöffnet wurde«, sagte ich.


  »Der Besitzer einer Unterkunft«, sagte Elizabeth, »der zurückkehrt und den Knoten öffnet, kann dadurch herausfinden, ob es sein eigener Knoten ist oder der eines anderen.«


  »Korrekt«, erwiderte ich.


  »Und so weiß er«, fuhr Elizabeth fort, »ob jemand in sein Quartier eingedrungen ist, während er weg war.«


  »Ja«, sagte ich. »Manchmal«, fügte ich hinzu, »dringt jedoch jemand ein, der einen Partner hat, der dann draußen den Knoten zu kopieren versucht, sodass man den Besitzer bei seiner Rückkehr überraschen kann. Doch dieser Trick ist oft wenig erfolgreich, da man den Knoten kaum duplizieren kann.«


  Elizabeth sah ruhig zu, während ich versuchte, mich genau an die Details meines eigenen Signaturknotens zu erinnern, als ich daran arbeitete.


  Dann lehnte ich mich seufzend zurück und war fertig.


  »Das ist ja ein richtiger gordischer Knoten!«, sagte sie.


  »Der gordische Knoten«, sagte ich, »war möglicherweise tatsächlich so ähnlich wie meiner.«


  »Alexander aber«, bemerkte sie schmunzelnd, »zerschnitt ihn mit dem Schwert.«


  »Indem er dies tat«, lachte ich, »informierte er die ganze Welt darüber, dass der Raum, oder was auch immer, betreten worden war.«


  Ich öffnete den Knoten wieder, zog die Schnur aus dem Loch, schloss die Tür und verriegelte sie sorgfältig.


  Ich wandte mich an Elizabeth. »Ich werde dir den Knoten beibringen.«


  »Gut«, sagte sie, völlig unbeeindruckt von der komplexen Aufgabe. Dann sah sie zu mir auf. »Ich sollte meinen eigenen Knoten haben«, meinte sie.


  »Sicherlich«, sagte ich empfindsam, »können wir den gleichen Knoten benutzen.« Es war letztlich ja auch keine Freude, so einen Knoten zu lernen.


  »Wenn ich deinen erlernen soll«, beharrte sie, »gibt es keinen Grund, warum du nicht den meinen lernen solltest.«


  »Elizabeth«, sagte ich.


  »Vella!«, verbesserte sie mich.


  »Vella«, sagte ich, »trotz allem, was du auf dieser Welt durchgemacht hast, bewahrst du dir doch eine Reihe von Angewohnheiten einer Erdenfrau.«


  »Nun, das erscheint mir nur gerecht.« Sie lächelte hinterlistig. »Mein Knoten wird mindestens genauso schwierig sein wie deiner«, sagte sie.


  »Ich habe daran keinen Zweifel«, erwiderte ich frustriert.


  »Es wird Spaß machen, sich einen Knoten auszudenken«, sagte sie, »aber er muss weiblich sein, und er muss meine Persönlichkeit reflektieren.«


  Ich stöhnte.


  Sie legte ihre Arme um meinen Hals und sah mich an. »Vielleicht«, sagte sie, »wird der Herr Vella mehr mögen, wenn Vella erst voll ausgebildet ist.«


  »Vielleicht«, gab ich zu.


  Sie küsste mich sanft auf die Nase.


  »Du kannst noch nicht einmal tanzen«, informierte ich sie.


  Elizabeth machte einen plötzlichen Schritt zurück, warf ihren Kopf nach hinten, schob ein Bein zur Seite und hob ihre Arme. Dann, mit geschlossenen Augen, mit keiner Bewegung außer der Ferse ihres rechten Fußes, der den Rhythmus vorgab, begann sie, ein Tuchuk-Sklavenlied zu summen. Beim zweiten Durchlauf bewegten sich ihre Hände an die Hüften, und sie öffnete ihre Augen, sah mich an. Beim dritten Refrain begann ihr Körper sich zu bewegen, und sie schwang im Takt der Melodie auf mich zu. Als ich nach ihr griff, wich sie aus und tanzte weiter, während sie die Hände an die Seiten ihres Kopfes hob und mit den Fingern schnippte.


  Dann hörte sie auf.


  »Das ist alles, was ich kann«, erklärte sie.


  Ich ahmte einen Wutschrei nach.


  Elizabeth kam wieder zu mir und umarmte mich. »Armer Herr«, sagte sie, »Vella kann nicht einmal tanzen.«


  »Wie dem auch sei«, sagte ich, «ich sehe, dass Vella Potential hat.«


  »Mein Herr ist zu gütig«, sagte sie und küsste mich erneut sanft auf die Nase. »Mein Herr kann eben nicht alles haben.«


  »Das ist eine Haltung«, sagte ich, »die nur wenige goreanische Herren teilen werden.«


  Sie lachte. »Es könnte noch schlimmer sein«, erwiderte sie. »Immerhin bin ich von roter Seide.«


  Ich hob sie hoch und trug sie zu der breiten Steincouch im Zimmer, drapierte sie auf dem Berg von Fellen, mit dem sie bedeckt war.


  »Ich habe gehört«, sagte sie und lächelte, »dass nur eine freie Gefährtin die Würde der Couch genießen darf.«


  »Das ist wahr!«, rief ich aus, packte sie in die Felle und warf das Bündel am Ende der Couch auf den Boden, direkt neben den Sklavenring. Ich rollte das Paket wieder aus, zog Elizabeth hervor, die aufschrie und fortzukrabbeln versuchte, aber meine Hand packte sie bei der linken Schulter ihres Gewandes, und sie wandte sich plötzlich um. Sie versuchte sich hinzusetzen, doch ihre Füße waren ins Kleid gewickelt. Ich zog es fort und nahm sie in die Arme.


  »Wenn du mich magst, wirst du mich kaufen?«, fragte sie.


  »Vielleicht«, sagte ich. »Ich weiß es noch nicht.«


  »Ich denke«, sagte sie, »dass ich dich gerne als meinen Herrn hätte.«


  »Oh.«


  »Also werde ich versuchen, dich zu erfreuen, damit du mich kaufst«, sagte sie.


  »Noch sitzt du nicht in der purpurnen Kiste!«, erwiderte ich.


  Sie lachte. Ich bezog mich auf gewisse Praktiken beim Verkauf von Sklavinnen der roten Seide, meist in Privatauktionen für Individuen oder wichtige Kunden eines Hauses. Mehrmals im Jahr werden solche Kisten im Hofe eines Hauses aufgestellt; in jeder sitzt, unbekleidet und angekettet, eine besondere Frau der roten Seide; interessierte Käufer, im Regelfalle von Ärzten begleitet, untersuchen die Sklavinnen in Gegenwart des Händlers; wird spezielles Interesse an einer Sklavin geäußert, ziehen sich Arzt und Händler zurück; Sklavinnen, die kein ernsthaftes Angebot erhalten, werden geschlagen oder müssen, was noch schlimmer ist, für eine volle Ehn vom Sklavenstab berührt werden; wenn sie nach weiteren zwei oder drei solcher Angebote immer noch nicht verkauft sind, werden sie erneut ausgebildet; danach, wenn sich immer noch niemand interessiert zeigt, werden sie in die eisernen Sklavenkäfige gebracht, wo sie zusammen mit anderen Frauen, die als minderwertig angesehen wurden, auf einem der kleineren Märkte in einer unwichtigen Stadt zu einem reduzierten Preis veräußert werden. Man sollte aber erwähnen, dass die meisten Sklavinnen, selbst besonders ausgesuchte Exemplare, selten in die Kisten kamen, denn meistens hatte der Händler eine gute Chance, einen höheren Preis zu erzielen, wenn viele Bieter in der Hitze einer richtigen Auktion gegeneinander boten.


  »Alsdann, Mädchen von roter Seide«, sagte ich, »zeig mir, was du kannst!«


  »Ja, Herr!«, erwiderte sie unterwürfig.


  Und als die Zeit verging, zeigte sie es mir in der Tat, und das ganz herausragend. Ich wusste, wäre ich ein potentieller Käufer, so würde ich tatsächlich ein gutes Angebot für diese talentierte zärtliche kleine Frau in meinen Armen abgeben, die sich so bemühte, mich mit ihren Bewegungen und ihrer Schönheit zu erfreuen. Manchmal musste ich mich dazu zwingen, mich daran zu erinnern, dass sie Elizabeth Cardwell von der Erde war, und keinesfalls eine goreanische Sklavin, die für das Vergnügen ihres Besitzers aufgezogen worden war und sich in ihren Gefühlen verlor, während ihre Hände den Sklavenring umklammerten.


  Einige Monate vorher waren Elizabeth und ich aus den Ebenen von Turia in den Norden zurückgekehrt, mit dem Ei der Priesterkönige in meiner Satteltasche. In der Nähe des Sardargebirges hatte ich den Tarn auf der ruhigen, flachen, grau-metallischen Oberfläche des vierzig Fuß durchmessenden Schiffes landen lassen, das gut zwei Meilen über dem Erdboden Gors schwebte. Das Schiff bewegte sich nicht und blieb trotz der peitschenden Winde absolut starr, als sei es an einen unsichtbaren Pfosten gebunden. Wolken schwebten wie Nebel und schimmerten im Sonnenlicht, als sie vorbeizogen. In der Ferne, tief unten, und etwas nach rechts, konnte ich durch die Wolkendecke die schneebedeckten Berggipfel des Sardargebirges mit seinem schwarzen Stein erblicken.


  Auf der Oberfläche des Schiffes, groß und dünn wie die Klinge eines goldenen Messers, stand ein Priesterkönig mit der unglaublichen Konzentration und Aufmerksamkeit seiner Art. Seine Vorderbeine hatte er vor seinem Körper leicht angehoben. Ich sprang vom Rücken des Tarns und stand auf dem Schiff, gebadet im hellen wolkengefilterten Sonnenlicht.


  Der Priesterkönig machte auf seinen vier hinteren Beinen einen Schritt nach vorne und blieb wieder stehen, als wage er es nicht, sich noch weiterzubewegen.


  Ich stand still und sagte nichts.


  Wir sahen uns an.


  Ich betrachtete den gigantischen Kopf, wie ein Ballon aus Gold, umgeben von windumtosten, feinen Antennenfühlern, versetzt mit feinem, empfindungsfähigem Haar.


  Wenn Miss Cardwell Angst hatte, allein auf dem Rücken des Tarns, fest verzurrt auf dem Sattel, so zeigte sie es nicht, denn von ihren Lippen kam kein Laut.


  Mein Herz schlug heftig, aber ich bewegte mich nicht. Mein Atem war tief und mein Herz voller Freude. Die Reinigungshaken am Ende des dritten Gelenkes der Vorderbeine meines Gegenübers erhoben sich und schoben sich sanft nach vorne, um sich mir entgegenzustrecken.


  Ich sah in das große goldene Gesicht und in die beiden kreisförmigen Augen, und das Licht schien über die Oberfläche zu flimmern. Über dem linken Auge war eine schiefe weiße Naht zu sehen.


  Schließlich erhob ich meine Stimme: »Bleib nicht so lange in der Sonne stehen, Misk.«


  Im scharfen Wind bemühten sich die Antennenfühler, mich weiterhin im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit zu halten. Der Priesterkönig machte auf der metallenen Oberfläche des Schiffes einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Dann stand er wieder, achtzehn Fuß goldener Größe. Er balancierte auf seinen vier hinteren Beinpaaren, während er die beiden vorderen Greifarmpaare leicht nach vorne hielt, in der klassischen Positur der Priesterkönige. Um den schlauchförmigen Hals, der den Kopf mit dem Körper verband, hing der kompakte Translator.


  »Bleib nicht so lange in der Sonne stehen«, sagte ich zu ihm.


  »Hast du das Ei gefunden?«, fragte Misk. Die großen, sich seitwärts öffnenden Kiefer hatten sich natürlich nicht bewegt. Es gab nur eine Auswahl von Düften, abgesondert aus seinen Signaldrüsen, die der Translator registrierte und dann in mechanisch erzeugte goreanische Wörter umwandelte, jedes Wort einzeln und ohne Emotion ausgesprochen.


  »Ja, Misk«, sagte ich. »Ich habe das Ei gefunden. Es ist in der Satteltasche meines Tarns.«


  Für einen Augenblick sah es so aus, als könne die große Gestalt nicht mehr stehen und würde hinfallen, dann reckte sie sich Zentimeter für Zentimeter, getrieben durch puren Willen, wieder hoch.


  Ich sagte nichts.


  Langsam und vorsichtig kam die gigantische Kreatur auf mich zu. Sie bewegte sich nur auf den Hinterbeinen, bis sie nahe bei mir stand. Ich hob meine Hände über meinen Kopf. Der Priesterkönig senkte seinen Kopf, die glatte Fläche seiner Haut schimmerte im Sonnenlicht. Mit den Spitzen seiner Antennen, bedeckt von schimmerndem goldenem Haar, berührte er meine Handflächen.


  Ich hatte Tränen in den Augen.


  Die Antennen zitterten in meinen Händen. Selbst die große goldene Klinge, der ganze Körper, zitterte für einen Moment. Wieder schoben sich die Reinigungshaken hervor, vorsichtig mir zugewandt. Die großen Augen, die die Priesterkönige so selten benutzen, strahlten, und in diesem Moment leuchteten sie wie Diamanten, die in Wein brannten.


  »Danke«, sagte Misk.


  Elizabeth und ich blieben einige Wochen bei Misk im Nest der Priesterkönige, diesem unglaublichen Komplex unter dem Sardargebirge.


  Er war überglücklich gewesen, als er das Ei erhalten hatte, und es war sogleich eifrigen Pflegern überreicht worden, sodass es im Inkubator bis zur Reife gelangen konnte. Ich bezweifle, dass die Ärzte und Wissenschaftler des Nests jemals größere Sorgfalt und Vorsicht als bei diesem Ei an den Tag gelegt hatten, und das war auch nur richtig so, denn es repräsentierte den Fortbestand ihrer Art.


  »Was ist mit Ko-ro-ba und Talena«, hatte ich Misk schon auf dem Schiff gefragt, als wir in das Nest zurückkehrten.


  Ich musste wissen, was aus meiner Stadt und seiner Zukunft wurde, und aus der Frau, die meine freie Gefährtin war und die ich seit so vielen Jahren vermisste.


  Elizabeth war leise, als ich nach diesen Dingen fragte.


  »Wie du dir wahrscheinlich bereits schon gedacht hast«, sagte Misk, »wird deine Stadt wieder aufgebaut. Aus allen Ecken von Gor sind die ehemaligen Bewohner unterwegs, jeder singt und bringt einen Stein, der in die Mauern eingefügt werden soll. Seit vielen Monaten, in denen du für uns im Land der Wagenvölker gearbeitet hast, sind Tausende und Abertausende der Bürger Ko-ro-bas in die Stadt zurückgekehrt. Bauarbeiter und andere, alle, die frei waren, haben an den Mauern und Türmen gearbeitet. Ko-ro-ba ist wieder auferstanden.«


  Ich wusste, dass nur Freien erlaubt wurde, eine Stadt zu erbauen. Zweifellos gab es viele Sklaven in Ko-ro-ba, aber ihnen wurde nur erlaubt, jenen zu dienen, die die Wälle und Türme errichteten. Kein Stein durfte von einem Sklaven eingefügt werden. Die einzige Stadt auf Gor, die meines Wissens nach von Sklaven errichtet worden war, unter der Peitsche ihrer Herren, war Port Kar im Flussdelta des Vosk.


  »Und Talena?«, wollte ich wissen.


  Misks Antennen senkten sich etwas.


  »Was ist mit ihr?«, rief ich aus.


  »Sie war nicht bei jenen, die in die Stadt zurückkehrten«, kam es aus Misks Translator.


  Ich sah ihn an.


  »Es tut mir leid«, sagte Misk.


  Ich senkte meinen Kopf. Seit acht Jahren oder noch länger hatte ich sie nicht mehr gesehen.


  »Ist sie versklavt worden?«, fragte ich. »Wurde sie getötet?«


  »Es ist nichts bekannt«, erwiderte Misk. »Niemand weiß etwas.«


  Mein Kopf fiel auf meinen Brustkorb.


  »Es tut mir leid«, kam es wieder aus Misks Translator.


  Ich wandte mich ab.


  Ich sah, dass Elizabeth sich von uns entfernt hatte, als wir miteinander sprachen. Dann hatte Misk das Schiff hinunter zum Sardar gebracht.


  Elizabeth war von den Wundern des Nestes fasziniert gewesen, aber nach einigen Tagen war sie wieder sehr bestrebt gewesen, trotz aller Großartigkeit, die Oberfläche zu sehen, frische Luft zu atmen und das Sonnenlicht zu spüren. Ich hatte viel mit Misk und anderen Freunden im Nest zu besprechen, vor allem mit Kusk, dem Priesterkönig, sowie Al-Ka und Bata, zwei Menschen, die ich in guter Erinnerung hielt. Ich bemerkte, dass die Frauen, die einst ihre Sklavinnen waren, nicht mehr die Halsreife aus Gold trugen, sondern als freie Gefährtinnen an ihrer Seite standen. Tatsächlich gab es im Nest kaum noch Sklaven, abgesehen von den Männern und Frauen, die uns im Nestkrieg verraten hatten, sowie jene, die versklavt worden waren, weil sie die Regeln übertreten hatten und solche, die mit der Absicht in das Gebirge gekommen waren, die Reichtümer des Nestes auszurauben.


  Ein Priesterkönig namens Serus, dem ich während des Nestkrieges nicht begegnet war, der aber den Kohorten von Sarm angehörte, hatte ein interessantes Instrument zur Sklavenkontrolle entwickelt, das ich erwähnenswert finde. Es besteht aus vier kreisförmigen Metallbändern mit sich gegenüberliegenden flachen Platten, die an den Fußknöcheln und Handgelenken des Sklaven befestigt werden. Die Bänder erlauben völlige Bewegungsfreiheit und wirken eher wie Arm- oder Knöchelringe. Mit diesen ist das Tragen eines Halsreifes oder eines Brandzeichens nicht mehr notwendig. Von einem zentralen bewachten Kontrollpult aus wie auch von einem individuellen Sender in den Händen des Besitzers kann ein Signal ausgesandt werden, sodass die beiden Metallpaare sofort voneinander angezogen werden und zusammenschnellen. Dadurch kann der Sklave selbst aus großer Entfernung gefesselt werden. Es gibt sehr individuelle Signalfrequenzen wie auch ein Mastersignal, sodass ein individueller Sklave sofort gesichert werden kann, egal, wo er sich gerade im Nest aufhält – oder eben auch alle Sklaven auf einmal. »Hätte Sarm diese Erfindung zu seiner Verrichtung schon früher gehabt«, sagte mir Serus, »hätte sich der Nestkrieg ganz anders entwickelt.« Ich stimmte dem zu. Da Elizabeth und ich Fremde im Nest waren, wollte er uns diese Bänder als Vorsichtsmaßnahme auch anlegen, doch Misk wollte davon nichts hören.


  Im Nest traf ich auch einen männlichen Priesterkönig ohne Namen, genauso, wie eine Mutter im Volk der Priesterkönige keinen Namen trägt. Mütter werden als zu erhaben für einen Namen angesehen, wie auch Menschen nicht daran denken, dem Universum als Ganzem einen zusätzlichen Namen zu geben. Er schien ein angenehmes Wesen zu haben, wenngleich sehr ernsthaft und sehr ruhig.


  »Es wäre schön«, sagte ich zu Misk, »wenn es einen Vater des Nestes gäbe, genauso wie bald eine Mutter.« Dieser sah mich an. »Es gibt niemals einen Vater des Nestes«, erwiderte er.


  Ich befragte ihn dazu, aber er wich mir aus, und so bekam ich den Eindruck, dass er mit mir nicht darüber reden wollte, sodass ich das Thema auch fallen ließ.


  Interessanterweise lernte Elizabeth im Nest Goreanisch zu lesen und das in weniger als einer Stunde. Als Kusk herausfand, dass sie die Schriftsprache nicht beherrschte, bot er sich freiwillig an, sie ihr beizubringen. Elizabeth stimmte zu, war aber überrascht, als sie sich auf einem Tisch liegend wiederfand, groß genug für einen Priesterkönig, mit ihrem Kopf eingeschlossen zwischen zwei gebogenen, komplexen Gegenständen, die wie die beiden Hälften einer Schüssel aussahen. Ihr Kopf wurde durch Metallbänder fixiert. Um sie in einer völlig ruhigen Körperstellung zu halten, wurden auch die Arme und Beine festgeschnallt.


  »Nach dem Nestkrieg fanden wir heraus«, so erklärte Kusk, »dass viele unserer Exsklaven nicht lesen konnten, was nicht weiter verwunderlich war, da sie ja im Nest aufgewachsen waren und man es nicht für wichtig gehalten hatte, diese Fähigkeit zu besitzen. Als sie frei wurden, wollten viele es lernen. Daher entwickelten wir diese Maschine, nicht zu komplex für das eher einfache Gehirn der Menschen. Sie instruiert das Gehirn, sodass es in der Lage ist, Buchstaben in ihren verschiedenen Anordnungen, den Wörtern, zu erkennen. Die neuralen Kombinationen, die es den Menschen erlaubt, zu lesen, sind Konsequenzen bestimmter Muster in den synaptischen Verbindungen, die normalerweise ohne den Zeitverlust einer allmählichen Aneignung erzeugt werden.«


  »Um einen Priesterkönig zu lehren«, ergänzte ich, »werden Drähte benutzt, acht, einen für jedes Gehirn.«


  »Wir verwenden die Drähte nicht mehr«, sagte Kusk, »auch nicht mehr für einen Priesterkönig. Sie wurden aus eher traditionellen Gründen benutzt, aber die Menschen im Nest schlugen Verbesserungen der Technik vor und überließen es uns natürlich dies zu entwickeln.« Kusk sah mit seinen Antennen auf mich herab. »Menschen sind, so scheint es«, sagte er, »selten zufrieden.«


  »Lasst mich heraus«, sagte Elizabeth. »Bitte.«


  Kusk drehte an einem Knopf, und Elizabeth sagte erneut »Bitte«, doch dann schien sie kaum in der Lage zu sein, die Augen offen zu halten und war eingeschlafen.


  Kusk und ich diskutierten eine Ahn lang verschiedene Dinge, vor allem über die Wiederherstellung der Überwachungseinrichtungen des Nestes nach dem Nestkrieg, die größere Rolle, die die Menschen nun hier spielten und die Herausforderungen, eine soziale Hierarchie zu entwickeln, die zwei so unterschiedlichen Völkern gleichermaßen entgegenkam.


  Schließlich gab es ein sanftes Klicken, und ein Geruchssignal wurde von der Anlage ausgestrahlt. Kusk hob seine Antennen und ging hinüber, schaltete alles aus. Er bewegte die beiden Halbkugeln zur Seite, und ich befreite Elizabeth von den Fesseln.


  Sie öffnete die Augen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


  »Ich bin eingeschlafen«, erwiderte sie, setzte sich auf und rieb sich die Augen, ehe sie ihre Beine seitwärts vom Tisch schwang. »Tut mir leid, ich konnte sie nicht aufhalten.«


  »Es ist in Ordnung«, versicherte ich ihr.


  »Jetzt bin ich wach«, sagte sie. »Wann können wir beginnen?«


  »Wir sind fertig«, sagte Kusk. Seine Worte kamen in monoton gleichen Abständen aus dem Translator. Mit seinen Greifhaken am rechten Vorderbein hielt er eine Plastikfolie auf der das goreanische Alphabet sowie einige Textpassagen gedruckt waren.


  »Lies es!«, sagte Kusk.


  »Aber es ist Goreanisch«, erwiderte Elizabeth. »Ich kann nicht Goreanisch lesen.« Verwirrt schaute sie auf die Folie.


  »Was bedeutet dieses Zeichen?«, fragte ich und zeigte auf eines.


  Ein überraschter Gesichtsausdruck erschien auf ihrem Gesicht, beinahe schon Angst. »Es ist Al-Ka«, sagte sie. »Der erste Buchstabe des Alphabets!«


  »Lies diesen Satz«, schlug ich vor.


  »Ich kann nicht lesen.«


  »Sprich es einfach aus«, sagte ich.


  »Aber ich kann nicht lesen«, beharrte sie.


  »Versuch es«, sagte ich.


  Langsam und umständlich machte sie die ersten Laute, sprach aus, was ihr durch den Kopf schoss. »Der Erstgeborene der Mutter war Sarm ...« Sie sah mich an. »Das sind nur Laute.«


  »Was bedeuten sie?«, fragte ich.


  Plötzlich lachte sie verstehend auf. »Der Erstgeborene der Mutter war Sarm!«, rief sie.


  »Sie ist eine sehr intelligente Frau«, sagte Kusk. »Manchmal benötigt der menschliche Verstand eine Viertelahn, bis die Anpassungen alle verarbeitet sind, vor allem das Verständnis, dass die Geräusche, die sie spontan mit den Zeichen verbinden, tatsächlich Worte aus ihrer Sprache sind. In kurzer Zeit wird sie die Zeichen als Worte wahrnehmen und nicht als eine willkürliche Struktur, die mit Geräuschen verbunden ist. Ihre Fähigkeiten werden wachsen. Nach ein paar Tagen der Übung wird sie das Goreanische so gut lesen können wie die meisten Goreaner, alles darüber hinaus ist schlicht eine Sache von Interesse und Begabung.«


  »Wenn ich es mir anschaue, dann weiß ich einfach, was ich sagen muss – einfach so!«, sagte Elizabeth aufgeregt und betrachtete das Stück Plastik.


  »Natürlich«, sagte Kusk. »Aber es ist nunmehr die Ahn der vierten Speisung. Ich jedenfalls könnte jetzt etwas Fungus und Wasser brauchen.«


  Wir ließen Elizabeth allein im Raum zurück, um essen zu gehen. Sie schien zu aufgeregt, um uns zu begleiten und las die Folie immer und immer wieder. Am Abend, die Zeit der vierten Speisung hatte sie verpasst, kam sie spät in die Unterkunft zurück, die ich mit Misk teilte. In ihren Armen trug sie eine Anzahl von Plastikrollen, die sie sich von den verschiedenen menschlichen Bewohnern des Nestes geliehen hatte. Ich hatte ihr etwas von dem Fungus aufbewahrt, auf dem sie dann kaute, während sie eifrig eine der Rollen öffnete. Das war alles, was ich tun konnte, um sie davon abzuhalten, den gesamten Text laut vorzulesen. Trotzdem unterbrach sie uns immer wieder und sagte: »Hört euch das an!«, um uns eine besonders einprägsame Passage vorzutragen.


  »Es gibt durchaus Uneinigkeit unter den Priesterkönigen, ob man Menschen das Lesen beibringen sollte oder besser nicht«, bemerkte Kusk.


  »Ich verstehe den Grund«, sagte ich.


  Aber als die Tage verstrichen, wollten sowohl Elizabeth wie auch ich das Nest verlassen.


  In der letzten Zeit hatte ich mit Misk die Schwierigkeiten besprochen, die damit verbunden gewesen waren, das letzte Ei der Priesterkönige zu erlangen. Vor allem informierte ich ihn darüber, dass es andere gegeben habe, die es auch erstrebten und dies auch beinahe geschafft hatten. Andere, die über eine Technologie verfügten, die es ihnen erlaubte, zur Erde zu reisen und Menschen für ihre Zwecke zu nutzen, wie einst die Priesterkönige.


  »Ja«, sagte Misk, »wir sind im Krieg.«


  Ich lehnte mich zurück.


  »Aber so ist das schon seit zwanzigtausend Jahren«, fuhr er fort.


  »Und in all dieser Zeit habt ihr es nicht geschafft, eine Entscheidung herbeizuführen?«, fragte ich.


  »Priesterkönige«, sagte Misk, »sind, anders als die Menschen, kein aggressiver Organismus. Es reicht uns, die Sicherheit unseres eigenen Territoriums zu genießen. Jene, die du die Anderen nennst, haben ihre eigene Welt verloren. Sie starb mit ihrer Sonne. Sie leben auf Weltenschiffen, jedes davon fast so etwas wie ein künstlicher Planet. So lange diese Schiffe außerhalb des fünften Ringes blieben, der des Planeten, den die Erdlinge Jupiter nennen, die Goreaner aber Hersius, gibt es keinen Kampf.«


  Ich nickte. Die Erde und Gor teilten den dritten Ring, wie ich wusste.


  »Wäre es nicht sicherer, wenn man diese Anderen aus dem Sonnensystem vertreiben würde?«, fragte ich.


  »Wir haben dies bereits elfmal getan«, sagte Misk, »aber sie kommen jedes Mal wieder zurück.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Sie werden uns nicht nahe kommen«, sagte Misk.


  »Werdet ihr erneut versuchen, sie zu vertreiben?«, fragte ich.


  »Ich bezweifle es«, sagte Misk. »Solche Expeditionen kosten viel Zeit und sind gefährlich. Sie sind auch schwer durchführbar. Ihre Schiffe haben Sensoren, die unseren gleichwertig sind, sie verteilen sich und haben Waffen, primitiv vielleicht, aber innerhalb einer Reichweite von hunderttausend Pasangs sehr effektiv.«


  Ich schwieg.


  »Seit einigen tausend Jahren haben sie, von regelmäßigen Erkundungsmissionen einmal abgesehen, die normalerweise Initiationstests ihres dominanten Geschlechts sind, den Raum jenseits des fünften Ringes nicht verlassen. Jetzt scheint es so, als seien sie tapferer geworden.«


  »Die Anderen«, sagte ich, »könnten die Erde leicht erobern.«


  »Dies haben wir nicht gestattet«, erklärte Misk.


  Ich nickte. »Ich vermutete es.«


  »Der Planet liegt innerhalb des fünften Ringes«, wies Misk darauf hin.


  Überrascht sah ich ihn an.


  Seine Antennen krümmten sich amüsiert. »Wir haben durchaus etwas für die Menschen übrig.«


  Ich lachte.


  »Darüber hinaus«, sagte Misk, »sind die Anderen selbst keine uninteressante Spezies, und wir haben einigen von ihnen erlaubt, auf dieser Welt zu leben – Gefangene von gescheiterten Erkundungsmissionen.«


  Ich war überrascht.


  »Sie leben normalerweise nicht in der gleichen Gegend wie die Menschen«, erklärte Misk. »Und wir bestehen darauf, dass sie die Waffen- und Technologiegesetze der Priesterkönige respektieren, als Gegenleistung für ihr Überleben.«


  »Ihr begrenzt ihre technische Entwicklung wie die der Menschen?«, fragte ich.


  »Sicher«, sagte Misk.


  »Aber die Anderen in den Schiffen«, sagte ich, »bleiben eine Gefahr.«


  »Eine große Gefahr«, stimmte Misk mir zu. Seine Antennen kräuselten sich. »Die Menschen und die Anderen haben so viel gemeinsam. Beide sind von visuellen Reizen abhängig, atmen die gleiche Atmosphäre, haben ähnliche Kreisläufe, beide sind Wirbeltiere und haben nicht unähnliche Gliedmaßen. Außerdem«, und hier kräuselten sich seine Antennen wieder, »sind sie beide aggressiv, mutig, egoistisch, gierig und grausam.«


  »Danke, Misk«, sagte ich.


  Misks Leib schüttelte sich, und seine Antennen krümmten sich amüsiert. »Keine Ursache, Tarl Cabot«, erwiderte er.


  »Und nicht alle Priesterkönige sind wie Misk, wie du weißt«, sagte ich.


  »Ich betrachte den Menschen«, sagte Misk, »trotz all seiner Fehler im Vergleich zu den Anderen als überlegen.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Der Mensch ist durchaus gehemmt, einfach so zu töten und hat hin und wieder die Fähigkeit zu Loyalität, Gemeinschaft und Liebe.«


  »Das muss bei den Anderen doch auch so sein«, meinte ich.


  »Dafür gibt es kaum Hinweise«, sagte Misk. »Sie haben eine gewisse Loyalität zu ihrem Schiff, da ihre künstliche Lebensumgebung Verantwortlichkeit und Disziplin erfordert. Bei den Anderen, die hier auf Gor siedeln, haben wir bemerkt, dass, sobald sie kein Schiff mehr haben, sie in Anarchie verfallen, ehe sich eine Institution etabliert, die auf überlegener Stärke und Angst beruht.« Misk sah auf mich herab. »Selbst auf den Schiffen ist das Töten nicht verboten, außer, das Schiff befindet sich in einer Schlacht und ist auf volle Funktionsfähigkeit angewiesen.«


  »Vielleicht«, sagte ich, »ist es über die Jahre auch zu einer Methode geworden, die Bevölkerungsgröße in einem begrenzten Lebensraum zu kontrollieren.«


  »Zweifellos«, sagte Misk. »Für uns Priesterkönige ist es aber interessant, dass die Anderen, rationale und weit fortgeschrittene Kreaturen, diese primitiven Methoden gewählt haben, um ihre Bevölkerungsprobleme zu lösen.«


  »Ich frage mich, warum.«


  »Sie haben es so entschieden«, entgegnete Misk.


  Nachdenklich sah ich zu Boden. »Vielleicht denken sie, es fördere die Fähigkeiten zum Kampf, Mut und so was.«


  »Es scheint eher so zu sein, dass sie es schlichtweg genießen zu töten«, sagte Misk.


  Weder Misk noch ich sagten für eine Weile etwas.


  »Ich habe erfahren«, sagte ich, »dass die Anderen weitaus zahlreicher als die Priesterkönige sind.«


  »Mindestens tausendmal so viele«, sagte Misk. »Trotzdem haben wir ihnen seit zwanzigtausend Jahren widerstanden, da unsere Macht die größere ist.«


  »Doch diese Macht ist nach dem Nestkrieg erkennbar geschwächt«, entgegnete ich.


  »Das ist wahr, aber wir bauen sie wieder auf. Ich denke, dass es keine unmittelbare Gefahr gibt, so lange der Feind von unserer momentanen Schwäche nichts erfährt.« Seine Antennen bewegten sich langsam und nachdenklich, als wären es Hände. »Es gibt allerdings Hinweise darauf, dass sie uns in Schwierigkeiten vermuten.«


  »Welche Hinweise?«, fragte ich.


  »Die Erkundungsmissionen werden häufiger«, sagte Misk. »Darüber hinaus haben sie eine größere Anzahl von Menschen hierhergebracht.«


  »Sie haben sich stark engagiert, um auch an das letzte Ei der Priesterkönige zu kommen«, ergänzte ich.


  »Aber größtenteils nur durch Mittelsmänner«, sagte Misk.


  »Das stimmt«, gab ich zu.


  »Einige Informationen über den Nestkrieg sind ihnen sicher zugänglich«, meinte Misk. »Die Menschen, denen nach dem Krieg gestattet worden war, das Nest zu verlassen, werden sie verbreitet haben.« Seine Antennen krümmten sich etwas. »Aber jene Anderen, misstrauisch, wie sie nun einmal sind, werden möglicherweise meinen, Fehlinformationen zu bekommen, die dazu dienen sollen, sie in eine Falle zu locken. Es ist gut für uns, dass die Anderen so weit entwickelt sind. Wären sie nur Barbaren, würde Gor und die Erde schon ihnen gehören.«


  »Vielleicht haben sie einige dieser Menschen gefangen genommen, befragt und versucht, die Wahrheit durch Drogen oder Folter zu erfahren«, sagte ich.


  »Selbst Drogen oder Folter werden nur enthüllen, was der Befragte für die Wahrheit hält, nicht notwendigerweise aber, was tatsächlich wahr ist«, wies Misk darauf hin. »Und die Anderen werden vermuten, dass nur solchen Menschen gestattet wurde, gefangen genommen zu werden, deren Gehirne durch uns manipuliert wurden, um die Falle zu errichten.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es ist ironisch«, sagte Misk. »Derzeit könnten wir einem Generalangriff nicht widerstehen und weder Gor noch die Erde verteidigen, doch die Anderen wollen es nicht glauben.«


  »Das«, sagte ich, »ist das Glück der Priesterkönige.«


  »Und der Menschen«, fügte Misk hinzu.


  »Das stimmt.«


  »Aber die Anderen sind keinesfalls passiv.« Misk sah auf mich herab. »Die Bewegungen der Erkundungsschiffe scheinen von der Oberfläche aus koordiniert zu werden. Es ist möglich, dass die Anderen von den Schiffen mit jenen in Kontakt stehen, denen wir das Leben auf dieser Welt erlaubt haben. Darüber hinaus haben die Anderen in den letzten fünf Jahren erstmals diplomatischen Kontakt mit den Menschen aufgenommen.« Misks Antennen fokussierten sich plötzlich auf mich. »Es ist offenbar ihre Absicht«, sagte er, »Einfluss in den Städten zu gewinnen, die Menschen auf ihre Seite zu bringen und sie in den Krieg gegen die Priesterkönige zu führen.«


  Ich war überrascht.


  »Warum sollten sie nicht Menschen benutzen, um ihre Kriege zu führen?«, fragte Misk. »Der Mensch, der in ausreichender Anzahl auf Gor existiert, kann gut ausgebildet werden und tendiert dazu, eine kämpferische Natur zu haben.«


  »Aber letztlich würden sie die Menschen nur benutzen«, entgegnete ich.


  »Sicher«, sagte Misk. »Sie würden als Sklaven und als Nahrung enden.«


  »Als Nahrung?«


  »Die Anderen«, erkärte Misk, »sind, im Gegensatz zu uns Priesterkönigen, Fleischfresser.«


  »Aber Menschen sind vernunftbegabte Wesen!«, sagte ich.


  »Auf den Schiffen«, sagte Misk, »werden Menschen, wie einige andere organische Wesen, als Vieh zur Nahrung gezüchtet.«


  Ich sagte nichts.


  »Die Anderen«, fuhr Misk fort, »sehen die Menschen, wie alle anderen Kreaturen auch, größtenteils als Nahrung oder als Werkzeug an.«


  »Sie müssen gestoppt werden«, rief ich.


  »Wenn es ihnen gelingen sollte, mit der Zeit eine genügend große Anzahl von Menschen gegen uns zu wenden und zu bewaffnen, ist diese Welt verloren.«


  »Wie weit sind sie mit ihrem Projekt?«, fragte ich nach.


  »Soweit wir es durch unsere Agenten erfahren können, noch nicht sehr weit.«


  »Hast du die Kontaktpunkte identifizieren können?«, fragte ich. »Jene, von denen aus sie ihren Einfluss in den Städten zu vergrößern trachten?«


  »Nur einen kennen wir sicher«, sagte Misk. »Aber wir wollen ihn nicht sofort vernichten, denn das würde zeigen, dass wir ihre Pläne kennen. Darüber hinaus könnten unschuldige vernunftbegabte Wesen getötet werden. Und wenn wir ihn zerstören und er Teil eines weiteren Netzwerkes ist, verlieren wir eine wertvolle potentielle Informationsquelle.«


  »Du benötigst einen Spion, Misk.«


  »Ich wusste, dass ich dies nicht mit dir hätte besprechen sollen«, sagte Misk.


  »Wo ist der Kontaktpunkt, den ihr entdeckt habt!«, befragte ich ihn.


  »Kehre nach Ko-ro-ba zurück und lebe dort glücklich«, sagte Misk. »Nimm das Mädchen mit dir. Lass andere sich um das dunkle Geschäft des Krieges kümmern.«


  »Kann ich in dieser Angelegenheit nicht selbst entscheiden?«, fragte ich.


  »Wir verlangen nichts von dir, Tarl Cabot!«, sagte Misk. Dann senkte er seine Antennen sanft auf meine Schultern. »Selbst in Ko-ro-ba bist du in Gefahr, da die Anderen ohne Zweifel von deiner Rolle bei der Erbeutung des Eies wissen. Sie werden vermuten, dass du weiterhin in unseren Diensten stehst und dir nach dem Leben trachten. Kehre in deine Stadt zurück, sei glücklich, wenn dir das möglich ist, aber achte auf deine Sicherheit.«


  »Wenn die Anderen ihn bedrohen, wie kann ein Mann sich dann ausruhen?«, fragte ich.


  »Ich habe schon zu viel gesagt«, sagte Misk. »Es tut mir leid.«


  Ich drehte mich um und sah zu meiner Überraschung, dass Elizabeth die Unterkunft betreten hatte. Wie lange sie schon zugehört hatte, konnte ich nicht wissen.


  »Hallo«, sagte ich lächelnd.


  Elizabeth gab das Lächeln nicht zurück. Sie schien Angst zu haben. »Was werden wir tun?«, fragte sie.


  »Weswegen?«, fragte ich unschuldig.


  »Sie ist schon lange hier«, sagte Misk. »War es falsch, in ihrer Gegenwart zu sprechen?«


  Ich sah Elizabeth an. »Nein, das war es nicht.«


  »Danke, Tarl«, sagte sie.


  »Du sagtest, einen Kontaktpunkt würdest du kennen?«, hakte ich bei Misk nach.


  »Ja, nur einen.«


  »Wo ist er?«, wollte ich wissen.


  Misk sah von Elizabeth zu mir. Dann kamen die Worte ausdruckslos aus seinem Translator. »Das Haus des Cernus in Ar«, sagte er.


  »Es ist eines der großen Sklavenhäuser schon seit vielen Generationen«, sagte ich.


  Misks Antennen machten eine zustimmende Geste. »Wir haben einen Agenten in jenem Haus«, erzählte er, »einen Schreiber namens Caprus. Er ist der Chefbuchhalter.«


  »Er kann dann doch sicher herausfinden, was wir erfahren möchten!«, sagte ich.


  »Nein. Aufgrund seiner Position ist er in seiner Bewegung eingeschränkt«, entgegnete Misk.


  »Dann musst du einen zweiten Agenten einschleusen«, schlug ich vor.


  »Kehre nach Ko-ro-ba zurück, Tarl Cabot«, meinte Misk.


  »Ich habe auch einen Anteil an dieser Auseinandersetzung«, entgegnete ich.


  Misk sah herab, seine großen Augen schimmerten. »Du hast schon zu viel getan«, sagte er.


  »Niemand hat genug getan«, entgegnete ich, »solange die Anderen nicht aufgehalten worden sind.«


  Plötzlich berührten Misks Antennen meine Schultern und verharrten dort zitternd.


  »Ich werde auch gehen«, sagte Elizabeth.


  Ich wirbelte herum. »Das wirst du nicht! Ich nehme dich nach Ko-ro-ba mit, und dort wirst du auch bleiben!«


  »Keinesfalls!«, rief sie aus.


  Ich starrte sie an und konnte kaum meinen Ohren trauen.


  »Ich bleibe nicht zurück!«, wiederholte Elizabeth.


  »Ich bringe dich nach Ko-ro-ba, und dort wirst du auch bleiben! Damit ist alles gesagt!«


  »Nein, das ist es nicht«, beharrte sie.


  »Du wirst nicht nach Ar reisen«, sagte ich wütend. »Sprich nicht mehr darüber!«


  »Ich bin von der Erde«, erwiderte sie. »Die Erde schuldet den Priesterkönigen ihre Freiheit. Ich bin jedenfalls dankbar dafür. Darüber hinaus bin ich frei und kann tun, was ich will und wann ich es will.«


  »Sei leise!«, schnappte ich.


  »Ich bin nicht deine Sklavin!«


  Ich machte einen Schritt zurück. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid, Elizabeth, wirklich.« Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte sie in die Arme nehmen, doch sie entzog sich mir verärgert. »Es ist zu gefährlich, viel zu gefährlich.«


  »Für mich sicher nicht mehr als für dich«, sagte sie. »Für mich möglicherweise sogar eher weniger.« Sie sah Misk an und trat auf ihn zu. »Schicke mich!«


  Misk sah sie an, seine Augen schimmerten, seine Antennen waren in ihre Richtung geneigt. »Einst«, sagte Misk, »hatte ich eine Menschenfrau wie dich, vor vielen Jahren, als die Menschen noch als Sklaven im Nest gehalten wurden.« Misk berührte ihre Schultern mit seinen Antennen. »Sie rettete einst mein Leben. Sarm, der mein Feind war, befahl ihren Tod.« Dann reckte er sich. »Es ist zu gefährlich«, sagte er.


  »Glaubt ihr etwa, dass eine Frau nicht tapfer sein kann?« Diese Frage richtete Elizabeth sowohl an mich als auch an Misk. »Würdet ihr sie nicht ehren wie einen Mann, der sich in Gefahr bringt? Würdet ihr ihr nicht erlauben, etwas zu tun, das ihrer Spezies zum Ruhme gereicht? Etwas Wichtiges und Herausragendes, oder ist all dies nur den Männern vorbehalten?« Elizabeth war den Tränen nahe, als sie einen Schritt zurück machte und uns anblickte. »Ich bin auch ein Mensch!«, sagte sie.


  Misk sah sie lange an, seine Antennen fokussiert. »Ich werde arrangieren, dass du als Sklavin in das Haus des Cernus kommst, als ein Mitglied des Personals von Caprus. Papiere werden für dich vorbereitet, und du wirst an das Haus des Clark in Thentis gegeben, von wo du per Karawane nach Ar gelangst und dann privat verkauft wirst. Dein Kauf wird durch die Agenten des Cernus erfolgen, auf Anweisung des Caprus.«


  »So ist es richtig!«, sagte Elizabeth erfreut, mich trotzig ansehend, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Ich werde ihr folgen«, sagte ich. »Möglicherweise als Söldner, der versucht, eine Stellung im Haus des Cernus zu erlangen.«


  »Ihr seid beide Menschen«, meinte Misk nun. »Edle Menschen!«


  Dann platzierte er seine Antennen auf unseren Schultern, eine auf meiner rechten, eine auf Elizabeths linker Schulter.


  Bevor wir uns auf unsere gefährliche Mission begaben, kehrten wir entsprechend Misks Vorschlag nach Ko-ro-ba zurück, damit wir uns einige Tage ausruhen sowie unsere gegenseitige Zuneigung genießen konnten. Meine Rückkehr in die Stadt bewegte mich sehr, denn hier war es gewesen, dass ich mein Schwert einem goreanischen Heim-Stein geweiht hatte, hier hatte ich das Waffenhandwerk und die goreanische Sprache gelernt, hier hatte ich meinen Vater getroffen, nach vielen Jahren der Trennung. Hier hatte ich auch Freunde gefunden, den älteren Tarl, Waffenmeister, und den kleinen temperamentvollen Torm aus der Kaste der Schreiber. Von hier aus hatte ich auf dem Rücken eines Tarns jene Arbeit begonnen, die das Imperium von Ar zerschlagen und Marlenus von Ar, Ubar der Ubars, seinen Thron gekostet hatte. Und ich konnte nicht vergessen, dass dies auch der Ort war, zu dem ich einst auf dem Rücken eines Tarns, nicht als eroberte Sklavin, sondern als stolze, freie Gefährtin, Talena, die Tochter jenes Marlenus, gebracht hatte. Hierher hatte ich sie geholt, zu einem Ort der Liebe, sodass wir gemeinsam vom Nektar der freiwilligen Gefährtenschaft trinken konnten.


  Ich weinte.


  Als wir die teilweise wieder errichteten Mauern passiert hatten, fanden Elizabeth und ich uns umgeben von Zylindern wieder, die sich in unterschiedlichen Stadien des Wiederaufbaus befanden. Wir waren sofort von Kriegern auf Tarnen umringt, der Wache, und ich hob meine Hand und machte das Zeichen der Stadt, ehe ich den Tarn landete.


  Ich war wieder zu Hause.


  Nach kurzer Zeit fand ich mich in den Armen meines Vaters und meiner Freunde wieder.


  Unsere Blicke aber sprachen, selbst in der Freude der Wiedervereinigung, darüber, dass keiner von uns wusste, wo Talena geblieben war.


  Ich erinnere mich gerne an jene Tage in Ko-ro-ba, obgleich es einige Probleme gab.


  Oder vielleicht sollte man einfach nur sagen, da gab es eben Elizabeth.


  Elizabeth hatte nicht nur die Angewohnheit, sehr offene und freie Reden zu eher delikaten sozialen und politischen Themen zu führen, sie weigerte sich auch beharrlich, die lästigen Roben der Verhüllung zu tragen, in die normalerweise die freien Frauen gekleidet waren. Sie trug weiterhin den kurzen aufregenden Lederrock einer Tuchuk-Frau, und wenn sie über die hohen Brücken wanderte, ihr Haar im Wind, verursachte sie umfassende Aufmerksamkeit, nicht nur offensichtlich von den Männern, sondern auch von Frauen, seien es nun freie oder Sklavinnen.


  Einst stolperte eine Sklavin auf einer der Brücken gegen sie und schlug sie daraufhin, da sie dachte, es nur mit einer weiteren Sklavin zu tun zu haben. Elizabeth fällte das Mädchen mit einem gezielten Schlag ihrer kleinen Faust und konnte es gerade noch festhalten, sodass es nicht von der Brücke stürzte. »Sklavin!«, schrie die Geschlagene. Da schlug Elizabeth sie ein zweites Mal, und abermals fiel ihr Opfer fast von der Brücke. Als sich ihre Hände in den Haaren der jeweiligen Gegnerin verkrampft hatten und sie kämpften, verharrte die Sklavin plötzlich, erschrocken, dass sie das metallene Band um Elizabeths Hals nicht erblickte. »Wo ist dein Halsreif?«, stammelte sie.


  »Was für ein Halsreif?«, fragte Elizabeth, immer noch das Haar ihrer Gegnerin in Händen haltend.


  »Der Halseif!«, wiederholte die Sklavin wie betäubt.


  »Ich bin frei«, sagte Elizabeth.


  Plötzlich weinte die Sklavin und warf sich vor Elizabeth auf die Knie und zitterte am ganzen Leib.


  »Vergib mir, Herrin!«, rief sie, »vergib mir!«


  Wenn ein Sklave einen Freien angreift, wird dies normalerweise mit dem Tod durch Pfählen bestraft, mit vorausgehender langer Folter.


  »Oh, steh auf!«, sagte Elizabeth irritiert und zog das arme Mädchen auf die Füße.


  Da standen sie nun und betrachteten sich.


  »Warum sollen denn nur Sklavinnen in einigermaßen bequemer Kleidung herumlaufen dürfen?«, fragte Elizabeth.


  »Du bist keine Sklavin?«, fragte ein Mann in der Nähe, ein Krieger, sie genauer betrachtend.


  Elizabeth gab ihm eine Ohrfeige, und er taumelte zurück. »Nein, bin ich nicht«, informierte sie ihn. Er stand da und rieb sich die Wange, sichtlich verwirrt. Einige Leute hatten sich um das Schauspiel versammelt, darunter auch einige freie Frauen.


  »Wenn du frei bist«, sagte eine von ihnen, »solltest du dich schämen, so gekleidet auf den Brücken gesehen zu werden.«


  »Na ja«, erwiderte Elizabeth, »wenn du es vorziehst, in Bettlaken gekleidet herumzulaufen, dann ist das deine Entscheidung.«


  »Schamlos!«, war die Antwort.


  »Du hast wahrscheinlich hässliche Beine«, meinte Elizabeth.


  »Habe ich nicht!«, erwiderte das Mädchen.


  »Erstick nicht an deinem Schleier!«, sagte Elizabeth.


  »Ich bin sehr schön!«, rief das freie Mädchen.


  »Das bezweifle ich.«


  »Ich bin es!«, schrie die andere


  »Na gut«, sagte Elizabeth, »für was schämst du dich denn dann?« Dann ging sie auf das Mädchen zu, und zum Entsetzen der Empörten und aller Zuschauer riss sie den Schleier herunter. Das Mädchen schrie auf, aber niemand kam ihm zu Hilfe, und Elizabeth legte Schicht um Schicht die Roben der Verhüllung frei, bis die Entblätterte in einem Berg von Seide, Brokat und Satin in einer dünnen orangenen Tunika stand, die freie Frauen meist in ihren privaten Gemächern zu tragen pflegten.


  Das Mädchen stand da, wrang seine Hände und jammerte. Die Sklavin hatte sich zurückgezogen und wirkte, als würde sie gleich vor Entsetzen von der Brücke springen.


  Elizabeth sah die Freie an. »Na ja«, meinte sie dann, »du bist in der Tat recht hübsch, oder?«


  Die Angesprochene hörte mit dem Gejammere auf. »Denkst du das wirklich?«, fragte sie.


  »Zweiundzwanzig Goldstücke, würde ich sagen«, schätzte Elizabeth.


  »Ich würde dreiundzwanzig zahlen«, sagte einer der Männer, derjenige, der von Elizabeth geohrfeigt worden war. Wütend trat die Freie auf ihn zu und verpasste ihm noch eine. Es war heute nicht sein Tag in Ko-ro-ba.


  »Was denkst du?«, fragte Elizabeth die verängstigte Sklavin.


  »Oh, ich weiß so etwas nicht«, entgegnete sie. »Ich bin nur ein armes Mädchen aus Tyros.«


  »Das ist dein Pech«, sagte Elizabeth. »Wie heißt du?«


  »Rena«, war die Antwort. »Wenn es der Herrin gefällt.«


  »Das ist okay so«, sagte Elizabeth. »Nun, was ist deine Schätzung?«


  »Renas?«, fragte die Sklavin.


  »Ja!«, schnappte Elizabeth. »Vielleicht bist du doch dümmer, als ich dachte!«


  Die Sklavin lächelte. »Ich würde sagen, fünfundzwanzig Goldstücke.«


  Elizabeth sah mit den anderen Zuschauern die Entblätterte an. »Ja, Rena, ich denke, da hast du recht!« Sie wandte sich an die Freie. »Wie heißt du?«, fragte sie.


  »Relia«, erwiderte diese. Dann sah sie die Sklavin an. »Meinst du wirklich, ich würde so einen hohen Preis bringen, Rena?«


  »Ja, Herrin«, sagte das Mädchen.


  »Ja, Relia«, korrigierte Elizabeth.


  Die Sklavin schaute einen Moment wieder ängstlich drein. »Ja, Relia«, wiederholte sie dann.


  Relia lachte amüsiert.


  »Ich vermute mal, eine so hochwohlgeborene Freie wie du trinkt keinen Ka-la-na?«, fragte Elizabeth.


  »Natürlich trinke ich!«, antwortete Relia.


  »Nun!« Elizabeth wandte sich mir zu, der ich die Szene stumm und völlig entgeistert beobachtet hatte. »Wir wollen trinken!« Sie sah mich prüfend an. »Du da! Eine Münze für Ka-la-na!« Überwältigt griff ich in meinen Beutel und reichte ihr einen silbernen Tarsk.


  Elizabeth nahm Relia an den einen und Rena an den anderen Arm. »Wir sind weg«, verkündete sie, »und kaufen uns eine Flasche Wein.«


  »Warte!«, sagte ich. »Ich komme mit!«


  »Nein, das wirst du nicht!«, sagte sie und schob mit einem Fuß die herumliegenden Roben der Verhüllung von der Brücke. »Du bist nicht willkommen.«


  Dann, Arm in Arm, marschierten die drei Mädchen von der Brücke.


  »Worüber werdet ihr euch unterhalten?«, rief ich ihnen in klagendem Ton nach.


  »Über Männer«, antwortete Elizabeth und ging davon, zusammen mit den beiden anderen Mädchen, die vergnügt zu lachen begannen.


  Ich weiß nicht, ob Elizabeths weitere Anwesenheit in Ko-ro-ba eine Revolution unter den freien Frauen der Stadt ausgelöst hätte oder nicht. Es gab ganz sicher skandalgeschwängerte Erwähnungen ihrer Person bis in den Hohen Rat der Stadt hinein. Mein Vater, der Administrator der Stadt, schien jedoch nicht sonderlich aufgeregt.


  Bevor so eine Revolution Aussicht auf Erfolg gehabt hätte, kam Al-Ka aus dem Nest in der Stadt an. Für diese Mission hatte er sich gestattet, sein Haupthaar wieder wachsen zu lassen. Ich erkannte ihn fast nicht mehr, denn normalerweise tragen die Menschen im Nest, Frauen wie Männer, wenn auch nicht durchgehend, eine Glatze, entsprechend der traditionellen Sauberkeitsregeln des Nestes. Das wachsende Haar störte ihn ziemlich, und er wusch es wohl mehrmals am Tag. Elizabeth war amüsiert über die gefälschten Sklavenpapiere, die für sie vorbereitet worden waren, mit einer genauen Aufstellung, wann sie gefangen und von wem gekauft worden war, zusammen mit Beschreibungen der Ware und allen notwendigen Rechnungen. Einige der Unterlagen wie die ärztlichen Diagnosen und die Maße sowie die Identifikationsmerkmale waren bereits im Nest vorbereitet und später auf die Dokumente übertragen worden. In meiner Unterkunft nahm Al-Ka ihre Fingerabdrücke und fügte sie den Papieren bei. Bei der Liste der Fähigkeiten war es für mich interessant zu lesen, dass sie dort als des Schreibens und Lesens mächtig bezeichnet wurde. Ohne das wäre es natürlich unwahrscheinlich, dass Caprus es hätte rechtfertigen können, sie in sein Personal aufzunehmen.


  Nach einem langen Kuss an einem frühen Morgen verließ sie mit Al-Ka, versteckt in einem Wagen, der aussah wie der eines Händlers, die Stadt.


  »Sei vorsichtig«, musste ich ihr sagen.


  »Ich sehe dich in Ar«, sagte sie und küsste mich. Dann hatte sie sich flach auf ein Stück Regenplane gelegt, in die Al-Ka und ich sie einrollten, und so verborgen hatten wir sie in den Wagen getragen.


  Jenseits der Stadt würde der Wagen anhalten und auf eine abgeschiedene Lichtung gezogen werden. Dort würde Al-Ka sie befreien und den Wagen umbauen, sodass er wie das Fahrzeug eines Sklavenhändlers aussah, mit einer Plane aus blau-gelber Seide. Elizabeth würde ein Feuer entzünden und ihre Kleidung verbrennen. Al-Ka würde ihr den Halsreif geben, und sie würde ihn anlegen. Dann würde sie innerhalb des Wagens an einen Balken gefesselt werden, und Al-Ka würde fröhlich pfeifend den Wagen aus der Lichtung ziehen und mit Elizabeth auf dem Weg nach Thentis sein, um sie im Haus des Clark abzuliefern – einfach nur eine weitere Sklavin, nackt und angekettet, vielleicht hübscher als viele, aber dennoch nicht auffällig in der Menge jener, die jeden Tag zu einem so wichtigen und mächtigen Haus in Thentis geliefert wurden, dem größten in der Stadt und einem der bekanntesten auf Gor.


  Auf einem Tarn dauerte die Reise bis Thentis einen Tag, aber in einem Wagen würde es den Großteil des typischen fünfundzwanzigtägigen goreanischen Monats dauern. Es gibt zwölf dieser Monate in den Kalendern der meisten Städte. Jeder Monat mit fünf fünftägigen Wochen wird durch eine weitere fünftägige Periode vom nachfolgenden Monat getrennt, der die »Passage-Hand« genannt wird. Davon gibt es nur eine Ausnahme, nämlich den letzten Monat des Jahres, der durch die Tagundnachtgleiche vom ersten des neuen Jahres getrennt wird, nicht nur durch die »Passage-Hand«, sondern durch weitere fünf Tage, die man die »Wartende Hand« nennt. Während dieser Periode werden die Türen weiß angestrichen, es wird wenig gegessen, wenig getrunken, und es gibt kein lautes Singen oder irgendwelche Feierlichkeiten in der Stadt; in diesen Tagen gehen Goreaner auch kaum aus; die Eingeweihten machen kein großes Aufheben um die Wartende Hand in ihren Gebeten und Zeremonien, was vermuten lässt, dass diese Zeit keine sonderlich religiöse Bedeutung hat; vielleicht ist es eine Zeit der Trauer für das alte Jahr; Goreaner, die die meiste Zeit ihres Lebens im Freien verbringen, auf den Brücken und Straßen, sind der Natur weitaus enger verbunden als die meisten Menschen auf der Erde; aber am Tag der Sonnenwende, dem ersten Tag des neuen Jahres, veranstaltet man große Festlichkeiten; die Türen werden grün angemalt, und es gibt Gesänge, Wettbewerbe, Spiele, Besuche bei Freunden und großes Schlemmen. Dies hält wiederum die ersten zehn Tage des neuen Jahres an, wodurch sich der Zeitraum, der durch die Wartende Hand eingenommen wird, verdoppelt.


  Die Namen der Monate unterscheiden sich allerdings von Stadt zu Stadt. In allen zivilisierten Städten gibt es vier Monate, die mit den Sonnenwenden und den großen Jahrmärkten am Sardargebirge in Verbindung gebracht werden und ähnliche Namen haben: die Monate von En’Kara oder En’Kara-Lar-Torvis; En’Var oder En’Var-Lar-Torvis; Se’Kara oder Se’Kara-Lar-Torvis; und Se’Var oder Se’Var-Lar-Torvis. Elizabeth und ich waren im zweiten Monat in Ko-ro-ba eingetroffen, und sie verließ die Stadt am zweiten Tag der Zweiten-Passage-Hand, die dem zweiten Monat folgte. Wir vermuteten, dass sie das Haus des Clark um die Dritte-Passage-Hand erreicht haben würde, die vor dem Monat En’Var lag. Wenn alles gut ging, würde sie in Ar und damit im Haus des Cernus am Ende von En’Var eintreffen. Sollte sie allerdings mit anderen Sklavinnen auf einem Wagen nach Ar transportiert werden, war dieser Zeitplan nicht einzuhalten; wir wussten aber, dass das Haus des Clark im Falle spezieller Waren, zu denen Elizabeth gehören würde, Tarnkarawanen zum Transport nutzte. Sie wurden in einer Gruppe zu sechst in einem Sklavenkorb gefesselt, und dann flogen manchmal bis zu hundert Tarne auf einmal, mit Geleitschutz.


  Ich hatte mich entschieden, die Vierte-Passage-Hand abzuwarten, die En’Var folgte, und dann einen Tarn nach Ar zu nehmen, wo ich mich als Söldner ausgeben würde, der Anstellung im Haus des Cernus suchte. Aber als der Kämpfer aus Thentis, der mir so ähnelte, im frühen En’Var getötet wurde, entschied ich mich stattdessen als Attentäter getarnt auf dem Hohen Tharlarion nach Ar zu reisen, da die Meuchelmörder gemeinhin keine Tarne benutzen. Außerdem erschien es mir passend, dass jene in Ar denken sollten, Tarl Cabot sei getötet worden. Zudem musste ich mich rächen, denn es gab einen Krieger aus Thentis, der auf einer korobanischen Brücke gestorben war und dessen Blut ganz sicher die Gerechtigkeit des Schwertes erforderte. Es war nicht nur deswegen, weil Thentis ein Verbündeter Ko-ro-bas ist, der Mann war auch statt meiner gestorben, und da er sein Leben für das meine gegeben hatte, war es meine Aufgabe, es zu vergelten.


  »Ich habe ihn jetzt!«, sagte Elizabeth, die am Sklavenring an der Wand meinen Signaturknoten geübt hatte.


  »Gut«, sagte ich.


  Ich selbst hatte etwas Zeit damit verbracht, den Knoten zu beherrschen, den sie erfunden hatte. Dieser war, das musste ich zugeben, auf subtile Weise genial. Ich untersuchte ihren Knoten, den ich um den Griff einer Truhe an der Wand gebunden hatte.


  Es ist vielleicht überraschend, aber ich war der Ansicht, dass man ohne größere Probleme unterscheiden konnte, welcher Knoten von einem Mann und welcher von einer Frau gemacht worden war. Elizabeths Knoten erinnerte mich an sie. Er war intelligent, durchdacht, durchaus ästhetisch und in den kleinen Variationen fast verspielt. Auf diese Art und Weise wurde ich an die zentralen Unterschiede erinnert, die Menschen durch Geschlecht und Persönlichkeit ausmachen. Diese Unterschiede schlagen sich in Tausenden von Kleinigkeiten nieder, viele von ihnen werden dabei leicht übersehen – etwa in der Art, wie man ein Stück Tuch faltet, einen Brief schreibt, sich an eine Farbe erinnert oder etwas ausdrückt. In all diesen Dingen zeigen wir uns in unserer Verschiedenheit.


  »Du solltest meinen überprüfen«, sagte Elizabeth.


  Ich ging hinüber, und sie prüfte dafür meinen Versuch, und jeder begann, das Werk des anderen Bindung für Bindung nachzuvollziehen. Elizabeths Knoten hatte fünfundfünfzig Windungen, der meine siebenundfünfzig. Sie hatte gedroht, einen mit mehr als fünfundfünfzig zu erfinden, aber als ich ihr Prügel androhte, hatte sie es gelassen.


  »Du hast es perfekt hinbekommen«, urteilte ich.


  Bei richtiger Betrachtung ergab es Sinn, dass Elizabeth ihren eigenen Knoten erfunden hatte, von ihrem Spaß an der Sache einmal abgesehen. Es konnte sein, dass sie eines Tages auf Gor ihre eigene Wohnung oder Truhe haben würde und daher Verwendung für diese Sicherheitsmaßnahme haben konnte. Sie hätte natürlich meinen benutzen können, aber so, wie ich die Unterschiede zu ihrer Kreation betrachtete, würde sie den ihren als angenehmer, femininer, persönlicher ansehen. Und da sie zur Zeit, rechtlich gesehen, eine Sklavin im Haus des Cernus war, wäre jede Kleinigkeit, die allein die ihre ist, für sie von großer Bedeutung. Einige Sklaven, so war mir bekannt, bewachten eifersüchtig eine eigene Tasse oder einen Teller, die sie durch dauernde Benutzung als ihr Eigentum betrachteten. Und auch unter den jetzigen Umständen mochte der Knoten einen sehr praktischen Nutzen haben. Wenn ich an der Tür vorbeikam und ihren Knoten erblickte, würde ich wissen, dass sie nicht da war. Das erschien trivial, aber niemand konnte sagen, ob dann nicht etwas weniger Triviales damit verbunden war. Es schien mir also bei rechter Betrachtung, trotz des damit verbundenen Aufwandes für mich, dass es eine gute Sache war, wenn Elizabeth über ihren eigenen Knoten verfügte. Und abgesehen davon hatte sie darauf bestanden.


  »Jedes Mädchen«, so hatte sie mich hochmütig informiert, »sollte seinen eigenen Knoten haben. Und wenn du einen hast, dann sollte ich auch einen haben!«


  Angesichts solcher Logik, die sehr nach irdischer Verseuchung roch, konnte ich nur kapitulieren, ob ich nun wollte oder nicht.


  »Nun, Kuurus«, sagte sie von der anderen Seite des Raumes, »es scheint, als hättest du meinen Knoten korrekt gebunden, wenngleich möglicherweise etwas plumper, als wenn ich es getan hätte.«


  »Das Wichtigste ist doch, dass er richtig ist«, sagte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das mag wohl sein.«


  »Deine Beherrschung meines Knotens«, dozierte ich verärgert, »ist bei kritischer Betrachtung etwas schwächer, als wenn ich ihn binden würde.«


  »Ich binde keine schwachen Knoten«, informierte Elizabeth mich. »Was du für Schwäche hältst, ist vielmehr Sorgfalt, ganz normale Sorgfalt.«


  »Oh«, sagte ich.


  »Ich kann es nicht ändern«, sagte sie, » wenn ich deinen Knoten sorgfältiger mache als du selbst!«


  »Du scheinst Knoten zu mögen«, bemerkte ich.


  Sie hob die Schultern.


  »Soll ich dir noch welche zeigen?«, fragte ich.


  »Signaturknoten?«, fragte sie.


  »Nein«, entgegnete ich, »normale goreanische.«


  »Ja«, erwiderte sie erfreut.


  »Bring mir Schnürsenkel!«, sagte ich.


  Sie tat dies, kniete sich vor mich hin, während ich im Schneidersitz saß und einen Schnürsenkel in meine Hände nahm.


  »Das ist der Korbknoten«, sagte ich und bat sie, eine Hand vorzustrecken. »Er wird benötigt, um Tragekörbe an den Sattel eines Tarns zu binden.«


  Ich zeigte ihr dann, mit ihrer Hilfe, einige weitere Knoten, darunter den karianischen Ankerknoten, den Bolzenknoten, den doppelten Bolzenknoten, den einfachen Knoten und Überhandknoten der Hausbauer.


  »Jetzt kreuze deine Handgelenke!«, forderte ich.


  Sie tat es.


  »Du denkst also, deine Knoten seien sorgfältiger als meine?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete sie, »aber du bist ja auch nur ein Mann.«


  Ich schlang einen der Senkel um ihre Handgelenke, und noch einmal, knotete einen doppelten Überhand mit einem Wechsel nach dem ersten Überhandknoten.


  »Mensch«, sagte sie und bewegte die Arme, »den hast du aber schnell gemacht!«


  Ich sagte ihr natürlich nicht, dass Krieger darin ausgebildet werden, diesen Knoten zu binden, und die meisten schafften ihn in weniger als drei Ihn.


  »Ich würde nicht dagegen ankämpfen«, riet ich ihr.


  »Oh!«, machte sie und hörte plötzlich auf.


  »Du wirst ihn nur noch enger machen«, sagte ich.


  »Ein interessanter Knoten«, meinte sie und betrachtete ihn genauer. »Wie nennst du ihn?«


  »Es ist der Knoten der Gefangenschaft«, informierte ich sie.


  »Oh.«


  »Er wird verwendet, um Sklaven zu binden«, bemerkte ich.


  »Ich verstehe.«


  Ich nahm den zweiten Schnürsenkel und warf ihn um ihre Fußgelenke und band diese zusammen.


  »Tarl!«, rief sie.


  »Kuurus!«, erinnerte ich sie.


  Sie saß da und sagte: »Du hast mich reingelegt.«


  »Und in diesem Knoten ist noch mehr Sicherheit«, sagte ich, löste ihre Handgelenke, warf Elizabeth auf ihren Bauch und kreuzte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken und, indem ich denselben Knoten benutzte, band ich ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken mit einem zusätzlichen Knoten.


  Sie versuchte, sich wieder aufzurichten. »Ja«, sagte sie, »ich kann mir vorstellen, dass dies der Sicherheit dient.«


  »Und dies hier ist sogar noch sicherer!« Ich hob sie zum Ende der Couch, setzte sie auf den Boden und ließ die schwere Kette, die am Sklavenring in der Wand befestigt war, an ihrem Halsreif einrasten.


  »Ja«, gab Elizabeth zu. »Das stimmt wohl.« Sie sah mich an. »Und jetzt mach mich los, bitte.«


  »Ich muss darüber nachdenken«, sagte ich.


  »Denke schnell«, meinte sie und wand sich etwas.


  »Wenn du zu deinen Pflichten zurückkehrst und dem Aufseher sagst, was rein theoretisch hier passiert ist, wie ich mit dir umgegangen bin – was wirst du erzählen?«, fragte ich.


  Elizabeth lächelte. »Ich wurde natürlich angekettet. War das dein Plan?«


  »Nein«, sagte ich, »aber ich bin nicht überrascht.«


  »Das ist gut«, sagte sie. »Denn ich hätte es wirklich nicht gewollt, dass du überrascht gewesen wärst.« Sie sah mich an. »Bitte mach mich jetzt los.«


  »Ich denke noch darüber nach.«


  »Bitte«, jammerte sie. »Bitte, Herr!«


  »Jetzt denke ich ernsthaft darüber nach«, informierte ich sie.


  »Gut.«


  »Du denkst also, deine Knoten seien sorgfältiger als meine?«, fragte ich.


  »So ist es einfach«, entgegnete sie. »Jetzt mach mich los.«


  »Vielleicht morgen früh.«


  Elizabeth wand sich vor Ärger.


  »Ich würde nicht dagegen kämpfen«, sagte ich.


  »Oh!«, rief sie frustriert. »Oh! Oh!« Dann saß sie ruhig da und sah mich wütend an. »Okay«, sagte sie, »okay. Deine Knoten sind voller Sorgfalt, Herr.«


  »Besser als deine?«


  Irritiert sah sie mich an. »Natürlich. Wie könnte ein einfaches Mädchen, das nur eine Sklavin ist, seinen Knoten mit dem eines freien Mannes aus der Kaste der Krieger vergleichen?«


  »Dann erkennst du an, dass meine Knoten in allen Aspekten den deinen überlegen sind?«, fragte ich.


  »Oh ja!«, rief sie. »Ja, Herr!«


  »Nun werde ich dich losbinden«, erwiderte ich befriedigt.


  »Du bist ein Scheusal, Tarl Cabot«, lachte sie.


  »Kuurus.«


  »Kuurus, Kuurus«, wiederholte sie.


  Ich beugte mich über sie, um ihre Fesseln zu lösen, da klopfte es vernehmlich an der Tür. Wir sahen uns rasch an.


  Es klopfte erneut.


  »Wer ist da?«, rief ich.


  »Ho-Tu, der Sklavenmeister«, kam die Antwort, kaum verständlich durch die dicken Bohlen der Holztür.


  Ich gab Elizabeth einen schnellen Kuss, zog die Sklavenkleidung bis zur Hüfte herunter und drehte sie um, setzte sie neben der Couch auf den Boden, das Gesicht von der Tür abgewandt. Dort hockte sie auf dem Boden, halb ausgezogen, mit dem Gesicht zur Wand, an Händen und Füßen gebunden, mit dem Hals am Sklavenring durch einen schweren Halsreif und eine Kette gefesselt. Sie zog die Knie zum Kinn und sah dann genauso misshandelt und geschlagen aus, wie man es von einer armen Sklavin erwartete. Zufrieden ging ich zur Tür und öffnete sie.


  Ho-Tu war ein kleiner korpulenter Mann mit breiten Schultern und nackt bis zur Hüfte. Er hatte flinke schwarze Augen in einem rasierten Schädel. Ein dünner Schnurrbart zierte seinen Mund. Um seinen Hals baumelte ein grobes Ornament, eine lockere Eisenkette mit einem eisernen Medaillon, das Wappen des Hauses des Cernus. Er trug einen breiten Ledergürtel und die Scheide eines Messers mit Widerhaken. An seinem Gürtel baumelte auch eine Sklavenpfeife, die man nutzt, um Signale zu geben, Sklaven zu rufen und Ähnliches. Auf der anderen Seite des Gürtels war ein Sklavenstab befestigt, einem Tarnstab nicht unähnlich, aber dafür entworfen, Menschen zu bändigen. Er war genauso wie für die Tarne gemeinsam von der Kaste der Ärzte wie auch der der Hausbauer entwickelt worden. Die Ärzte hatten ihre Kenntnisse über die Schmerzpunkte des menschlichen Körpers beigesteuert, das Netzwerk der Nervenenden, und die Hausbauer gewisse Prinzipien und Techniken, die man bei der Produktion von Energielampen entwickelt hatte. Dem Tarnstab unähnlich, der einen einfachen Ein-Aus-Schalter hat, verfügt der für Sklaven über einen Schalter und ein Stellrad, sodass man die Intensität des ausgelösten Schmerzes variieren kann – von lästig bis tödlich. Dieses Instrument, in den meisten goreanischen Städten nicht einmal bekannt, wird nur von professionellen Sklavenmeistern benutzt, wahrscheinlich, weil es recht teuer ist, während das Gerät für die Tarne eher einfach ausfällt. Beide jedoch lösen einen Schauer gelber Funken aus, wenn sie ein Objekt berühren, ein Phänomen, das neben dem ausgelösten Schmerz sicher die Abneigung gegen das Instrument verstärkt, und das sowohl bei Tarnen wie auch bei Menschen.


  Ho-Tu sah sich im Raum um, erblickte Elizabeth und lächelte das Lächeln eines Sklavenmeisters.


  »Ich sehe, dass du sehr gut weißt, wie man eine Sklavin behandelt.«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Wenn sie dir Ärger bereitet«, sagte Ho-Tu, »schick sie zu den Eisenkäfigen. Wir werden sie für dich disziplinieren.«


  »Ich diszipliniere meine Sklaven selbst«, sagte ich.


  »Sicher«, erwiderte Ho-Tu und neigte den Kopf. Dann sah er wieder auf. »Aber mit deiner Erlaubnis, wir sind die Profis.«


  »Ich werde mich daran erinnern.«


  »In einer Viertelahn«, sagte Ho-Tu an seinen Sklavenstab klatschend, »hätte ich sie so weit, dass sie darum bettelt, aus deiner Hand zu essen.«


  Ich lachte und schnippte mit den Fingern. Elizabeth kämpfte sich auf die Knie, warf ihren Kopf zurück und wandte uns ihr Gesicht zu. Sie hob ihre Augen, verschleiert und wie betäubt, zu meinen. »Bitte, Herr«, sagte sie kaum hörbar, »füttere Vella!«


  Ho-Tu pfiff anerkennend.


  »Warum bist du in mein Quartier gekommen?«, wollte ich von ihm wissen.


  In diesem Moment erklang das Geräusch eines Klangbalkens, geschlagen von einem eisernen Hammer. Der Klang wurde von weiteren Schlägen aufgenommen, auf den verschiedenen Stockwerken des Hauses. Ich hatte entdeckt, dass so die Zeit gemessen wurde, in einer Methode, die eines Sklavenhauses würdig war.


  Ho-Tu lächelte. »Cernus«, sagte er, »wünscht deine Anwesenheit bei Tisch.«


  6 Ich sitze mit Cernus zu Tisch


  Ich beobachtete die beiden Männer, Sklaven mit Halsreifen, wie sie auf dem Sand gegeneinander kämpften. Beide waren von der Hüfte aufwärts nackt. Ihre Haare waren mit einem Stoffband zurückgebunden. Jeder trug in einer Scheide ein Hakenmesser; die Ränder der Scheiden waren mit einer bläulichen Farbe versehen. Sie kämpften mit den Messern in den Scheiden.


  »Diese Männer sind die Champions mit dem Hakenmesser unter den männlichen Sklaven«, sagte Cernus. Er blickte kaum von seinem Spielbrett auf; ihm gegenüber saß Caprus aus der Kaste der Schreiber, der Chefbuchhalter des Hauses.


  Ich hörte das Knallen einer Peitsche und den Befehl »Kämpft!« und sah, wie die Männer sich zu nähern begannen.


  Ich blickte auf das Spielbrett. Cernus hatte mir nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt, war ganz in das Spiel vertieft. Ich hatte die Eröffnung nicht verfolgen können. Von der aktuellen Stellung der Steine ausgehend, war das Spiel bereits am Ende der mittleren Phase angekommen. Cernus hatte das Spielfeld im Griff. Ich vermutete, dass er ein sehr guter Spieler sein musste.


  Eine blaue Linie erschien auf der Brust von einem der Sklaven, die auf einer Sandfläche mit einem Durchmesser von vielleicht zwölf Fuß kämpften. Das wurde als Punkt gewertet. Die zwei Männer kehrten in die entgegengesetzten Ecken der Kampffläche zurück und hockten sich hin, warteten auf das erneute Kommando zu kämpfen.


  Ohne gefragt zu werden, hatte ich mich an Cernus’ Tisch gesetzt. Niemand hatte sich beschwert, zumindest nicht offen, obgleich ich in manchen Gesichtern etwas Ärger vermutete. Es war wohl erwartet worden, dass ich an einem der beiden langen Tische Platz nahm oder gar jenseits der Schalen mit rotem und gelbem Salz, das diese abtrennte. Der Tisch des Cernus lag natürlich diesseits der Abgrenzung. Ho-Tu setzte sich zu meiner Linken.


  Plötzlich gab es einen Ruf von den Kriegern und anderen Mitgliedern des Hauses, die an den Tischen saßen, als der zweite Sklave, der den ersten Punkt bekommen hatte, es schaffte, eine lange blaue Spur an der Innenseite des rechten Arms des ersten Sklaven zu hinterlassen. »Punkt!«, rief der Bewaffnete mit der Peitsche, und die beiden Sklaven trennten sich wieder, gingen in ihre Ecken und ließen sich schwer atmend nieder. Der Mann, dessen Arm markiert worden war, musste nun sein Messer in der Linken tragen. Ich bemerkte, wie die Wetten an den Tischen sich rapide änderten, als die Zuschauer die Lage neu einschätzten.


  Ich hörte, wie Cernus sagte: »Ich nehme den Heim-Stein!«, und drehte mich um, sah Caprus, der auf das Spielbrett starrte, als er seine Niederlage eingestehen musste. Cernus begann, die Spielsteine erneut auf dem Brett aufzustellen.


  »Du hättest ein richtiger Spieler werden können«, sagte Caprus.


  Cernus lachte vergnügt und drehte das Brett um. »Nimm gelb«, bot er an.


  Caprus hob die Schultern und schob Ubars Speerträger auf Ubar Vier.


  Cernus sah mich interessiert an. »Spielst du?«, fragte er mich.


  »Nein«, war meine Antwort.


  Er betrachtete wieder sein Spielbrett. Er schob den Speerträger von Ubaras Eingeweihten auf Speerträger Vier von Ubaras Eingeweihten. Die torianische Verteidigung.


  Es gab einen Aufschrei, und ich schaute wieder auf den Kampfplatz. Der erste Sklave, mit dem Messer in seiner Linken, war in den Sand gefallen, mit einem Treffer in seiner Brust. Doch er hatte gleichzeitig eine blaue Linie über den Körper seines Gegners gezogen.


  »Punkt für beide!«, erklärte der Kampfrichter.


  Das Essen am Tisch des Cernus war gut, aber einfach und recht ungehobelt, wie der Herr des Hauses selbst. Es gab Tarskfleisch und gelbes Brot mit Honig, goreanische Erbsen und einen Krug mit gewässertem Ka-la-na, warmes Wasser mit Wein. Ho-Tu trank nur Wasser und löffelte mit einem Hornlöffel seinen Getreidebrei mit Boskmilch. Ich sprach ihn aber darauf nicht an.


  An der Wand zu meiner Rechten hingen fünfzehn Sklavenringe. An jeden, auf Fellen sitzend, war an ihrem linken Knöchel eine barbusige Sklavin gefesselt. Um die Hüften trugen sie ein violettes Band, an dem ein langes, schmales Rechteck aus roter Seide hing. Um ihren Hals hatten sie ähnlich emaillierte Halsreife. Ihre Lippen waren angemalt, und sie hatten Lidschatten aufgelegt. Eine glitzernde rote Substanz war über ihre Haare gesprenkelt worden. Nach dem Essen folgte eine Zeit der Entspannung und Belustigung für die Männer, so hatte ich erfahren. Es gab Spiele und Sport, Wetten und Gesänge. Paga und Ka-la-na wurden gereicht, sobald Cernus die Halle verlassen hatte.


  »Der Todesstreich!«, rief der Bewaffnete mit der Peitsche. Ich sah, dass der zweite Sklave, ohne Zweifel der bessere Kämpfer, hinter den ersten gekommen war, seinen Kopf mit einem kräftigen Griff zurückriss und das in der Scheide befindliche Messer über die Kehle seines Gegners zog. Der erste Mann schien nun wie betäubt, mit dicker blauer Farbe an seinem Hals fiel er auf die Knie. Zwei Bewaffnete kamen heran und legten ihn wieder in Ketten. Aus irgendeinem Grund nahm der Kampfrichter das Hakenmesser des Sklaven, zog es aus der Scheide und führte es über die Brust des Verlierers, wobei es eine Blutbahn hinterließ. Es war keine ernsthafte Wunde, doch die Geste erschien mir aber sinnlos. Dann wurde der Verlierer aus dem Raum geführt. Der Gewinner jedoch drehte sich um und hob seine Hände. Er wurde bejubelt und durfte an einem Tisch zu meiner Linken sitzen, an dem ein Teller voller Fleisch auf ihn wartete, das er sofort zu verspeisen begann. Er hielt das Fleisch in seinen Händen und betrachtete es sehr zur Belustigung der Zuschauer mit wilden Augen. Ich konnte daraus entnehmen, dass in den Sklavenkäfigen die männlichen Sklaven eher selten so eine auserlesene Speise erhielten.


  Nun, da der sportliche Wettkampf vorbei war, kamen die Musiker und nahmen ihre Positionen ein. Es gab einen Czeharspieler, zwei Kalikaspieler, vier Flötisten und zwei Kaskatrommler.


  Das Essen wurde von Sklavinnen in weißen Tuniken serviert, jede mit einem weiß emaillierten Halsreif versehen. Es waren Sklavinnen in der Ausbildung, einige von ihnen vielleicht von weißer Seide, die mit den Techniken der Bedienung zu Tisch vertraut gemacht wurden.


  Eine von ihnen trug eine große Weinkaraffe mit verwässertem Ka-la-na-Wein und stellte sich hinter uns, erklomm die beiden Stufen der hölzernen Plattform, auf der die Tische standen. Sie beugte sich hölzern über meine linke Schulter, ihr Körper war steif. »Wein, Herr?«, fragte sie.


  »Sleenweibchen!«, zischte Ho-Tu. »Wie kann es sein, dass du am Tische deines Herrn zuerst einen Fremden bedienst?«


  »Vergib Lana«, sagte sie mit Tränen in den Augen.


  »Du gehörst in die eisernen Käfige!«, sagte Ho-Tu.


  »Er macht mir Angst«, weinte sie. »Er ist aus der schwarzen Kaste.«


  »Schenk ihm Wein ein«, war die Antwort, »oder ich werde dich entblößen und in den Käfig der männlichen Sklaven werfen.«


  Das Mädchen wandte sich ab, ging einige Schritte zurück, drehte sich um, kam wieder heran, bestieg die Stufen, den Kopf geneigt. Dann beugte sie sich vor und ging leicht in die Knie, in durchaus würdevoller Körperhaltung und sprach mit einem Flüstern eine Einladung in mein Ohr: »Wein, Herr?« – als ob ihr Angebot nicht aus Wein, sondern aus ihr selbst bestand. In einem großen Haus mit vielen Sklavinnen wurde es als Akt der Höflichkeit angesehen, einem Gast zu erlauben, sich eines der Mädchen auszuwählen und sich seiner zu bedienen. Jedes der Mädchen, das für solche Dienste zugelassen war, würde am Abend das eine oder andere Mal den Gast ansprechen und ihm Wein anbieten. Wenn er von einer bestimmten Sklavin Wein akzeptierte, hatte er diese damit auserwählt.


  Ich sah die Sklavin an. Ihre Augen sahen sanft in meine. Ihre Lippen öffneten sich leicht. »Wein, Herr?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte ich, »ich hätte gern etwas Wein.«


  Sie goss die Flüssigkeit in meinen Becher, beugte den Kopf und zog sich mit einem schüchternen Lächeln zurück, wandte sich ab und eilte davon.


  »Natürlich kannst du sie heute Abend nicht haben, denn sie ist von weißer Seide«, meinte Ho-Tu.


  »Ich verstehe.«


  Die Musiker hatten zu spielen begonnen. Ich habe die Melodien von Gor immer genossen, obgleich sie im Allgemeinen eher von einer wilden, barbarischen Qualität waren. Elizabeth, so wusste ich, schätzte sie auch sehr. Ich lächelte still. Arme Elizabeth, dachte ich. Sie würde heute hungrig bleiben und am Morgen zu den Futtertrögen der weiblichen Sklaven gehen müssen, um dort Wasser und einen Getreidebrei zu bekommen. Als ich meine Unterkunft verlassen hatte, um Ho-Tu zu folgen, hatte ich mich noch umgedreht und sie geküsst. Sie war recht verärgert gewesen, kniete dort gefesselt an Händen und Füßen und angekettet, während ich mit dem Herrn des Hauses zu Abend speiste. Es würde schwer sein, sie am Morgen zu beruhigen, und eher würde ich auch nicht in die Unterkunft zurückkehren. Es war nicht angenehm, die ganze Nacht gefesselt zu bleiben, tatsächlich war es eine übliche Form der Bestrafung. Es ist eher selten, eine Sklavin tagsüber zu fesseln, da sie ja zu arbeiten hat. Ich beschloss, dass der beste Weg das Problem zu lösen, war, Elizabeth erst dann zu befreien, wenn sie versprochen hatte, sich einigermaßen ruhig zu benehmen.


  Aber ob nun zu Recht oder auch nicht, Elizabeth war im Moment nicht im Zentrum meiner Gedanken, denn aus einer Seitentür hörte ich das Rasseln von Sklavenketten und war erfreut, sieben Sklavenmädchen in den Raum eilen zu sehen, Arm in Arm, Handflächen nach außen und mit den schnellen kleinen Schritten, die für sie üblich waren. Sie knieten sich vor den Tischen hin, den Blick abgewandt, den Kopf nach links gesenkt.


  »Ich schlage Heim-Stein«, rief Cernus und bewegte seinen Ersten Tarnreiter auf Ubaras Hausbauer Eins, wo Caprus versucht hatte, seinen Heim-Stein zu beschützen. Der Heim-Stein ist eigentlich kein offizieller Spielstein, da er selbst nicht schlagen kann, sich aber ein Feld pro Zug bewegen darf; außerdem könnte es interessant sein zu wissen, dass er nicht von Anfang an auf das Brett gestellt wird, sondern erst innerhalb der ersten sieben Züge des Spiels, wobei seine Platzierung als Zug gewertet wird.


  Cernus erhob und reckte sich und überließ es Caprus, die Steine einzupacken.


  »Bringt Paga und Ka-la-na!«, befahl er dann. Jubelrufe ertönten, und er wandte sich ab und verließ den Tisch. Er verschwand durch eine Seitentür, die gleiche, durch die der Verlierer des Messerkampfes geleitet worden war. Caprus ging kurze Zeit später und trug das Spielbrett und die Steine mit sich, nahm aber eine andere Tür, als die, die der Sklave und seine Wächter sowie Cernus benutzt hatten.


  Nun begannen die Mädchen in den weißen Tuniken, die stärkeren Getränke Gors zu servieren und damit fingen die Festlichkeiten des Abends an. Die Musiker eröffneten ihr Spiel, und die Mädchen in Vergnügungsseide erhoben sich langsam zur Melodie, die Hände über dem Kopf, als ob ihre Körper auf die Musik wie auf eine Berührung reagieren würden.


  »Diese Mädchen sind noch nicht sehr gut«, sagte Ho-Tu. »Sie sind erst im vierten Monat ihrer Ausbildung. Es ist gut für sie zu üben, die Männer zu hören und zu sehen, wie diese auf sie reagieren. So lernen sie, was einem Mann wirklich gefällt. Letztlich, so pflege ich zu sagen, sind es diese Männer, die ihnen das Tanzen beibringen.«


  Ich selbst hätte lobendere Worte für die Darbietung gefunden als Ho-Tu, der vielleicht eine zu negative Einstellung hatte, aber es ist wahr, dass es einen Unterschied zwischen diesen Mädchen und erfahreneren Tänzerinnen gab. Das wahre Tanzmädchen mit großer Begabung und viel Erfahrung ist ein Wunder für sich, da es jedes Mal anders wirkt, subtil und überraschend. Einige dieser Mädchen erwecken diesen Eindruck, obgleich sie möglicherweise gar nicht besonders schön waren, erst mit Beginn des Tanzes. Es hat sicher eine Menge mit der eigenen Sensibilität für das Publikum zu tun, um es auf verschiedene Weise zu reizen und zu erfreuen. Es soll erst denken, dass sie eine Enttäuschung sei, zu ärmlich in ihrer Darstellung, um dann, als plötzlicher Kontrast, das Publikum zu erstaunen und in seiner Begierde wild werden zu lassen. So eine Tänzerin kann anschließend Dutzende von Goldstücken aus dem Sand klauben, die sie in ihr Seidengewand steckt und zu ihrem Herrn bringt.


  Plötzlich hörten die Mädchen auf zu tanzen. Die Musik verstummte; sogar die Gespräche und das Gelächter erstarben. Es gab einen langen und schrecklich fremdartigen, angsteinflössenden Schrei, wie aus weiter Ferne, und doch schien er jeden Stein der Halle zu durchdringen, in der alle feierten.


  »Spielt weiter!«, befahl Ho-Tu den Musikern.


  Sofort setzte die Musik wieder ein, und die Tänzerinnen bewegten sich zur Melodie, aber sie taten es ohne Elan, offensichtlich verängstigt.


  Einige der Männer lachten. Der Sklave, der den Hakenmesserkampf gewonnen hatte, wurde bleich.


  »Was war das?«, fragte ich Ho-Tu.


  »Der Sklave, der den Hakenmesserkampf verloren hat«, sagte Ho-Tu und schob einen großen Löffel Brei in seinen Mund.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich.


  »Er ist dem Ungeheuer gefüttert worden«, antwortete Ho-Tu.


  »Was für ein Ungeheuer?«, wollte ich wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ho-Tu. »Ich habe es noch nie gesehen.«


  7 Das Schiff


  Ich konnte die schwarze Scheibe nun erkennen, wie sie schnell, aber in geringer Höhe im Schein der drei Monde Gors durch die nächtlichen Wolken glitt.


  Cernus, Ho-Tu, ich und einige andere standen stumm in der einsamen Dunkelheit eines Vorsprungs auf einem Gipfel im Voltaigebirge, einige Pasangs nordöstlich von Ar. Der Vorsprung war nur auf dem Rücken eines Tarns zu erreichen. Es gab kein Feuer und kein Licht. Wir waren vielleicht ein Dutzend.


  Etwa eine Ahn nach dem wilden Schrei hatte Ho-Tu sich erhoben und mich aufgefordert, ihn zu begleiten. Ich tat wie geheißen und kletterte mit ihm eine steile Wendeltreppe bis zum Dach des Hauses empor.


  Obgleich er den Wachen sicher gut bekannt war, zeigte Ho-Tu den Männern ein viereckiges Stück Ton, das weiß glasiert und mit dem Wappen des Hauses verziert war. Auf dem Dach standen Cernus und mehrere Männer; einige waren Tarnreiter, andere Angehörige des Hauses. Ebenso warteten dort noch acht Tarne, fünf von ihnen trugen Tragekörbe.


  Cernus hatte mich angesehen. »Wir haben noch nicht deinen Lohn besprochen«, bemerkte er.


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte ich. »Es ist bekannt, dass das Haus des Cernus großzügig ist.«


  Cernus lächelte. »Meuchelmörder, du gefällst mir, denn du versuchst nicht zu handeln, sondern bleibst ruhig, fasst deinen eigenen Ratschluss und schlägst zu.«


  Ich sagte nichts.


  »Ich bin so ähnlich«, meinte Cernus und nickte dann. »Es war gut, sich an meinen Tisch zu setzen.«


  »Wer würde mir diesen Platz streitig machen?«, fragte ich.


  Cernus lachte. »Solange es nicht der meine ist!«


  »Du bist der Herr des Hauses«, sagte ich.


  »Du wirst sehen«, sagte Cernus, »dass das Haus des Cernus in der Tat großzügig ist, weitaus großzügiger, als du es dir erträumen kannst. Du wirst uns in dieser Nacht begleiten, und zum ersten Mal sollst du verstehen, wie groß mein Haus tatsächlich ist. In dieser Nacht sollst du verstehen, wie weise es war, dein Schwert meinem Haus zu versprechen.«


  »Was willst du mir zeigen?«


  »Diene mir gut«, sagte Cernus, »dann mache ich dich eines Tages zum Ubar einer Stadt.«


  Überrascht sah ich ihn an.


  »Ha!«, lachte Cernus. »So ist selbst die Ruhe eines Attentäters zu erschüttern! Ja, zum Ubar einer Stadt, und du kannst dir die Stadt aussuchen, jede außer Ar, denn auf diesem Thron werde ich, Cernus, sitzen.«


  Ich sagte nichts.


  »Du denkst, ich bin verrückt«, sagte er. »Natürlich. An deiner Stelle würde ich ähnlich denken. Aber wisse, dass ich keinesfalls verrückt bin.«


  »Das denke ich auch nicht«, erwiderte ich.


  »Gut«, sagte Cernus und wies auf einen der Tragekörbe. Ich schwang mich hinein, zusammen mit zwei weiteren Bewaffneten.


  Cernus und Ho-Tu reisten zusammen in einem anderen Korb. Ein Tarnkorb kann Steuerungselemente enthalten, um den Tarn von dort aus zu kontrollieren. Sind diese eingebaut, trägt der Tarn im Regelfalle keinen Sattel, sondern nur das Korbgeschirr. Ist der Korb aber nur Tragelast und der Tarn kann von dort nicht kontrolliert werden, dann wird das Tier gesattelt und von einem Reiter kontrolliert. Sowohl mein Korb wie auch der von Cernus hatten eine Steuerung, ähnlich derjenigen eines normalen Sattels, einen Hauptkorbring, der dem Sattelring entsprach, und sechs Lederbänder, die zu den Zügeln führen. Die anderen drei Körbe aber hatten keine solchen Ringe, sie trugen Sättel und wurden zusätzlich von Tarnreitern gelenkt. Tarnkörbe – und ich war interessanterweise noch nie zuvor in einem geflogen – gibt es in vielen verschiedenen Größen und Formen, abhängig von der Funktion, die sie zu erfüllen haben. Einige zum Beispiel sind nicht mehr als flache Halterungen zum Transport von Holzplanken oder ähnlichem; andere sind lang und zylinderförmig, wieder andere mit Verrleder ausgekleidet und dienen dem Transport von Getränken; der schwere Frachttransport wird natürlich von Tharlarionwagen erledigt; und der am häufigsten anzutreffende Korb, in dem ich mich nun befand, ist eine Mehrzweckkonstruktion, mit einem flachen Boden und viereckig in der Form, etwa vier Fuß hoch, vier Fuß breit und fünf Fuß lang. Auf einen Wink von Cernus hin erhoben sich die Tarne, und ich spürte, wie mein Korb auf seinen dicken Lederkufen ein Stück über das Dach geschleift wurde und dann etwas in die Tiefe fiel, als wir den Rand erreicht hatten. Er wurde sofort wieder von den Seilen hochgerissen, schwankte, als der Tarn gegen das Gewicht kämpfte und begann dann, sanft hinter dem Vogel herzugleiten, als dieser sich auf die Last eingestellt hatte.


  Die Türme von Ar konnten normalerweise und bei gutem Wetter von den näheren Gipfeln des Voltaigebirges oder den Roten Bergen, des größten Gebirges Gors, gesehen werden. Die Roten Berge waren selbst höher als das Thentis- oder Sardargebirge. Wir flogen etwa eine Ahn und verloren dann an Höhe, um langsam kreisend, einer nach dem anderen, auf einem steinigen Vorsprung zu landen, der sich eigentlich nicht von den vielen anderen unterschied, die wir schon passiert hatten. Dieser schien lediglich aufgrund eines Überhangs etwas geschützter zu sein als die anderen. Sobald wir aufgesetzt hatten, wurden Körbe und Tarne unter den Überhang geführt, wo wir auch unseren Posten einnahmen. Niemand sagte etwas. Wir standen da gut zwei Stunden in der Nacht und in der Kälte. Dann hörte ich einen der Bewaffneten sagen: »Dort!«


  Die schwarze Scheibe kam näher, langsam jetzt, als kenne sie ihren Weg genau. Sie fiel zwischen den Gipfeln nach unten und bewegte sich vorsichtig zwischen dem Gestein, sich uns beständig nähernd.


  »Es ist seltsam«, flüsterte einer der Bewaffneten, »dass die Priesterkönige in solcher Geheimhaltung agieren.«


  »Hinterfrage nicht den Willen der Priesterkönige!«, sagte ein anderer.


  Ich war überrascht.


  In etwa hundert Metern Entfernung hielt das Schiff an, blieb regungslos mehr als zweitausend Fuß über dem Erdboden in der Schwebe.


  Ich sah, wie Ho-Tu das Schiff voller Bewunderung ansah. »Ich habe es«, sagte er, »schon hundertmal gesehen, und doch sieht es jedes Mal noch seltsamer aus. Es ist ein Schiff, aber es schwimmt nicht auf Wasser. Es schwimmt in der Luft. Wie kann das sein?«


  »Es ist die Macht der Priesterkönige!«, flüsterte einer der Bewaffneten.


  Cernus holte ein kleines flaches Kästchen unter seinem Umhang hervor und drückte einen Knopf. Ein kleines Licht flackerte auf dem Kästchen auf, zweimal rot, dann grün und wieder rot. Es folgte eine Pause, und dann kam vom Schiff ein Antwortlicht, das das Signal wiederholte, nur, dass es diesmal mit zwei roten Blinkern endete.


  Die Männer wurden unruhig.


  Das Schiff glitt auf den Vorsprung zu, nicht schneller, als ein Mensch zu gehen vermochte. Dann, vielleicht sechs Zoll davon entfernt, hielt es wieder an, ohne den Fels zu berühren. Das Schiff war zwar scheibenförmig wie das der Priesterkönige, ihm fehlten aber die Aufbauten, die jene normalerweise hatten. Es war gut dreißig Fuß im Durchmesser, etwa acht Fuß hoch. Es gab keinerlei Hinweis auf einen Energieausstoß.


  Cernus sah mich an. »Wenn du über das hier berichtest, bedeutet dies natürlich den Tod.«


  Eine Tür an der Seite des Schiffes öffnete sich, und der Kopf eines Mannes erschien. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber ich war doch sehr erleichtert.


  Meine schwitzende Hand lag auf dem Griff meines Schwertes.


  »Die Reise war ohne besondere Vorkommnisse, vermute ich«, sagte Cernus und steckte das Kästchen wieder weg. Der Mann, der eine einfache dunkle Tunika und Sandalen trug, trat auf den Felsvorsprung. Sein Haar war schwarz und kurz geschnitten; sein Gesicht wirkte sowohl intelligent als auch hart. Auf seiner rechten Wange, auf der Höhe des Wangenknochens, war das Brandzeichen der Diebeskaste von Port Kar, die auf diese Art und Weise ihre Mitglieder identifizieren.


  »Schau selbst«, sagte der Mann zu Cernus und zeigte auf die Seite des Schiffes. Dort gab es eine schmierige Furche geschmolzenen Metalls.


  »Ein Patrouillenschiff«, sagte er.


  »Du hattest Glück«, meinte Cernus.


  Der Mann lachte.


  »Hast du den Apparat gebracht?«, fragte Cernus nun.


  »Ja«, antwortete der Mann.


  Kaum einer der Männer reagierte auf das, was dort passierte. Ich vermutete, dass sie dieses Schiff oder andere wie dieses, schon vorher gesehen hatten, dass sie aber wenig von dem verstanden, was während dieser Treffen vor sich ging. Tatsächlich ging ich davon aus, dass außer Cernus niemand über die wahre Natur dieses Schiffes und seiner Mission informiert war, und er selbst möglicherweise auch nicht vollständig. Ich vermutete auf der Basis meiner Gespräche mit Misk wahrscheinlich mehr über den Sinn der ganzen Sache als sonst jemand auf diesem Felsvorsprung, vielleicht mit Ausnahme von Cernus.


  »Was denkst du?«, fragte Cernus und sah mich vergnügt an.


  »Die Macht des Hauses des Cernus ist groß«, sagte ich. »In der Tat größer, als ich es mir jemals erträumt hätte.«


  Cernus lachte.


  Der Mann von dem Schiff, offenbar bestrebt, den Besuch so kurz wie möglich zu halten, kam nun aus dem Inneren des Schiffes zurück. Ich konnte vier oder fünf weitere ähnlich gekleidete Männer ausmachen. Sie schienen vorsichtig und nervös zu sein.


  Der Mann mit dem winzigen Brandzeichen der Diebe beugte sich vor und reichte Cernus einen kleinen, jedoch offenbar schweren Behälter. Dieser nahm ihn selbst entgegen, obwohl er doch der Herr des Hauses war.


  Cernus ging zu seinem Tragekorb zurück, den kleinen schweren Behälter vor sich haltend. Er forderte Ho-Tu auf, in den Korb zu steigen, und der Sklavenmeister gehorchte. Vorsichtig nahm Ho-Tu den Behälter in Empfang und legte ihn im Korb ab. Cernus kletterte ebenfalls in den Korb und sagte zu einem der Bewaffneten: »Ladet aus!« Dann gab Cernus dem Tarn ein Zeichen. Der Vogel stolzierte vorwärts, stellte sich an den Rand des Felsvorsprungs und schwang sich mit einem weiten Sprung in sein Element.


  Ich sah, wie der Korb mit Cernus und Ho-Tu sich wieder auf die Rückreise nach Ar machte. Ich vermutete, dass die Hauptladung, worin auch immer sie bestand, schon entladen worden war, nämlich der kleine schwere Behälter, der nun auf dem Weg zum Haus des Cernus war.


  »Beeilt euch!«, rief der Mann mit der Diebesnarbe, und die Bediensteten des Hauses von Cernus, selbst die Tarnreiter, stellten sich in einer Reihe vor die Öffnung und empfingen verschiedene Güter, die sie in die Tragekörbe brachten. Ich selbst beteiligte mich nicht an dieser Arbeit, beobachtete sie aber aufmerksam. Einige der Behälter, die dort verladen wurden, trugen zu meiner Überraschung Beschriftungen in irdischen Sprachen. Ich erkannte Englisch, Französisch und Deutsch, etwas, das wohl Arabisch sein musste und einen anderen Behälter, der Japanisch oder Chinesisch beschriftet war. Diese Behälter mussten Güter der Anderen enthalten, die diese von der Erde bekommen hatten, in Schiffen, geflogen von Menschen. Unter den Waren war ein Schnellfeuergewehr mit Teleskopvisier. Eine solche Waffe zu besitzen, war auf Gor ein schweres Verbrechen, ein Vergehen gegen die Waffengesetze der Priesterkönige.


  »Was ist das?«, fragte einer der Bewaffneten.


  »Das ist eine Armbrust«, erklärte der Mann mit der Diebesnarbe. »Sie verschießt kleine Bleibolzen.«


  Der Mann betrachtete die Waffe skeptisch. »Wo sind Bogen und Sehne?«, fragte er.


  »In dem kleinen Bolzen«, erklärte der Mann ungeduldig. »Er ist in einem Pulver. Ein Funke trifft den Bolzen, das Pulver explodiert und treibt den Bolzen vorwärts duch diese Röhre.«


  »Oh«, sagte der Bewaffnete.


  Der Mann mit der Diebesnarbe lachte und drehte sich, um einen weiteren Behälter aus dem Inneren des Schiffes in Empfang zu nehmen.


  »Das ist sicher eine verbotene Waffe!«, vermutete der Bewaffnete.


  »Nicht für die Priesterkönige«, meinte der Mann im Schiff.


  Der Bewaffnete zuckte mit den Achseln und nahm das Gewehr, die angebliche Armbrust, und legte es in einen Tragekorb.


  »Ah«, sagte einer der Tarnreiter, als er sah, wie der Mann im Schiff den ersten von vielen Goldbarren herausreichte. Ich lächelte. Diese Ladung verstanden die Männer. Es war eine große Menge an Gold, sicher vierzig Barren, die auf die vier Tarne verteilt wurden. Es war, wie ich annahm, irdisches Gold. Es war dieses Gold, das dem Haus des Cernus erlaubte, Einfluss in der Stadt zu gewinnen, Rennen und Spiele zu finanzieren und, wenn es das wollte, andere Händler zu unterbieten.


  »Wie viele Sklaven?«, fragte einer der Bewaffneten.


  »Zehn«, war die Antwort.


  Ich beobachtete, wie zehn zylindrische Röhren aus durchsichtigem Plastik aus dem Schiff getragen wurden. Jede Röhre war markiert und versiegelt, aber in jeder waren an zwei Stellen Ventilöffnungen, durch die während des Fluges sicher zwei Schläuche passten, einer für Atemluft und ein Gas, um den Mensch in der Röhre zu betäuben und ein Schlauch zur Ableitung des Kohlendioxids. Die Ventile waren nun offen, sodass Luft von außen eindringen konnte. Jeder Zylinder enthielt ein schönes Mädchen, nackt und bewusstlos. An den linken Fußknöcheln trugen sie stählerne Erkennungszeichen. Es waren ohne Zweifel Mädchen, die auf der Erde entführt worden waren, um auf Gor als Sklavinnen zu dienen.


  Jede Röhre wurde geöffnet und die Mädchen an ihren Haaren herausgezogen und auf den Felsen gelegt. Anschließend wurden die Röhren wieder auf das Schiff gebracht. Eines der Mädchen begann, sich unruhig zu bewegen, vielleicht spürte es die veränderte Temperatur und Luft.


  Der Mann mit der Diebesnarbe kam mit einer Spritze in der Hand wieder zum Vorschein. Er injizierte ein wenig von der Flüssigkeit in den Rücken eines jeden Mädchens, auf der linken Seite zwischen Hüfte und Rückgrat, und füllte die Spritze jedes Mal wieder in einem kleinen Behälter auf, den er in seiner Linken trug. Das Mädchen, das unruhig gewesen war, rollte zur Seite, warf seinen Kopf zurück, als habe es Fieber, und lag dann wieder still und betäubt da.


  »Sie werden jetzt noch nicht erwachen«, sagte der Mann. »Es wird noch eine gute Ahn dauern.«


  Einer der Bewaffneten lachte. »Und wenn sie wach sind«, sagte er, »werden sie sich in den Sklavenkerkern wiederfinden!« Einige der anderen lachten auch.


  Der Mann mit der Diebesnarbe ging wieder ins Schiff, und die Öffnung schloss sich. Es gab kein Lademanifest, keine Quittung, nichts. Ich nahm an, dass solche Kontrollen, die man bei einem legalen Handelsgeschäft für wichtig hielt, hier keine Bedeutung hatten. Das Leben dieser Männer war ihr Pfand.


  Die Mädchen waren nun auf ihren Bauch gedreht worden, und zwei Tarnreiter banden ihre Knöchel mit einer kurzen Bindeschnur zusammen und verbanden diese mit den Handgelenken auf dem Rücken. Dann wurden sie paarweise, Füße zu Köpfen, in die Körbe gelegt, da sie während des Transportes nicht zugedeckt waren. Der Hals eines jeden Mädchens wurde an die Füße des anderen gebunden. Dies wurde getan, um zu verhindern, dass sich eine Sklavin freikämpfte und sich während des Fluges aus dem offenen Korb warf. Angesichts der Tatsache, dass die Mädchen betäubt waren, erschien mir dies aber unnötig. Auf der anderen Seite waren diese Männer Sklavenhändler und nicht daran gewöhnt, mit ihrem Handelsgut unnötige Risiken einzugehen. Es war vielleicht möglich, dass ein Mädchen an der frischen Luft erwachte und versuchen würde, sich selbst zu töten. Elizabeth, so hatte ich erfahren, war in einem geschlossenen Korb vom Hause Clark transportiert worden, der fest zugezurrt war. So war es üblich: jeweils zwei Mädchen an den langen Seiten des Korbes und jeweils eine an den kurzen, die Arme hinter dem Rücken und an die Wand gefesselt. Ihre Fußknöchel waren in der Mitte des Korbes festgebunden worden. Eine weitere davon unabhängige Vorsichtsmaßnahme war ein langes Lederband, mehrfach um die Kehlen der Sklavinnen gebunden und dann durch das Flechtwerk des Korbes gesichert. Sollte es einem Mädchen gelingen, sich auf unwahrscheinliche, ja unmögliche Art und Weise von seinen Fesseln zu befreien, würde es immer noch durch das Lederband gehalten. Goreanische Sklavenhändler, so muss ich sagen, verloren sehr selten ihre Ware. Eine Versklavte hatte auf Gor kaum Hoffnung auf Flucht. Sie war wahrhaft eine Sklavin und würde es auch bleiben, wenn nicht, wie es hin und wieder vorkam, ein Herr so sehr Gefallen an ihr fand, dass er sie freiließ. Die Mädchen von der Erde taten mir leid. Ihr Leben würde nicht einfach sein. Elizabeth Cardwell, so erinnerte ich mich, war auch von der Erde. Vielleicht war auch sie vor langer Zeit von einem dieser schwarzen Schiffe hierhergebracht worden.


  Ich wandte mich ab und beobachtete die schwarze Scheibe, die nun leise abgehoben hatte und sich horizontal fortbewegte und fast zwischen den Gipfeln des Voltais verschwand.


  »Wir kehren in das Haus des Cernus zurück«, sagte ein Bewaffneter, und wir alle bestiegen unsere Körbe oder kletterten auf die Tarne.


  Dann verließen die Vögel den Vorsprung, und kurz darauf konnte ich in der Ferne bereits die Lichter von Ar entdecken.


  8 Frühstück


  Es war, wie erwartet, eine sehr verärgerte, steife und wunde Elizabeth Cardwell, die ich zur achten goreanischen Stunde befreite, als ich in meine Unterkunft zurückkehrte. Sie war natürlich genau noch dort, wo ich sie gelassen hatte, obgleich sie es geschafft hatte, sich auf den Steinen auf die Seite zu legen, um ein oder zwei Ahn Schlaf zu bekommen.


  »Es erschien mir nicht sinnvoll«, sagte ich durchaus amüsiert, »dass ich in Gegenwart von Ho-Tu, dem Sklavenmeister, besondere Rücksicht auf dich zeigen sollte.«


  »Ich denke nicht«, grummelte sie, zog ihr Sklavenkleid über den Kopf, verknotete es über ihrer linken Schulter und rieb dann ihre Knöchel und Handgelenke.


  »In Zukunft«, sagte sie, »schlage ich vor, wenn es notwendig sein sollte, jemanden besonders zu beeindrucken, dass du mich bloß ein paar Mal mit der Sklavenpeitsche schlägst.«


  »Das ist ein Gedanke«, gab ich zu.


  Sie sah mich grimmig an. »Meine Knoten sind um einiges sorgfältiger als deine«, sagte sie.


  Ich lachte und nahm sie in die Arme. »Du Hure!«, rief ich.


  »Es ist wahr!«, meinte sie ärgerlich und wand sich.


  Ich küsste sie. »Ja«, sagte ich, »es ist wahr – deine Knoten sind in der Tat viel schöner und ordentlicher als meine.«


  Sie lächelte mich etwas besänftigt an. »Aber«, sagte sie dann wieder mit ärgerlichem Unterton, »diese Sache mit dem Fingerschnippen war nicht nötig. Aus deinen Händen essen, klar!«


  »Es war eine richtig gute Idee«, erwiderte ich. »Es schien Ho-Tu jedenfalls zu beeindrucken.«


  »Das tat es wohl«, bejahte Elizabeth.


  »Ja«, sagte ich entschieden.


  »Versuch es, wenn wir alleine sind, und ich beiße deine Hand ab.«


  »Ha!«, rief ich aus, und Elizabeth zuckte zusammen. »Es scheint, als müsstest du eine weitere Nacht angebunden hier verbringen!«, kündigte ich an.


  »Wage es nicht!«, schrie sie.


  Ich ergriff ihre Handgelenke, sie trat nach mir und traf mich recht schmerzhaft unter einem Knie. Ich trat hinter sie und hielt sie fest. Sie wand sich wütend, trat nach hinten und versuchte, mich mit ihren kleinen Fäusten zu treffen. Ich lachte. Mein Knie tat weh.


  »Widersetze dich nicht, Sklavin!«, sagte ich.


  Sie hörte auf, war aber immer noch sauer. Ich begann, an der Schleife ihres Kleides zu knabbern. »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte sie.


  »Nein«, gab ich zu.


  »Hättest du auf die Klänge der Balken geachtet«, sagte sie, »wüsstest du es!«


  »Wie spät also?«, fragte ich.


  »Es ist nach acht!«, informierte sie mich.


  »So?«, fragte ich.


  »So!«, sagte sie. »Ich habe seit gestern Morgen nichts mehr gegessen, und wenn ich nicht am Trog der weiblichen Sklaven bis kurz nach acht bin, dann bekomme ich kein Frühstück mehr. Ich kann nicht wie du einfach in die Küche gehen und fünf Vuloeier verlangen!«


  Ich lachte. »Aber ich hatte die Absicht, dir Disziplin beizubringen!«


  Sie trat zurück und rückte die Schleife zurecht, die ich zu lösen begonnen hatte. »Das«, sagte sie, «kann bis nach dem Frühstück warten.«


  »Ich glaube, dass du mich einfach bestrafst«, sagte ich zu ihr.


  Sie lachte. »Nach dem Frühstück«, sagte sie und warf mir eine Kusshand zu, es war mehr als das, was ich am Abend zuvor getan hatte, »kannst du mich disziplinieren.« Dann wandte sie sich ab und eilte den Korridor hinunter.


  Ich schob die Liebesfelle halb durch den Raum und setzte mich auf die Kante der Steincouch. Es war eine zufriedenere und offenbar satte Elizabeth Cardwell, die summend in das Quartier zurückkehrte.


  »Hast du die Wartezeit genossen?«, fragte sie.


  »Es schien mir, als hättest du dir mit dem Frühstück Zeit gelassen«, sagte ich.


  »Der Brei im Trog war an diesem Morgen ausgezeichnet«, entgegnete sie.


  Ich schloss die Tür und verriegelte sie.


  »Jetzt«, sagte sie, »habe ich offenbar ein Problem.«


  »Das ganz sicher«, stimmte ich zu.


  »Ich habe versucht herauszufinden«, erzählte sie, »wann genau meine Ausbildung beginnt.«


  »Ah«, sagte ich.


  »Es gibt wohl noch mehr Sklavinnen, die trainiert werden sollen«, sagte sie.


  »Wahrscheinlich. Es wäre Zeitverschwendung, nur mit einer zu arbeiten.« Ich erwähnte die Entführten nicht, die ich in der Nacht zuvor gesehen hatte. Da sie kein Goreanisch konnten, würde man sie bis auf Weiteres kaum ausbilden. Erdenfrauen wurden normalerweise als untrainierte Barbarinnen zu einem geringen Preis verkauft. Andererseits war es nicht unmöglich, dass zumindest einige der Entführten ausgebildet und im Zuge dessen auch in der Sprache trainiert wurden. Die Tatsache, dass Elizabeths Ausbildung noch nicht sofort begann, wies auf die letztere Möglichkeit hin.


  »Heute Nacht«, meinte Elizabeth, »nach der sechzehnten Stunde, soll ich mich beim Schmied an den Eisenverschlägen melden.«


  »Es scheint«, sagte ich, »dass das kleine Tuchuk-Mädchen ihren Nasenring zurückbekommt.«


  »Mochtest du ihn?«, fragte Elizabeth.


  »Sehr«, gab ich zu.


  »Ich habe mich auch an ihn gewöhnt – nach einer gewissen Zeit.«


  »Diesmal«, sagte ich, »wird es wahrscheinlich nicht mehr weh tun, den Ring anzubringen.«


  »Nein, das denke ich auch.« Sie kniete sich hin, schnell und graziös wie ein goreanisches Mädchen. »Was hast du gestern Nacht über das Haus des Cernus herausgefunden?«, wollte sie wissen.


  »Ich erzähle es dir«, sagte ich, rückte etwas näher zu ihr und setzte mich im Schneidersitz neben sie.


  »Ich selbst«, sagte sie betont, »habe sehr wenig erfahren.« Sie sah mich an. » Ich war gebunden, sozusagen.«


  »Sozusagen«, gab ich zu. »Aber«, sagte ich, »ich habe genug für uns beide erfahren.«


  Dann schilderte ich ihr in allen Details, was ich gesehen und erfahren hatte. Sie war beeindruckt, obgleich erschreckt, als ich von dem Ungeheuer sprach und erkennbar deprimiert, als die Entführten von der Erde erwähnt wurden.


  »Was ist der nächste Schritt?«, fragte sie.


  »Ich muss mehr über das Haus des Cernus lernen«, sagte ich. »Was weißt du darüber?«


  »Ich kenne einige Bereiche ganz gut«, sagte sie. »Darüber hinaus kann ich von Caprus einen Passierschein erhalten, der mir Zutritt zu den meisten Räumlichkeiten gestattet.«


  »Aber es gibt trotzdem Bereiche, die verboten sind?«


  »Ja«, bestätigte sie.


  »Ich denke mal«, sagte ich, »dass ich selbst etwas auf Erkundung gehen muss.«


  »Als Erstes«, sagte sie, »solltest du die Bereiche erforschen, die für alle offen sind. Ich denke, dass du außerdem in Räume gehen darfst, die mir verboten bleiben. Auf der anderen Seite habe ich Zugang zu Aufzeichnungen im Büro von Caprus, an die du nur schwer herankommst. Ho-Tu wird dich sicher herumführen. Auf diese Art und Weise machst du dich mit dem Haus vertraut und weißt genau, wo die verbotenen Zonen liegen.«


  Ich dachte nur kurz nach. »Ja«, sagte ich, »das ist ein guter Plan. Er ist einfach, natürlich, gut beobachtet und wahrscheinlich erfolgreich.«


  »Mit einem guten Frühstück«, sagte Elizabeth, »kann ich eine recht schlaue Hure sein.«


  »Das ist wahr«, stimmte ich zu. »Du bist aber auch vor dem Frühstück nicht so übel.«


  »Aber danach bin ich außergewöhnlich.«


  »Jetzt ist übrigens danach«, informierte ich sie.


  »Nun«, sagte sie lächelnd, »ich denke, du wirst gleich erkennen, wie außergewöhnlich ich sein kann.«


  Sie lehnte sich an mich und legte einen Finger auf meine Schulter.


  »Aber ich hatte noch kein Frühstück«, meinte ich.


  »Oh!«


  »Zeig mir, wo die wichtigen Leute essen«, sagte ich.


  »Immer musst du nur ans Essen denken!«


  »Das ist nicht alles, woran ich denke«, sagte ich.


  »Das ist wahr«, gab sie zu.


  Elizabeth führte mich in einen Raum neben einer Küche im dritten Stockwerk des Zylinders. Einige Männer befanden sich dort, meistens Bewaffnete, aber auch welche vom Personal: ein Metallarbeiter, zwei Bäcker und ein paar Schreiber. Die Tische waren klein und voneinander getrennt. Ich setzte mich hinter einen, und Elizabeth kniete sich zu meiner Linken und etwas nach hinten versetzt nieder.


  Sie hob ihren Kopf und schnüffelte. Ich tat das Gleiche und wollte es kaum glauben. Sie sah mich an, und ich erwiderte ihren Blick.


  Eine Sklavin in weißer Tunika und weißem Halsreif, barfuß, kam zum Tisch und kniete sich davor nieder.


  »Was bedeutet dieser Geruch?«, fragte ich.


  »Schwarzer Wein«, erwiderte sie, »aus den Bergen von Thentis.« Ich hatte vom schwarzen Wein gehört, ihn aber niemals gekostet. Er wurde in Thentis getrunken, aber ich hatte nicht geahnt, dass er auch in anderen Städten konsumiert wurde.


  »Bring zwei Schalen!«, befahl ich.


  »Zwei?«, fragte das Mädchen.


  »Diese Sklavin hier«, betonte ich und wies auf Elizabeth, »wird zuerst kosten.«


  »Natürlich, Herr«, sagte das Mädchen.


  »Dann leg Brot aufs Feuer«, sagte ich, »und bring Honig, Vuloeier und gebratenes Tarskfleisch und eine torianische Larmafrucht.«


  Das Mädchen nickte und erhob sich graziös, machte ein paar Schritte rückwärts, den Kopf gesenkt, drehte sich um und ging in die Küche.


  »Ich habe gehört, dass der schwarze Wein heiß serviert wird«, sagte ich lächelnd zu Elizabeth.


  »Unglaublich«, gab sie zurück.


  Kurz darauf standen zwei Schalen vor uns; Dampf stieg aus ihnen auf. Wir starrten die Flüssigkeit an. Dann nahm ich eine der dicken Schalen. Da niemand zusah, prosteten wir uns gegenseitig zu und tranken.


  Das Getränk war sehr stark, sehr bitter und heiß, aber es war ohne Zweifel Kaffee.


  Ich teilte mein Frühstück mit Elizabeth, die mich darüber aufklärte, dass es weitaus besser war als der Brei im Speiseraum der weiblichen Sklaven, wie gut dieser auch gewesen sein mochte.


  »Ich beneide euch Freie«, sagte sie. »Nächstes Mal bist du der Sklave und ich die Attentäterin!«


  »Tatsächlich ist das hier extrem selten«, sagte ich. »Thentis handelt nicht mit den Bohnen für den schwarzen Wein. Ich habe einmal davon gehört, vor vielen Jahren, hier in Ar, dass ein Becher für ein silbernes Achtzigerstück verkauft wurde. Selbst in Thentis ist es das Getränk der höheren Kasten.«


  »Vielleicht stammen die Bohnen von der Erde?«, meinte sie.


  »Ursprünglich kamen die Bohnen zweifellos von der Erde«, sagte ich, »so wie auch Samen oder Seidenraupen und Ähnliches. Aber ich glaube nicht, dass das Schiff, das ich gestern Nacht beobachtet habe, so etwas Triviales wie Bohnen für schwarzen Wein an Bord hatte.«


  »Das stimmt wohl«, sagte Elizabeth, als sie mit geschlossenen Augen einen weiteren Schluck nahm.


  Für einen kurzen Augenblick wurde ich an den Krieger aus Thentis erinnert, der statt meiner in Ko-ro-ba getötet worden war. Doch ich verdrängte den Gedanken.


  »Der Kaffee ist ausgezeichnet«, stellte Elizabeth fest.


  Als wir mit dem Frühstück fertig waren, kehrten wir in die Unterkunft zurück, wo ich meinen Signaturknoten öffnete, mit dem ich die Tür geschlossen hatte. Wir gingen hinein, schlossen die Tür und verriegelten sie, und ich nahm meinen Schwertgürtel ab.


  Elizabeth hatte die Felle aufgesammelt, die überall im Raum lagen und sie auf dem Boden vor der Couch drapiert. Offenbar plötzlich müde, legte sie sich auf die Felle und gähnte.


  »Wann musst du dich bei Caprus melden?«, fragte ich.


  »Er ist einer von uns«, sagte sie. »Er hat für mich keinen festen Arbeitsplan vorgesehen, und ich darf das Haus verlassen, wenn ich es will. Ich denke aber schon, dass ich mich hin und wieder bei ihm blicken lassen sollte.«


  »Hat er weitere Assistenten?«, fragte ich.


  »Er hat noch Schreiber«, antwortete sie, »aber sie arbeiten nicht sehr eng mit ihm zusammen. Es gibt auch einige Sklavinnen, aber Caprus ist ein großzügiger Herr, und wir kommen und gehen, wie es uns gefällt.« Sie sah zu mir hoch. »Wenn ich mich nicht allzu regelmäßig melde, wird man denken, ich werde festgehalten.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Du warst die ganze Nacht wach. Du musst müde sein.«


  »Ja«, bestätigte ich und legte mich auf die Felle.


  »Armer Herr«, meinte sie und stieß mich mit einem Finger am Hals.


  Ich drehte mich und nahm sie in die Arme, doch sie wandte ihren Kopf ab und schien entschlossen, einen Kuss zu verweigern. Sie lachte. »Wessen Knoten sind die schöneren?«


  »Deine, deine, deine«, murmelte ich frustriert.


  »Sehr schön, jetzt darfst du mich küssen.«


  Ich tat es und grummelte, als sie wieder lachte. Eine Ahn später aber hatte ich meine Rache.


  »Wirst du aus meiner Hand essen?«, verlangte ich.


  »Ja, ja!«, rief sie aus.


  »Selbst, wenn wir alleine sind?«, wollte ich wissen.


  »Oh ja, ja, ja!«, rief sie.


  »Bittest du mich darum?«


  »Ja!« Ja!«


  »Tu es!«, sagte ich zu ihr.


  »Vella bittet darum, aus der Hand ihres Herrn essen zu dürfen«, rief sie. »Vella fleht darum!«


  Ich lachte.


  »Du großes Scheusal!«, lachte auch sie.


  Innig küssten wir uns.


  »Du bist immer in der Lage gewesen, mich dazu zu bringen, dir aus der Hand zu essen«, sagte sie. »Du großes Scheusal!«


  Ich küsste sie erneut.


  »Aber meine Knoten«, sagte sie, »sind immer noch die schöneren.«


  »Das ist wahr«, gab ich zu, und sie lachte.


  »Es gibt nichts Besseres als einen Kaffee und eine gute Hure nach dem Frühstück«, meinte ich.


  »Ich sagte dir doch«, bemerkte sie, »dass ich nach dem Frühstück zu Außergewöhnlichem fähig bin.«


  »Du hattest recht«, erwiderte ich. »Wie immer.«


  Nachdem wir uns geküsst hatten, rollte ich zur Seite und schlief ein, während Elizabeth sich in der Unterkunft nützlich machte und anschließend, etwa zur zwölften Stunde, in Caprus’ Büro ging. Sie knotete ihren eigenen Signaturknoten, als sie ging. Ich schlief lange; sie kam und ging mehr als einmal. Als sie zur siebzehnten Stunde zurückkehrte, die Tür verriegelte und sich neben mich legte, ruhte ihr Kopf auf meiner Schulter.


  Ich sah, dass sie nun den kleinen, feinen Goldring einer Tuchuk-Frau in der Nase trug.


  9 Ich lerne das Haus des Cernus kennen


  Ho-Tu war, wie Elizabeth richtig vermutet hatte, nur zu bereit, mich im Haus des Cernus herumzuführen. Er war sehr stolz auf die Größe und Komplexität des Anwesens, das in der Tat sehr beeindruckend war. Es war natürlich das größte und luxuriöseste Sklavenhaus von Ar. Es war mehr als dreißig Generationen alt und züchtete und handelte mit Sklaven seit mehr als fünfundzwanzig Generationen. Die Zuchtlinien des Hauses von Cernus waren ebenso anerkannt auf ganz Gor wie diejenigen des Hauses von Portus und einiger anderer großer Sklavenhäuser. Für einen Sklavenhändler sind manche Mädchen auf den ersten Blick erkennbar und einem Haus eindeutig zuzuordnen. Die zentralen Ziele dieser Art von Aufzucht sind Schönheit und Leidenschaft. Auf der anderen Seite wird nur ein kleiner Teil der vielen Sklaven auf Gor so aufgezogen; ein größerer Teil wird eher per Zufall gezeugt, etwa wenn ein bestimmter männlicher Sklave einer bestimmten weiblichen Sklavin eines anderen Hauses zugeführt wird – gegen Bezahlung natürlich. Bei diesem Vorgang wird den Sklaven meist eine Haube über den Kopf gezogen, damit sie nicht sehen können, mit wem sie zum Akt gezwungen werden oder gar in diesem Moment höchster Erniedrigung Gefühle füreinander entdecken oder sich verlieben. Die allermeisten Sklaven jedoch sind frei geboren und werden dann versklavt, ein nicht unübliches Schicksal in dieser grausamen und von Kriegen gezeichneten Welt, vor allem für Frauen. Sklavenjagden sind ein großes Geschäft, und hin und wieder fällt auch eine Stadt. Sklavenhändler ärgert dies übrigens, denn das führt über Monate zu sinkenden Preisen, da dann manchmal Tausende von Sklaven auf den Markt kommen. Die Händler bemühen sich um Preismanipulation und Spekulation, wo sie nur können und versuchen, Modeerscheinungen entweder vorherzusehen oder sie zu kontrollieren. Ich hatte den Verdacht, dass das Haus des Cernus eine neue Nachfrage nach barbarischen Sklavinnen zu erzeugen versuchte, und sei es nur, um die Vergnügungsgärten der Reichen um eine Variation zu erweitern – diese Art von Sklavinnen konnte Cernus in weit höherer Zahl liefern als die Konkurrenz. Das größte Hindernis bei diesem Plan war natürlich, dass Barbarinnen ungebildet und untrainiert sind. Auf der anderen Seite gibt es die Möglichkeit der Ausbildung, und ich vermutete, dass Cernus solch ein Experiment mit Elizabeth vorhatte.


  Das Haus des Cernus, ein großer mehrstöckiger Zylinder, enthält eine Anzahl von Einrichtungen, die ein großes Sklavenhaus benötigt. Der einzige Unterschied zwischen diesen Einrichtungen im Haus des Cernus und solcher Einrichtungen in anderen Häusern bestand wahrscheinlich in der Größe, dem Umfang des Personals und der reichhaltigen Ausstattung. Ich habe die Bäder im Haus des Cernus bereits erwähnt, die einige Becken in den gigantischen Bädern von Capacia in den Schatten stellen können, die schönsten auf ganz Gor. Weniger beeindruckend, aber sicher sehr nützlich, waren die Küchen, die Wäschereien, Lagerräume und die medizinischen Einrichtungen, inklusive der Zahnpflege, Räume für das Personal, das im Haus lebt, seine Bibliothek mit all den Aufzeichnungen und Archiven, seine Arbeitsstätten für Schmiede, Bäcker, Kosmetiker, Bleicher, Färber, Weber und Lederarbeiter, seine Garderobe und die Juwelenkammer; seine zwei Tarnställe, die nach außen mit großen Portalen geöffnet werden konnten; und die Ausbildungsräume, sowohl für die Sklaven wie auch die Wachen und für jene, die den Beruf des Sklavenhändlers erlernen wollten; es gab auch Freizeiteinrichtungen, Speiseräume und natürlich tief im Zylinder die Verliese und Kerker verschiedener Natur und jene Kammer, in der die Sklaven bearbeitet werden, mit dem Brandzeichen versehen und dem Halsreif ausgestattet; es gab ständig Lieferungen in das Haus des Cernus, sowohl an Nahrung wie auch an anderen Materialien und Sklaven; es ist nicht ungewöhnlich, wenn an einem Tag hundert Sklaven gebracht werden; die gesamte Sklavenpopulation des Hauses mochte, allen Schwankungen zum Trotz, zwischen vier- und sechstausend liegen. Viele von diesen werden schlicht in die Käfige gebracht und dort bis zum Verkauf aufbewahrt; viele werden in großen Mengen an kleinere Sklavenhändler verkauft, die aus entfernten Städten kommen, um zu kaufen, da hier die Preise niedrig und das Angebot groß waren. Ar ist die Sklavenhauptstadt von Gor. Obgleich es im Haus des Cernus einige private Schauräume gibt, in denen ebenso private Auktionen und Ausstellungen stattfinden, die wohlhabende Kunden interessieren sollen, werden die meisten Sklaven des Hauses Cernus und anderer Häuser doch durch eines der fünf öffentlichen Auktionshäuser veräußert, lizensiert und besteuert vom Administrator von Ar. Das größte Auktionshaus, das Curulean, besitzt den großen Block. Es ist von großem Prestige für eine Sklavin, für diese Auktionen ausgewählt zu werden, und die Sklavinnen stehen in einem harten Wettbewerb, um für dieses Auktionshaus auserwählt zu werden. Auf dem curulianischen großen Block verkauft zu werden, bedeutet fast zwangsläufig einen reichen Herrn und ein luxuriöses und angenehmen Leben, wenn auch natürlich nur als Sklavin. Wie bei vielen der größeren Märkte stehen Musiker neben dem Auktionsblock, und eine Sklavin hat genügend Zeit, sich selbst zu präsentieren. Bei den kleineren Auktionen anderer Anbieter, selbst bei den weniger prominenten des curulianischen Hauses, werden die Verkäufe schnell abgewickelt, sodass eine Sklavin wenig Gelegenheit bekommt, einen Käufer zu beeindrucken. Das kann dazu führen, dass selbst eine sehr erlesene Sklavin zu ihrer Schande nur zu einem durchschnittlichen Preis an einen durchschnittlichen Käufer geht, der sie für wenig mehr als Küche und Bett verwendet. Das kommt vor allem dann vor, wenn große Mengen an Sklavinnen verkauft werden müssen, was passiert, wenn eine Stadt fällt. Dann werden all diese Mädchen, nackt, aneinandergebunden, nicht einmal mit einem Halsreif geadelt, auf einen Auktionsblock geführt und unter dem Ablaufen einer Ein-Ehn-Sanduhr versteigert, sodass das höchste Angebot binnen einer Ehn ausreicht. Dann werden sie die Treppe hinuntergezogen, um Platz für die Nächste zu machen.


  »Dies ist der beste unserer privaten Auktionsräume«, sagte Ho-Tu.


  Ich schaute in einen der privaten Verkaufsräume. Er bot nicht mehr als hundert Käufern Platz. Die Säulen des Raumes waren aus Marmor und in reichhaltigem Lila gehalten. Der Auktionsblock selbst war, wie es die Tradition erfordert, rund und aus Holz. Auf seiner Oberfläche war, ebenfalls entsprechend der Tradition, etwas Sägemehl gestreut. Weibliche Sklaven werden immer barfuss verkauft. Man sagt, es sei gut, wenn sie das Holz und das Sägemehl unter ihren Füßen spüren würden.


  Ich war etwas traurig, als ich mir den Auktionsblock ansah. Ich wusste, dass an solchen Plätzen manchmal private Auktionen für ein besonderes Publikum durchgeführt wurden, oft für andere Sklavenhändler. Bei solchen privaten Auktionen, im Geheimen durchgeführt, einigen sich goreanische Händler meist, wichtige Frauen aus hohen Kasten heimlich zu beseitigen, da sie manchmal selbst aus Ar stammten. Sie haben einst stolz und in Luxus gelebt, nur um nur wenige Pasangs weiter zu ihrem Entsetzen auf dieser runden, hölzernen Plattform verkauft zu werden. Wer weiß schon, was für Frauen, frisch gebrandmarkt, gefesselt und gekettet in den Sklaventransporten die Stadt nach und von Ar verlassen!


  Als ich hinter Ho-Tu einen Korridor entlanglief, kamen wir zu einem großen Raum. Ich sah darin zwei Mädchen, in gelben Kleidern und gelben Halsreifen, wie Elizabeth sie normalerweise trug, die einander gegenüber knieten. Eines der Mädchen diktierte etwas von einem Stück Papier, während die andere das Diktierte schnell niederschrieb. Die Geschwindigkeit, in der das geschah, ließ auf eine Kurzschrift schließen. Auch einige freie Männer waren im Raum, offenbar Schreiber, obgleich sie bis zur Hüfte nackt waren, die auf einem Seidenschirm große mehrschichtige Papiere mit Tinte beschrifteten. Einer von ihnen hielt ein Papier zur Inspektion hoch, und ich sah, dass es sich um ein Plakat handelte, das man an die Wand eines öffentlichen Gebäudes oder an die öffentlichen Anschlagtafeln in der Nähe des Marktes kleben würde. Es war Werbung für einen Verkauf. Andere Plakate, die an Drähten hingen, warben für Spiele und Tarnrennen. Auf allen wurde erwähnt, dass das Haus des Cernus damit zu tun hatte, entweder als Präsentator des Verkaufs oder als Sponsor der Rennen oder Spiele.


  »Das könnte dich interessieren«, sagte Ho-Tu und wechselte in einen seitlichen Korridor. Dort gab es am Ende eine Tür, vor der zwei Wächter standen. Sie erkannten Ho-Tu sofort und öffneten die Tür für uns. Ich war sehr überrascht, als ich nur kurz dahinter eine zweite Tür erblickte. Darin gab es eine Beobachtungsluke, die man öffnen konnte. Eine Frau schaute hindurch, sah Ho-Tu und nickte. Zwei Eisenriegel wurden zurückgezogen, und wir betraten einen weiteren Gang. Ich hörte, wie man die Tür wieder hinter uns verschloss. Wir passierten eine weitere Frau. Beide Frauen trugen lange weiße Kleider, und ihre Haare wurden durch weiße Bänder zurückgehalten – aber sie trugen keine Halsreife.


  »Sind das Sklaven?«, fragte ich.


  »Natürlich«, sagte er.


  Eine weitere Frau tauchte auf. Bisher war noch kein Mann zu sehen gewesen.


  Ho-Tu bog in einen Seitengang ein, und dann schauten wir plötzlich durch ein Rechteck aus Glas von gewaltigem Ausmaß, vielleicht zwölf Fuß hoch und fünfzehn Fuß breit; es war eines von Dutzenden in diesem Gang.


  Dahinter sah ich etwas, was ich für einen Vergnügungsgarten hielt, erhellt durch Energielampen, die an der niedrigen Decke hingen. Es gab Grasflächen, einige abgelegene Becken, kleine Bäume, mehrere Springbrunnen und Spazierwege. Ich hörte eine Flöte spielen. Dann trat ich einen Schritt zurück, als ich zwei reizende Mädchen den Weg entlanggehen sah, in weiß gekleidet, das Haar mit weißer Seide zusammengebunden. Sie waren sehr jung; vielleicht jünger als achtzehn.


  »Keine Sorge«, sagte Ho-Tu, »sie können dich nicht sehen.«


  Ich betrachtete das Glas, das uns trennte. Die beiden Mädchen spazierten an der Scheibe entlang, und eines von ihnen studierte sein Spiegelbild im Glas, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Dann zupfte sie das Seidenband in ihrem Haar zurecht.


  »Auf ihrer Seite«, sagte Ho-Tu, »ist das Glas ein Spiegel!«


  Ich schaute beeindruckt, aber ich war natürlich von der Erde mit diesem Prinzip wohl vertraut.


  »Es ist eine Erfindung der Hausbauer«, sagte Ho-Tu. »Dies ist in Sklavenhäusern üblich, wenn man etwas beobachten möchte, ohne gesehen zu werden.«


  »Können sie uns hören?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Ho-Tu.


  Eines der beiden Mädchen lachte auf und schubste das andere, drehte sich um und floh, von seiner Freundin verfolgt, die ebenfalls lachte.


  Ich sah Ho-Tu scharf an.


  »Es gibt ein System von Schalldämpfern«, erklärte er. »Wir können sie hören, sie uns aber nicht.«


  Ich betrachtete die rennenden Mädchen. Dann konnte ich weitere ausmachen. Zwei spielten mit einem roten Ball. Da war etwas Seltsames um diese Mädchen, obgleich sie sehr schön waren. Sie erschienen mir einfach wie Kinder.


  »Sind sie Sklavinnen?«, fragte ich.


  »Natürlich. Aber sie wissen es nicht.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


  Jetzt konnte ich das Mädchen mit der Flöte erkennen. Sie war genauso schön wie die anderen. Sie schlenderte an den Becken vorbei. Zwei weitere lagen neben dem Becken, tauchten ihre Finger ins Wasser und malten darin Kreise.


  »Dies sind Exoten«, erklärte Ho-Tu.


  Dieser Begriff wurde für jede ungewöhnliche Art von Sklaven verwendet. Exoten waren sehr selten.


  »Auf welche Weise?«, fragte ich. Ich hatte mich nie für Exoten interessiert, genauso wenig, wie mich irgendwelche speziellen Hunderassen und Goldfische interessierten, die einige Züchter auf Erden für einen Triumph halten. Exoten werden normalerweise in Hinsicht auf eine Deformation gezüchtet, die manche für attraktiv halten. Auf der anderen Seite ist die Angelegenheit oft subtiler, aber weitaus finsterer. Es ist möglich, eine Sklavin zu züchten, deren Speichel giftig sein wird; solch eine Frau, platziert im Vergnügungsgarten eines Feindes, kann gefährlicher sein als das Messer eines Attentäters.


  Vielleicht erriet Ho-Tu meine entsprechenden Gedanken, denn er lachte. »Nein, nein«, sagte er. »Dies sind die üblichen Huren, obgleich schöner als die meisten.«


  »Warum sind sie dann exotisch?«, fragte ich.


  Ho-Tu sah mich an und grinste. »Sie haben noch nie einen Mann gesehen.«


  »Sie sind von weißer Seide?«, wollte ich wissen.


  Er lachte. »Ich meine, dass sie seit ihrer Kindheit in diesen Gärten aufgewachsen sind. Sie haben noch nie einen Mann erblickt. Sie wissen nicht, dass wir existieren.«


  Nun verstand ich, warum sich hier nur Frauen aufhielten.


  Ich sah wieder durch das Glas, betrachtete die sanften Mädchen, wie sie am Wasser spielten.


  »Sie werden in völliger Unwissenheit aufgezogen«, sagte Ho-Tu. »Sie wissen nicht einmal, dass sie selbst Frauen sind.«


  Ich lauschte der Flöte und war verwirrt.


  »Ihr Leben ist sehr angenehm und sehr leicht«, sagte Ho-Tu. »Sie haben keine anderen Pflichten als ihr eigenes Vergnügen zu finden.«


  »Und dann?«, fragte ich.


  »Sie sind sehr teuer«, sagte Ho-Tu. »Normalerweise wird ein Gesandter eines Ubars, der eine erfolgreiche Schlacht geschlagen hat, eine für seine höchsten Offiziere kaufen. Sie werden dann zum Siegesfest gebracht.« Ho-Tu sah mich an. »Die Wärterinnen werden das ausgesuchte Mädchen durch eine Droge im Essen betäuben und es aus dem Garten holen. Sie wird bewusstlos gehalten. Auf dem Höhepunkt des Festes wird sie geweckt und sich nackt in einem Käfig mit männlichen Sklaven wiederfinden, der auf den Tischen steht.«


  Ich schaute durch den Einwegspiegel auf die Mädchen.


  »Meistens werden sie verrückt und müssen am folgenden Morgen getötet werden«, erklärte Ho-Tu.


  »Und wenn nicht?«, fragte ich.


  »Normalerweise finden sie eine weibliche Sklavin, die sie an die Wärterinnen im Garten erinnert, und diese wird sie trösten und ihnen erklären, was sie sind, nämlich eine Frau und eine Sklavin, dass sie den Halsreif tragen und den Männern dienen müssen.«


  »Gibt es noch anderes Sehenswertes im Haus des Cernus?«, fragte ich und wandte mich ab.


  »Natürlich«, sagte Ho-Tu und führte mich fort.


  Eine der Frauen blickte mich an, als ich wegging und lächelte. Ich lächelte nicht zurück.


  10 Zu den Kerkern


  Wir hatten die beiden Türen rasch passiert. Die erste wurde von einer der weiß gekleideten Frauen hinter uns verschlossen, die zweite von den Wachen.


  Im Gang begegneten wir vier weiblichen Sklaven, nackt, auf Händen und Knien, wie sie mit Schwämmen und Lappen und Eimern die Fliesen reinigten. Ein männlicher Sklave mit einem schweren Halsreif aus Eisen stand daneben und hielt eine Peitsche in seiner rechten Hand.


  »Dies ist ein interessanter Raum«, sagte Ho-Tu und öffnete eine Tür, durch die er mich führte. »Manchmal ist er bewacht, heute aber ist er leer.«


  Wieder blickte ich durch eine rechteckige Glasscheibe, aber diesmal gab es nur die eine.


  »Ja«, sagte Ho-Tu, »auf der anderen Seite ist es ein Spiegel.«


  Auf unserer Seite der Scheibe gab es ein metallenes Gitter. Das war wohl eine Vorsichtsmaßnahme, falls jemand versuchen würde, den Spiegel zu zerbrechen. Im Raum, der leer war, sah ich einen offenen Kleiderschrank, einige Truhen mit Seide, ein Seidendiwan von enormer Größe, einige schöne Teppiche und Kissen und ein in den Boden eingelassenes Bad. Es hätte der Privatraum einer Lady aus hoher Kaste sein können, hier aber handelte es sich um eine Gefängniszelle.


  »Dies ist für spezielle Fänge«, erklärte Ho-Tu. »Manchmal amüsiert sich Cernus mit den Frauen in diesem Raum und macht ihnen glauben, dass er sie gut behandeln werde, wenn sie ihm gut dienen.« Ho-Tu lachte. »Wenn sie sich ihm ergeben, werden sie in die Eisenkäfige gesteckt.«


  »Und wenn nicht?«, fragte ich.


  »Dann«, sagte Ho-Tu, »werden sie mit der Kette, die das Wappen des Hauses trägt, erdrosselt.«


  Ich schaute mir den Raum an.


  »Cernus schätzt es, nicht zu verlieren«, sagte Ho-Tu.


  »Scheint so.«


  »Wenn er eine Frau benutzt«, erzählte Ho-Tu, »dann pflegt er ihr die Kette um den Hals zu legen.«


  Ich sah ihn an.


  »Es ermuntert sie, gefügig und engagiert zu sein«, sagte Ho-Tu.


  »Das wird es wohl«, sagte ich.


  »Du scheinst mit dem Haus des Cernus nicht sehr einverstanden zu sein«, bemerkte Ho-Tu.


  »Bist du es denn, Ho-Tu?«, fragte ich.


  Überrascht sah er mich an. »Ich werde gut bezahlt«, sagte er. Dann zuckte er mit den Achseln. »Den größten Teil des Hauses hast du gesehen, mit Ausnahme der Ausbildungsbereiche, der Eisenpferche, der Bearbeitungsräume und derlei.«


  »Wo sind die Frauen, die wir letzte Nacht vom Voltai mitgebracht haben?«


  »In den Zwingern«, sagte er. »Folge mir.«


  Auf dem Weg hinab in den unteren Bereich des Zylinders, von dem einige Stockwerke sich unterhalb des Erdbodens befanden, kamen wir am Büro von Caprus vorbei. Ich sah Elizabeth, wie sie mit einem Arm voller Schriftrollen herauskam.


  »Wie ich sehe, hat deine Ausbildung noch nicht begonnen!«, sagte ich grimmig.


  Sie erwiderte nichts.


  »Die Ausbildung wird bald beginnen«, meinte Ho-Tu.


  »Worauf wartet ihr?«, fragte ich.


  »Es ist die Idee von Cernus«, sagte Ho-Tu. »Er möchte erst eine kleine Anzahl von barbarischen Sklavinnen trainieren lassen. Sie wird zu dieser ersten Gruppe gehören.«


  »Die Frauen, die letzte Nacht gebracht wurden?«, fragte ich.


  »Nur zwei von ihnen«, sagte Ho-Tu. »Die übrigen acht werden in zwei weitere Gruppen aufgeteilt und getrennt ausgebildet.«


  »Ich habe gehört, dass Barbarinnen sich nur schwer ausbilden lassen«, entgegnete ich.


  »Wir glauben«, sagte Ho-Tu, »dass man einiges mit ihnen machen kann – aber das muss sich natürlich erst noch erweisen.«


  »Aber auch ausgebildet würden sie keinen hohen Preis erbringen«, bemerkte ich.


  »Wer weiß, wie sich die Lage bis zum Monat En’Var entwickeln wird?«, fragte Ho-Tu. »Oder schon zu En’Kara?«


  »Sollte das Experiment erfolgreich sein«, sagte ich, »wird das Haus des Cernus den größten Vorrat an solchen Sklavinnen haben.«


  Ho-Tu lächelte. »Natürlich.«


  »Es gibt schon mehrere in den Pferchen?«, spekulierte ich.


  »Ja«, sagte er, »und bei jedem Treffen werden uns weitere geliefert.«


  Elizabeth sah auf, als sei sie verwirrt deswegen, als würde sie den Bezug nicht verstehen, und ließ ihren Kopf wieder sinken.


  »Wann wird die Ausbildung beginnen?«, fragte ich.


  »Sobald die beiden neuen Mädchen, die für die erste Gruppe ausgewählt sind, des Baus und des Sklavenbreis der Eisenzwinger überdrüssig werden.«


  »Essen Sklavinnen in der Ausbildung nicht das Gleiche?«, fragte ich.


  »Sie bekommen die feinsten Sklavenbreie«, erklärte Ho-Tu. »Sie erhalten Matten, auf denen sie schlafen können und im späteren Verlauf sogar Felle. Sie werden selten angekettet. Manchmal dürfen sie sogar bewacht das Haus verlassen, sodass der Anblick der Stadt sie anregt und erfreut.«


  »Hörst du das, kleine Vella?«, fragte ich.


  »Ja, Herr«, sagte Elizabeth, ohne den Kopf zu heben.


  »Darüber hinaus«, fuhr Ho-Tu fort, »bekommen sie in den ersten Wochen der Ausbildung, wenn sie ausreichend Fortschritte machen, andere Speisen als nur Brei.« Elizabeth schaute strahlend auf.


  »Man kann auch sagen, sie werden gefüttert«, sagte Ho-Tu.


  Elizabeth lächelte.


  »Damit sie anschließend einen höheren Preis erbringen«, sagte Ho-Tu und schaute Elizabeth an.


  Elizabeth senkte wieder den Blick.


  Dann hörten wir das Schlagen der fünfzehnten Stunde. Elizabeth blickte mich an. »Du darfst gehen«, sagte ich. Sie sprang auf und kehrte in das Büro des Caprus zurück, der gerade den Stehtisch schloss, vor dem er stand. Sie ersetzte die Schriftrollen in einem Fach eines Schrankes, ehe Caprus auch diesen verschloss. Mit einem kurzen Gruß rannte sie dann hinaus und verschwand im Korridor.


  »Mit der Geschwindigkeit wird sie nicht die Letzte sein, die an den Futtertrögen ankommt«, sagte Ho-Tu lächelnd.


  Ich sah ihn an und lächelte ebenfalls.


  Er hob seinen geschorenen Kopf, und seine schwarzen Augen musterten mich. Dann kratzte er seine linke Schulter. Er stand vor mir und grinste.


  »Du bist ein seltsamer Attentäter«, sagte er.


  »Gehen wir jetzt zu den Pferchen?«, fragte ich.


  »Es ist die fünfzehnte Stunde«, erwiderte Ho-Tu. »Lass uns zu Tisch gehen. Wenn wir gegessen haben, zeige ich dir den Rest.«


  Hier und dort konnte ich Sklaven sehen, die in die eine oder andere Richtung eilten, je nachdem, wo sie gefüttert wurden. Ich konnte auch Mitglieder des Personals sehen, und wie Türen geschlossen und verriegelt wurden.


  »Gut«, sagte ich, »gehen wir essen.«


  Es gab mehrere Kämpfe auf dem Sandplatz an diesem Abend. Einmal wurde mit Hakenmessern in ihren Scheiden gekämpft, einmal mit Peitschen oder mit beschlagenen Handschuhen. Eines der Sklavenmädchen verschüttete Wein und wurde angekettet, ausgezogen und geschlagen. Später spielten die Musikanten, und ein Mädchen, das ich vorher noch nicht gesehen hatte und wohl aus Cos stammte, präsentierte den Ringtanz, und das sehr überzeugend. Cernus konzentrierte sich wie am Abend zuvor auf sein Spiel mit Caprus und verharrte diesmal sogar so lange über dem Brett, dass bereits Paga und unverdünnter Ka-la-na serviert wurden.


  »Wie kommt es«, fragte ich Ho-Tu, jetzt, da ich das Gefühl hatte, ihn etwas besser kennengelernt zu haben, »dass du nur Brei isst, während andere Ka-la-na trinken und Brot, Fleisch und Honig essen?«


  Ho-Tu schob die Schale von sich.


  »Es ist nicht wichtig«, sagte er.


  »Gut«, sagte ich.


  Der Hornlöffel brach in seinen Händen, und er warf die Teile ärgerlich in die Schale.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  Ho-Tu sah mich verwirrt an, seine schwarzen Augen schimmerten. »Es ist nicht wichtig!«, wiederholte er.


  Ich nickte.


  Er erhob sich. »Ich werde dich jetzt zu den Pferchen führen.«


  Ich wies auf die Tür, durch die in der Nacht zuvor der Sklave, der den Kampf verloren hatte, geführt worden war – und durch die Cernus die Halle verlassen hatte. In dieser Nacht, so hatte ich zu meiner Freude feststellen dürfen, wurde keiner der Verlierer in Ketten weggeführt. Der Sklave, der letzte Nacht das Hakenmesserduell gewonnen hatte, aß erneut sein Essen am Tisch. Der Halsreif war ihm abgenommen worden; er war wohl jetzt frei. Eine Peitsche hing aufgerollt an seiner Hüfte, und im Gürtel trug er das Messer.


  »Das Wesen, das ihr Ungeheuer nennt, ist hinter dieser Tür?«, fragte ich.


  Ho-Tu sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ja«, sagte er.


  »Ich würde es gern sehen«, sagte ich.


  Ho-Tu wurde blass, doch dann lächelte er. »Bete zu den Priesterkönigen, dass du es niemals sehen musst!«


  »Du weißt nichts über das Ungeheuer?«, fragte ich weiter.


  »Cernus und einige andere dürfen es sehen – nur sie allein.« Ho-Tu sah mich eindringlich an. »Sei nicht zu neugierig, Mörder. Jene, die das Wesen zu Gesicht bekommen, sind meist diejenigen, die daraufhin sterben.«


  »Ich gehe davon aus, dass es gut eingekerkert ist«, sagte ich.


  »Ich hoffe es doch«, lächelte Ho-Tu.


  »Wie oft wird es gefüttert?«, fragte ich weiter.


  »Es kann mehrmals am Tag fressen«, sagte Ho-Tu, »aber auch lange Zeit ohne Nahrung sein. Wir füttern normalerweise einen Sklaven alle zehn Tage.«


  »Einen lebenden Sklaven?«


  »Es schätzt es, die Beute selbst zu töten«, sagte Ho-Tu.


  »So lange es sicher gefangen ist, wird es wohl keine Gefahr darstellen«, bemerkte ich.


  »Die Angst vor der Kreatur hilft, im Haus des Cernus eine gute Ordnung zu bewahren«, sagte Ho-Tu.


  »Das wird es wohl.«


  »Komm«, sagte Ho-Tu, »ich bringe dich zu den Sklavenpferchen.«


  11 Zwei Mädchen


  Nachdem wir mehrere Eisentüren passiert hatten, jede mit einem Überwachungsfenster ausgestattet, stiegen wir eine spiralförmige Rampe tiefer in den Untergrund hinab. Hier konnte ich den Gestank der Pferche wahrnehmen.


  Es gibt in einem Zylinder mehrere Kerkerbereiche, mit einer Bandbreite, die von den luxuriösen Zellen, die Ho-Tu mir gezeigt hatte, und wo Cernus besondere Gefangene festhielt, bis zu den Eisenkäfigen reichte. Einige dieser Bereiche waren nur lange Reihen einigermaßen sauberer Zellen, manche mit Fenstern, einem Toilettenabfluss und so etwas wie einer Matte, um darauf zu schlafen. Andere Zellen waren etwas besser ausgestattet, mit verzierten Gittern anstatt der Metallstangen, behängt mit roter Seide, bedeckt mit Fellen und möglicherweise auch durch eine kleine Tharlarionöllampe erhellt. Aber die Pferche, von denen es auch verschiedene Arten gab, boten keinen solchen Luxus. Der Ausdruck »Eiserne Pferche« bezieht sich auf jede Art unterirdischen Kerker im Haus eines Sklavenhändlers, nicht nur auf Käfige, sondern auch auf Gruben, Stahltrommeln, Wände zum Anketten und Ähnliches; es ist der Name des ganzen Bereiches und weniger eine genaue Beschreibung der tatsächlichen Sicherheitseinrichtungen. Der Begriff »Zwinger« wird manchmal ähnlich benutzt, bezieht sich aber öfters auf kleine zementierte Zellen, normalerweise drei mal drei mal fünf Fuß groß, mit einem Eisentor, das gehoben und gesenkt werden kann; ähnliche Zellen, die aber vollständig aus Gittern bestehen, sind auch im Haus eines Sklavenhändlers üblich; die kleineren Zellen werden entweder als separate Einheiten benutzt, um darin Sklaven zu transportieren, können aber auch zusammengefügt werden, um eine Kette von Zellen zu bilden, die dann übereinander an einer Wand befestigt werden, um Platz zu sparen.


  Ho-Tu ging voran, marschierte die verschiedenen Wachwege über den darunterliegenden Zellen entlang. In diesen Käfigen schauten zusammengedrängte, nackte männliche Sklaven emotionslos zu uns hoch.


  »Es wäre nicht gut, wenn du das Gleichgewicht verlierst«, riet mir Ho-Tu.


  Es war wohl diese Massenhaltung, die den Begriff des Käfigs für den gesamten Bereich geprägt hatte. Auf jedem Käfig, den wir passierten, sah ich eine dünne Metallscheibe, auf der Nummern standen. Einige Nummern beschrieben die Bewohner des Käfigs, andere waren Codes, um die Wärter bezüglich spezieller Maßnahmen, wie Nahrung, spezielle Vorsichtsmaßnahmen, Datum des Kaufes und beabsichtigte Nutzung zu informieren; einige Nummern waren abgekratzt und durch neue ersetzt worden, auch die Metallplatten selbst wurden bisweilen ersetzt. Der gesamte Bereich war aufgrund der vielen Körper von hoher Luftfeuchtigkeit und relativ warm. Die einzige Hygieneeinrichtung bestand aus einem offenen, metallenen Gitter, getragen von horizontalen Metallstreben am Boden der Käfige, darunter, etwa fünf Fuß tiefer, war ein Zementboden, der von den Sklaven einmal täglich gereinigt wurde. Es gab einen Futtertrog an einer Seite des Käfigs und eine Wasserzufuhr an der anderen, die beide durch Röhren in den Gängen versorgt wurden. Den weiblichen Sklavenkäfigen folgte jeweils ein männlicher und umgekehrt; wahrscheinlich nur nach dem Prinzip, welcher gerade leer war. Die weiblichen Sklaven waren, ebenso wie die Männer, nackt und trugen Halsreife; es waren aber nicht die typischen Halsreife der weiblichen Sklaven, sondern, da sie nur in den Käfigen waren, ein schmales Eisenband, das um ihren Hals gehämmert worden war.


  Ich bemerkte, dass die Mädchen dazu neigten, sich in der Mitte der Käfige aufzuhalten. Ihre Nahrungs- und Wasserbereiche, die sie mit dem nächsten Käfig teilten, der vielleicht männliche Sklaven enthalten könnte, wurden durch ein eisernes Geflecht geschützt, ähnlich dem des Fußbodens, das mit dem Hammer an die Stäbe genagelt war. Manchmal vermutete ich, könnte ein Mädchen zu nahe an die Gitterstäbe herankommen und von einem männlichen Sklaven ergriffen werden, aber wegen des Gitters konnte ihr wenig passieren. Sexuelle Kontakte zwischen Sklaven unterliegen einer strengen Überwachung. Ein oder zwei Mädchen lagen auf dem Boden ihrer Käfige, ihre Köpfe in der Nähe der Gitterstäbe, die sie von den Männern trennten, ihr Haar grausam an die Metallstreben gebunden. Sie waren unvorsichtig gewesen.


  Ich versuchte nicht einmal, die Anzahl der Käfige zu zählen, an denen wir vorbeikamen. Wir kamen noch zwei Stockwerke tiefer, beide mit ähnlichen Anlagen ausgestattet. Im vierten unterirdischen Stockwerk hielten wir an. Darunter, so wurde mir gesagt, gab es noch drei weitere, die sich im Großen und Ganzen ähnelten. Das vierte Stockwerk, obwohl es viele Aufbewahrungsmöglichkeiten enthält, wird genutzt für die Bearbeitung der Sklaven, ihre Befragung, die Zuweisung von Aufgaben und die nötige Untersuchung; es kann auch durch eine Spiralrampe und einen Tunnel, der nicht durch die Käfiganlage geht, erreicht werden. Die Küche ist auch auf dieser Ebene, ebenso wie das Lazarett und einige Räume für Schmiede; Ho-Tus Büro war ebenfalls hier zu finden; auch Diszplinarmaßnahmen wurden hier durchgeführt, da ich Räume mit entsprechenden Installationen sah, Tische mit Hand- und Fußfesseln und Instrumente, die dazu gedacht waren, Schmerzen zu verursachen, vor allem verschiedene Eisenstäbe, die in perforierten Metalltonnen steckten, in denen ein sehr heißes Feuer loderte.


  »Ich werde dir jetzt die Mädchen zeigen, die wir vom Voltai mitgebracht haben«, sagte Ho-Tu.


  Ich folgte ihm in einen großen Raum, der mit einer schweren Eisentür verschlossen wurde.


  In der Mitte des Raums stand ein Tonnenfeuer. Es sah unordentlich aus, Kettenteile lagen herum. Zwei Schmiede hielten sich hier auf; ein Wächter unterhielt sich mit ihnen. Da war zudem ein Mann im Grün der Kaste der Ärzte. Er stand an einer Seite und notierte etwas auf einem Papier. Es war ein großer, glatt rasierter Mann. Ich sah ein Brandgestell und bemerkte, dass Eisen im Tonnenfeuer lagen. Auf einem schweren Stück Holz ruhte ein Amboss. An einer Seite des Raums standen dreißig kleine Käfige, fünf Reihen zu je sechs Käfigen übereinander, mit eisernen Gängen dazwischen und eisernen Treppen für den Zugang. Sie reichten bis zur Decke des Raums. Es gab einige weitere Käfige, die jedoch leer waren. Sklavenringe zierten eine der Wände. Von der Decke hing eine Kette mit Handfesseln. An einer anderen Wand erkannte ich eine Vielzahl von Sklavenpeitschen aus Leder und von unterschiedlichem Gewicht.


  Der Arzt sah von seinem Papier auf. »Ich grüße dich, Ho-Tu!«, sagte er.


  »Sei gegrüßt, Flaminius«, erwiderte Ho-Tu. »Darf ich dir Kuurus aus der schwarzen Kaste vorstellen, der nun in unseren Diensten steht?«


  Flaminius nickte mir mit kaltem Gesichtsausdruck zu, und ich tat es ihm gleich. Dann wandte sich der Arzt wieder an Ho-Tu. »Es ist eine gute Ladung«, sagte er.


  »Das sollte es auch sein«, sagte Ho-Tu, »denn sie wurde mit großer Sorgfalt ausgewählt.«


  In diesem Augenblick verstand ich, dass nicht einfach irgendwelche Mädchen von den goreanischen Sklavenhändlern gefangen werden, sondern dass auch die Suche nach geeigneten Sklavinnen auf der Erde mit der gleichen Sorgfalt und Strenge durchgeführt wird wie bei einem Überfall auf Gor. Sie waren zweifelsohne beobachtet, ohne ihr Wissen genau studiert und verfolgt, ihr Verhalten registriert worden, ihre normalen Bewegungsabläufe und Routinen hatte man aufgeschrieben, und das über Monate, bevor die Räuber zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort zugeschlagen hatten. Ich nahm an, dass die Anforderungen an diese Sklavinnen hoch waren. Jede der Sklavinnen, vermutete ich, würde vital und sehr lebendig sein. Jede von ihnen, wusste ich, war schön. Jede von ihnen würde intelligent sein, da die Goreaner, im Gegensatz zu vielen Männern der Erde, kluge und aufmerksame Frauen schätzen. Und jetzt hockten sie hier in Ketten.


  »Sehen wir sie uns an!«, sagte Ho-Tu, ergriff eine kleine metallene Handfackel, angefüllt mit gedrehtem Stroh vom Boden des Raumes, und stieß sie ins Feuer.


  Der Arzt, der Wächter und ich folgten ihm die eiserne Rampe hinauf auf die zweite Ebene. Ein blondes Mädchen, mit einem Stahlband um den linken Knöchel, hockte hinter einer verschlossenen Gittertür und schob seine Hände durch die Öffnungen. »Meine Herren!«, rief sie unverkennbar in deutscher Sprache. Hart schlug der Wächter mit einem Stock gegen die Gitterstäbe vor ihrem Gesicht, sodass sie aufschrie, zurückzuckte und in den hinteren Teil des Käfigs kroch.


  »Diese beiden hier«, sagte Flaminius und zeigte auf zwei Käfige, die von den anderen getrennt waren, »weigern sich zu essen.«


  Ho-Tu hob die Fackel und beleuchtete die beiden Gefängnisse. Beide Sklavinnen waren asiatisch – ich hätte auf Japanerinnen getippt.


  »Füttere diese hier«, sagte Ho-Tu und zeigte auf den Käfig zu seiner Linken.


  Das Mädchen wurde herausgezerrt und seine Hände hinter dem Rücken gebunden. Einer der Schmiede wurde beauftragt, einen Napf mit Sklavenbrei zu besorgen, den er halb mit Wasser vermischte und gut verrührte, sodass man ihn trinken konnte. Es gibt viele verschiedene Arten von Brei, die sich durchaus unterscheiden. Die Breie in diesen Bereichen der Kerker waren jedoch eklig und geschmacklos und das mit Absicht, wie man sich vorstellen kann. Als das Mädchen kniete, zog der Wächter seinen Kopf zurück und hielt ihm die Nase zu, während der Schmied mit Daumen und Mittelfinger die Kiefer aufzwang und die Hälfte des Napfes in den Mund goss, wobei etwas auf Kinn und Körper tropfte. Das Mädchen versuchte, den Atem anzuhalten, aber als es Luft holen musste, konnte es nicht umhin, den Brei zu schlucken. Zwei weitere Male tat der Schmied sein Werk, und das besiegte Mädchen schluckte, was er ihm in den Mund goss und erstickte fast daran.


  »Bring sie in den Käfig zurück!«, befahl Ho-Tu.


  »Willst du ihr nicht die Fesseln abnehmen?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Ho-Tu, »so ist es ihr nicht möglich, zu erbrechen und den Brei wieder auszuspucken.«


  Das zweite Mädchen hatte das Schicksal seiner Leidensgenossin verfolgt. Ho-Tu stieß mit dem Fuß ihren Breinapf nach vorn, der unter den Stäben des Käfigs hindurchglitt. Sie hob ihn an die Lippen und begann zitternd zu essen. Das letzte Mädchen dieser Reihe sah für mich wie eine Griechin aus und war sehr schön. Ruhig saß sie da mit ihrem Kinn auf den Knien und sah uns an.


  Wir kletterten zur dritten Ebene empor. »Sie scheinen sehr ruhig zu sein«, sagte ich.


  »Wir erlauben ihnen«, sagte Flaminius, indem er sich herabließ, etwas zu erklären, »fünf Ahn lang verschiedene Arten der Reaktion, abhängig davon, wann sie von ihrem Schlaf erwachen. Meistens reagieren sie mit hysterischem Weinen, Drohungen, den Forderungen nach Erklärung, Geschrei und ähnlichem. Es wird ihnen auch erlaubt, ihem Unbehagen zu bestimmten Zeiten Ausdruck zu verleihen.«


  »Es ist wichtig für sie«, ergänzte Ho-Tu. »Von Zeit zu Zeit müssen sie weinen oder schreien.«


  »Jetzt scheinen wir aber eine ruhige Phase zu haben«, bemerkte ich.


  »Ja«, sagte Ho-Tu, »bis morgen früh, zur fünften Stunde.«


  »Und wenn sie bis dahin nicht leise sind?«, fragte ich.


  »Dann werden sie ausgepeitscht«, antwortete er.


  »Es ist aber meist nur nötig, die Peitsche einmal zu erheben«, sagte der Wächter. »Sie sprechen zwar nicht unsere Sprache, aber sie sind nicht dumm. Sie verstehen.«


  »Jedes Mädchen«, erzählte Ho-Tu, »bekommt in seiner Ausbildung, nach seinem Fingerabdruck, fünf Schläge mit der Peitsche, sodass es sie spürt und weiß, was es bedeutet. Danach, um den totalen Gehorsam zu gewährleisten, ist es meist ausreichend, nur die Hand in Richtung des Leders zu heben.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass sie kaum verstehen, was ihnen zugestoßen ist«, entgegnete ich.


  »Natürlich nicht«, sagte Flaminius. »Einige von ihnen glauben, sie wären verrückt geworden.«


  »Verliert ihr viele Sklavinnen, die verrückt werden?«, fragte ich.


  »Überraschenderweise nein«, sagte Flaminius.


  »Warum?«, wollte ich wissen.


  »Es hat sicher etwas mit der Auswahl zu tun, da vor allem starke, intelligente und fantasievolle Exemplare ausgesucht werden. Phantasie ist wichtig, denn so können sie das Unglaubliche begreifen, was mit ihnen geschehen ist.«


  »Wie kann man sie davon überzeugen, dass sie nicht verrückt sind?«, fragte ich.


  Flaminius lachte. »Wir erklären ihnen alles. Sie sind intelligent, sie haben Vorstellungskraft, sie werden die Möglichkeit vorher bereits verstanden haben, obgleich sie es niemals ernsthaft in Betracht zogen, und dann werden sie mit der Zeit die Realität akzeptieren.«


  »Wir kann man es ihnen erklären?«, fragte ich weiter. »Sie sprechen kein Goreanisch!«


  »Es gibt hier kein Mädchen«, erklärte Flaminius, »dessen Sprache nicht mindestens von einem Mitglied des Personals gesprochen wird.«


  Verblüfft sah ich ihn an.


  »Du nimmst doch nicht an«, sagte Flaminius, »dass wir nicht genügend Männer haben, die die Welt kennen, von der diese Frauen stammen! Wir haben Männer aus ihrer Welt in diesem Haus und Männer von uns auf ihrer Welt!«


  Ich sagte nichts.


  »Ich selbst«, fuhr Flaminius fort, »habe ihre Welt besucht und spreche eine ihrer Sprachen.«


  Ich sah ihn an.


  »Sie nennt sich Englisch«, sagte er.


  »Oh«, sagte ich.


  Wir hatten nun vor den beiden letzten Käfigen auf der rechten Seite in der dritten Ebene angehalten. In beiden saßen farbige Mädchen, beide wunderschön. Eines war deprimiert und ruhig, saß gebeugt in einer Ecke; das andere lag zusammengerollt auf dem Boden und weinte leise. Wir setzten unseren Weg fort, bis wir zu der dritten Zelle auf der linken Seite der Ebene kamen.


  »Warum sind die Hände dieses Mädchens außerhalb des Gitters zusammengebunden?«, fragte Ho-Tu.


  »Der Wächter«, sagte Flaminius, »hat sie gern. Er wollte in ihr Gesicht sehen.«


  Ho-Tu hielt die Fackel näher und hob den Kopf der Frau an. Sie starrte ihn mit verschleiertem Blick an. Sie war in der Tat sehr gut aussehend. Eine Italienerin möglicherweise.


  Er ließ ihren Kopf sinken. »Ja«, sagte er. »Ausgezeichnet.«


  Dann kletterten wir die Treppe hoch auf die vierte Ebene.


  Als Ho-Tu seine Fackel in Richtung des dritten Käfigs hielt, der über dem der Italienerin lag, schrie das Mädchen darin auf und rannte zum hinteren Ende des Käfigs, drückte sich gegen die Wand und begann, daran zu kratzen. Ich konnte sehen, dass sie die Wundmale von Peitschenhieben auf dem Rücken trug. Sie war klein gewachsen mit kurzem schwarzem Haar, und machte auf mich einen französischen oder belgischen Eindruck.


  »Diese hier«, erklärte Flaminius, »war kurz davor, in einen Schock zu verfallen. Das kann sehr ernst werden. Wir haben sie gepeitscht, damit der Schmerz sie aus der Starre holt und sie wieder zu Sinnen kommt.«


  Ich blickte hinein. Das Mädchen war verschreckt, und ohne Zweifel litt es Schmerzen, aber unter Schock stand es nicht.


  »Manchmal kann man es nicht so einfach vermeiden. Die Peitsche kann ein Mädchen sogar noch tiefer in den Schockzustand versetzen. In solch einem Fall muss man Beruhigungsmittel einsetzen. Diese Ladung hier aber hat sich als exzellent erwiesen«, sagte Flaminius.


  »Sind die Papiere für alle vorbereitet worden?«, fragte Ho-Tu.


  »Ja«, bestätigte Flaminius.


  »Wie viele von ihnen sind von weißer Seide?«, fragte Ho-Tu.


  »Sechs«, antwortete Flaminius.


  »So viele?«, fragte Ho-Tu.


  »Ja.«


  »Gut«, meinte Ho-Tu. Der Sklavenmeister wandte sich an mich. »Die beiden letzten hier«, sagte er mit einer Geste in Richtung der übrigen Käfige, »werden dich besonders interessieren.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Sie wurden ausgewählt, um mit Vella trainiert zu werden, der Sklavin, die dein Quartier betreut.«


  Wir gingen zu den letzten beiden Käfigen. Flaminius wandte sich an uns. »Mit diesen beiden kann ich sprechen«, sagte er. Ho-Tu hielt die Fackel näher an die zwei Käfige. »Sklavinnen!«, sagte Flaminius. Er sprach Englisch.


  Erstaunt hoben die beiden Mädchen ihre Köpfe. »Sie sprechen Englisch!«, sagte eines langsam und starrte ihn entgeistert an. Das andere Mädchen drückte sich an die Eisenstäbe und schob seine Hände hindurch. »Helfen Sie uns!«, rief sie. »Helfen Sie uns!« Das erste Mädchen, das neben den Stäben kniete, schob auch seine Hände hervor. »Bitte!«, weinte sie. »Bitte! Bitte!«


  Flaminius trat einen Schritt zurück und hörte sich ihr Flehen ausdruckslos an. Sie knieten nun beide, hielten die Stäbe umklammert und hatten Tränen in den Augen.


  »Bitte«, flüsterte die eine zur Linken. »Bitte!«


  »Ihr seid Sklavinnen!«, sagte Flaminius wieder auf Englisch.


  Sie schüttelten ihre Köpfe. Beide waren, wie Elizabeth, dunkelhaarig. Ich vermutete, dass sie deshalb zur Ausbildung mit ihr ausgewählt worden waren, sodass sie eine vergleichbare Gruppe bilden konnten. Das Mädchen zur Linken trug die Haare ziemlich kurz; die Sklavenhändler würden ihr nicht erlauben, ihr Haar weiterhin so zu tragen; ihr Gesicht war fein geschnitten und zart, es wirkte intellektuell; sie hatte einen zierlichen Körper, sodass ich erwartete, ihre neuen Herren würden sie mästen; ihre Augen waren grau, und ihr zartes Gesicht war gezeichnet von mehreren Narben; das andere Mädchen war vielleicht zehn Zentimeter kleiner, obgleich man das nur schwer sagen konnte; sie war jedoch weiblicher geformt als ihre Leidensgenossin, aber nicht zu viel, hatte aufregend geformte Schultern, einen flachen Bauch und breite, süße gut geformte Hüften; ihr Haar ging ihr bis zu den Schultern, und ihre Augen waren, wie die von Elizabeth, braun; das zweite Mädchen, vermutete ich, würde, wenn separat verkauft, einen höheren Preis als das erste bringen. Ich fand aber beide sehr attraktiv. Flaminius wandte sich an uns. »Ich habe ihnen gerade gesagt«, erklärte er auf Goreanisch, »dass sie Sklavinnen sind.«


  Das Mädchen zur Linken, das zierliche mit den Narben, sagte: »Ich bin keine Sklavin!«


  Flaminius wandte sich wieder an uns. »Sie hat gerade behauptet, sie sei keine Sklavin!«, übersetzte er uns.


  Der Wächter stimmte in unser Lachen ein.


  Tränen schossen dem Mädchen ins Gesicht. »Bitte!«, sagte sie.


  »Ihr seid verrückt!«, rief das andere Mädchen. »Ihr seid alle verrückt!«


  »Wie heißt du?«, fragte Flaminius das erste Mädchen.


  »Virginia«, sagte diese. »Virginia Kent.«


  »Wo sind wir?«, verlangte die andere zu wissen. »Ich bestehe darauf, dass wir freigelassen werden! Ich verlange eine Erklärung! Lasst uns hier sofort raus! Schnell! Beeilt Euch!«


  Flaminius hörte ihr nicht einmal zu. »Iss deinen Brei, Virginia!«, sagte er zu dem ersten Mädchen mit sanfter Stimme.


  »Was wird mit uns geschehen?«, wollte diese wissen.


  »Iss!«, sagte Flaminius freundlich.


  »Lassen Sie uns frei!«, rief das zweite Mädchen und rüttelte an den Gitterstäben. »Lassen Sie uns raus!«


  Virginia Kent nahm den Breinapf und führte ihn an ihre Lippen, aß etwas davon.


  »Lassen Sie uns raus!«, wiederholte die zweite Sklavin.


  »Jetzt trink!«, befahl Flaminius.


  Virginia führte den Wassernapf zum Mund und nahm einen Schluck. Der Blechnapf war verbeult und rostig.


  »Lasst uns frei!«, kam erneut der Aufschrei.


  »Wie heißt du?«, fragte Flaminius nun die Erboste sehr freundlich.


  »Sie sind verrückt!«, rief diese. »Lassen Sie uns frei!« Sie schüttelte die Stäbe.


  »Wie heißt du?«, wiederholte Flaminius.


  »Phyllis Robertson«, erwiderte das Mädchen verärgert.


  »Iss deinen Brei, Phyllis«, sagte Flaminius. »Du wirst dich danach besser fühlen.«


  »Lasst mich frei!«


  Flaminius gab dem Wächter ein Zeichen, woraufhin dieser mit seinem Knüppel plötzlich gegen das Eisen direkt vor Phyllis Robertsons Gesicht schlug. Sie schrie auf und schoss in den hinteren Bereich des Käfigs, wo sie sich mit Tränen in den Augen zusammenkrümmte.


  »Iss deinen Brei«, sagte Flaminius erneut.


  »Nein!«, sagte sie. »Nein!«


  »Erinnert sich Phyllis an die Peitsche?«, fragte Flaminius.


  Ihre Augen weiteten sich voller Angst. »Ja«, sagte sie.


  »Dann sag es!«, befahl Flaminius.


  Ich flüsterte auf Goreanisch zu Ho-Tu, als ob ich nicht verstehen könnte, was sich hier abspielte. »Was macht er mit ihnen?«


  Ho-Tu zuckte mit den Achseln. »Er bringt ihnen bei, dass sie Sklaven sind.«


  »Ich erinnere mich an die Peitsche«, sagte Phyllis.


  »Phyllis erinnert sich an die Peitsche«, korrigierte der Arzt.


  »Ich bin kein Kind!«, schrie sie.


  »Du bist eine Sklavin!«, stellte Flaminius fest.


  »Nein! Nein!«


  »Ich verstehe«, meinte Flaminius traurig. »Es wird nötig sein, dich zu schlagen.«


  »Phyllis erinnert sich an die Peitsche«, brachte das Mädchen betäubt hervor.


  »Ausgezeichnet!«, sagte Flaminius. »Phyllis wird sich benehmen. Phyllis wird ihren Brei essen. Phyllis wird ihr Wasser trinken.«


  Hasserfüllt sah sie ihn an.


  Sein Blick traf den ihren und siegte. Sie senkte ihren Kopf und wandte sich zur Seite. »Phyllis wird sich benehmen«, murmelte sie. »Phyllis wird ihren Brei essen. Phyllis wird ihr Wasser trinken.«


  »Ausgezeichnet!«


  Wir beobachteten, wie sie zuerst den Brei- und dann den Wassernapf zu ihren Lippen führte, den Brei kostete, einen Schluck Wasser nahm. Mit Tränen in den Augen sah sie uns an.


  »Was wird mit uns geschehen?«, fragte Virginia.


  »Wie ihr vielleicht bereits bemerkt habt, etwa an den Unterschieden in der Schwerkraft, ist dies nicht die Erde.« Flaminius betrachtete sie ruhig. »Dies ist die Gegenerde«, sagte er. »Dies ist der Planet Gor.«


  »Es gibt keinen solchen Ort!«, rief Phyllis.


  Flaminius lächelte. »Du hast also schon davon gehört?«


  »Nur in Büchern!«, sagte Phyllis. »Es ist eine Erfindung!«


  »Dies ist Gor!«


  Virginia stieß Luft aus und zog sich zurück.


  »Ihr habt, wie viele andere auch, von der Gegenerde gehört?«, fragte er.


  »Nur in Geschichten«, sagte Phyllis.


  Flaminius lachte.


  »Ich habe von Gor gelesen«, sagte Virginia. »Es erschien mir durchaus real.«


  Flaminius lächelte. »In den Büchern von Tarl Cabot habt ihr über diese Welt gelesen.«


  »Es sind nur Geschichten«, murmelte Phyllis wie betäubt.


  »Solche Geschichten wird es nicht mehr geben«, sagte Flaminius.


  Virginia schaute ihn mit großen Augen an.


  »Tarl Cabot«, sagte er, »wurde in Ko-ro-ba getötet.« Flaminius wies auf mich. »Dies ist Kuurus, der für Gold seinen Mörder sucht.«


  »Er trägt schwarze Kleidung!«, sagte Virginia.


  »Natürlich«, antwortete Flaminius.


  »Ihr seid alle verrückt!«, sagte Phyllis.


  »Er gehört zur Kaste der Attentäter«, erklärte der Arzt.


  Phyllis schrie auf und hielt sich die Ohren zu.


  »Dies ist Gor«, murmelte Virginia. »Gor.«


  »Warum wurden wir hierhergebracht?«, fragte Phyllis.


  »Starke Männer«, sagte Flaminius, »haben schon immer, selbst in der Geschichte eurer Welt, die Frauen schwächerer Männer als Sklavinnen genommen.«


  »Wir sind keine Sklaven«, beharrte Virginia.


  »Ihr seid die Frauen von schwächeren Männern, der Männer der Erde.« Aufmerksam sah er sie an. »Wir sind stärker. Wir haben Macht. Wir haben Schiffe, die durch das Weltall zur Erde reisen. Wir werden die Erde erobern. Sie gehört uns. Wenn wir den Wunsch haben Erdlinge als Sklaven nach Gor zu bringen, dann tun wir dies. Die Erde ist eine Sklavenwelt. Ihr seid natürliche Sklaven. Es ist wichtig für euch zu verstehen, dass ihr natürliche Sklaven seid, dass ihr minderwertig seid, dass es natürlich und richtig ist, dass ihr die Sklaven der Männer von Gor sein sollt.«


  »Wir sind keine Sklaven!«, sagte Phyllis.


  »Virginia«, sagte Flaminius. »Ist das, was ich sage, nicht wahr? Ist es nicht wahr, dass die Frauen schwacherer, besiegter Männer, wenn ihnen zu leben gestattet wird, nur als Sklavinnen der Eroberer gehalten worden sind, sodass sie dem Vergnügen ihrer neuen siegreichen Herren dienlich sind?«


  »Ich lehre Altphilologie und Geschichte«, wisperte Virginia kaum hörbar. »Es ist wahr, dass auch auf der Erde für den Großteil der Vergangenheit derlei üblich war.«


  »Scheint es nicht natürlich zu sein?«, fragte Flaminius.


  »Bitte«, flüsterte sie, »lassen Sie uns gehen!«


  »Du bist aufgeregt«, sagte der Arzt, »weil du dich uns überlegen glaubtest. Nun bist du in der Position einer Frau schwächerer Männer, gehalten als Sklavin.« Er lachte. »Wie fühlt sich das an«, fragte er, »wenn man plötzlich versteht, dass man eine natürliche Sklavin ist?«


  »Bitte!«, sagte Virginia.


  »Quäl sie nicht so«, schrie Phyllis.


  Flaminius wandte sich an Phyllis: »Was bedeutet das eiserne Band an deinem linken Knöchel?«


  »Ich weiß es nicht«, stammelte Phyllis.


  »Es ist das Band einer Sklavin«, sagte Flaminius. Er wandte sich wieder an Virginia, legte sein Gesicht nahe an die Gitterstäbe und sprach, als habe er ein Geheimnis anzuvertrauen.


  »Du bist intelligent«, sagte er. »Du sprichst zwei der alten Sprachen der Erde. Du bist gelehrt. Du hast die Geschichte deiner Welt studiert. Du hast wichtige Schulen besucht. Du bist vielleicht sogar brillant.«


  Virginia sah ihn hoffnungslos an.


  »Hast du nicht bemerkt, wie die Männer dieser Welt sind? Erscheinen sie dir wie die Männer der Erde?« Er zeigte auf den Wächter, der ein großer starker Kerl mit harten Augen war. »Sieht er wie ein Mann von der Erde aus?«, fragte er.


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Was sagen dir deine weiblichen Instinkte über die Männer dieser Welt?«, fragte Flaminius weiter.


  »Sie sind Männer«, antwortete sie im Flüsterton.


  »Ungleich jene von der Erde?«, fragte Flaminius.


  »Ja«, sagte Virginia, »anders als sie.«


  »Dann sind sie also wahre Männer, oder etwa nicht?«, fragte Flaminius.


  »Ja«, sagte sie verwirrt. »Sie sind wahre Männer.«


  Es war für mich bemerkenswert, dass Virginia Kent als Frau die Unterschiede zwischen goreanischen Männern und jenen der Erde zu spüren schien. Ich nahm an, dass diese Unterschiede in der Tat existierten, aber ich hätte nicht, wie Flaminius zu wünschen schien so interpretiert, dass die Menschen der Erde minderwertiger Herkunft waren. Letztendlich waren goreanische Männer ganz sicherlich, früher auf jeden Fall, von derselben Abstammung wie die Männer der Erde. Die Unterschiede waren bestimmt hauptsächlich kulturell und nicht physisch oder geistig. Ich bin durchaus der Ansicht, dass die goreanische Bevölkerung körperlich fitter und geistig beweglicher ist als die der Erde, aber ich würde sie nur gelegentlich und nicht als grundsätzlich überlegen in vielerlei Hinsicht einschätzen; zum Beispiel leben Goreaner sehr oft im Freien und verehren die Schönheit eines gesunden, attraktiven Körpers; außerdem neigen die Goreaner dazu, von ausgesucht intelligenten und gesunden Menschen abzustammen, da diese von den Priesterkönigen über Jahrhunderte auf diese Welt gebracht wurden, Akquisitionsreisen, die jetzt, soweit ich wusste, nach dem Nestkrieg nicht mehr durchgeführt wurden. Die größten Unterschiede, auf die wahrscheinlich auch Virginia Kent reagierte, waren subtil und psychologischer Natur. Die Männer der Erde sind es gewöhnt, schüchterner zu sein, unsicherer und kontrollierter als die Männer auf Gor; um soziale Kontrolle zu ermöglichen, sind sie Opfer von Schuldgefühlen und Ängsten, die für einen goreanischen Mann schlicht unverständlich wären – genauso, wie Männer der Erde nicht nachvollziehen können, dass es ein Fehlverhalten ist, die Schwester des eigenen Schwiegervaters anzusprechen. Die goreanische Kultur tendiert dazu – wie auch immer man dazu steht zum Guten oder zum Schlechten –, männerorientiert und männerbeherrscht zu sein, und in einer solchen Kultur betrachten Männer Frauen naturgemäß anders als in einer konsumorientierten von Frauen beherrschten Kultur, die letztlich weiblichen Werten folgt; Frauen, die nach Gor kommen, würden daher sofort spüren, dass man sie anders sieht, und man konnte annehmen, dass etwas in ihnen, unterdrückt und primitiv, dazu neigen würde, darauf zu reagieren.


  »In der Gegenwart eines solchen Mannes«, sagte Flaminius und zeigte auf den Wächter, »wie fühlst du dich da?«


  »Weiblich«, sagte sie und schaute zu Boden.


  Flaminius schob seine Hand durch die Stäbe und strich ihr sanft über Kinn und Hals. Ihr Körper war angespannt, aber sie bewegte sich nicht. Ihre Wange war gegen die Gitterstäbe gepresst.


  »An deinem linken Knöchel«, sagte er, »trägst du ein Band aus Stahl.«


  Das Mädchen versuchte, den Kopf zu bewegen, konnte es aber nicht, da der Arzt ihn festhielt. Tränen flossen ihre rechte Wange herunter und benetzten das Gitter.


  »Was ist das?«, fragte Flaminius.


  »Es ist das Band einer Sklavin«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen.


  Er drehte ihren Kopf zu sich. Ihre tränengefüllten Augen sahen ihn an. Sie betrachtete ihn, während er sie festhielt.


  »Schöne Sklavin«, sagte er.


  »Ja«, sagte sie.


  »Ja, was?«, fragte er freundlich.


  »Ja«, sagte sie, »Herr.« Dann weinte sie plötzlich laut auf, machte sich los und kniete weiter hinten nieder, das Gesicht weinend in den Händen vergraben.


  Flaminius lachte.


  »Du Untier!«, rief das andere Mädchen. »Du Untier!«


  Flaminius griff plötzlich in den Käfig, ergriff sie an den Handgelenken und zog sie schmerzhaft gegen das Gitter und hielt sie auf Armeslänge grausam vor sich. »Bitte«, schluchzte sie.


  »Seit du betäubt und gefangen worden bist, hattest du nur noch einen Sinn in deinem Leben: Männern Vergnügen zu bereiten«, sagte Flaminius.


  »Bitte!«, weinte sie. »Bitte!«


  »Handfesseln!«, sagte Flaminius auf Goreanisch, und der Wärter gab ihm ein Paar.


  Flaminius befestigte eine am rechten Handgelenk des Mädchens, dann zog er die Arme durch das Gitter, bog sie zurück, führte die Kette von außen über die Gitterstäbe und ließ sie um das andere Handgelenk einrasten. So wurde sie hart an die Gitter gefesselt. »Bitte«, weinte sie. »Bitte!«


  »Es wäre angenehm, dich zu zähmen«, sagte Flaminius.


  »Lassen Sie mich bitte gehen!«, schluchzte sie.


  »Aber wir haben andere Pläne mit dir, schöne Sklavin!«


  Das Mädchen sah ihn mit Tränen in den Augen an.


  »Du wirst eine Ausbildung als Sklavin erhalten«, informierte Flaminius sie. »Man wird dir beibringen zu knien, zu stehen, zu gehen, zu tanzen, zu singen und den Männern tausendfaches Vergnügen zu bereiten.« Er lachte. »Und wenn das Training vorbei ist, stellen wir dich auf den Auktionsblock und verkaufen dich.«


  Das Mädchen schrie in seiner Qual auf und drückte seinen Kopf gegen das Gitter.


  Flaminius sah Virginia in die Augen. »Auch du wirst ausgebildet werden.«


  Sie sah ihn mit rotgeweinten Augen an.


  »Wirst du dich ausbilden lassen?«, fragte er.


  »Wir müssen tun, was immer von uns verlangt wird«, sagte Virginia. »Wir sind Sklaven.«


  »Wirst du dich ausbilden lassen?«, fragte Flaminius Phyllis, die an ihren Handfesseln zog.


  »Was, wenn nicht?«, fragte sie.


  »Dann wirst du sterben«, war die Antwort.


  Phyllis schloss ihre Augen.


  »Wirst du es also tun?«, hakte er nach.


  »Ja«, antwortete sie, »ich werde es tun.«


  »Gut.« Er griff in den Käfig, zog an ihren Haaren. »Wirst du darum betteln, zur Sklavin ausgebildet zu werden?«


  »Ja!«, erwiderte sie unter Schmerzen. »Ja!«


  »Ja, was?«


  »Ja«, sagte sie weinend, »Herr!«


  Flaminius richtete sich auf und wandte sich uns zu. Nun war er wieder ganz der Arzt, kalt und professionell. Er sprach zu Ho-Tu auf Goreanisch: »Dies sind beides interessante Mädchen. Sie ähneln sich auf verschiedene Weise, und doch sind sie individuell. Die Ergebnisse der Tests, die ich gerade durchgeführt habe, bestätigen den Eindruck. Sie sind nicht nur zufriedenstellend, sondern vielversprechend!«


  »Wie werden sie lernen?«, fragte Ho-Tu.


  »Das kann man unmöglich sagen«, meinte Flaminius. »Meine Prognose ist aber, dass jede von ihnen, auf ihre eigene Art und Weise, die Ausbildung sehr gut machen wird. Ich glaube nicht, dass Drogen nötig sein werden und denke, dass ein sparsamer Gebrauch der Peitsche genügen wird. Alles in allem erwarte ich Großes. Ausgezeichnete Ware, ein kleines Risiko vielleicht, aber eine gute Chance auf großen Gewinn. Beide sind es wert, entwickelt zu werden, und sollten sich als profitable Investition erweisen.«


  »Sie sind aber trotzdem nur Barbarinnen«, wies Ho-Tu darauf hin.


  »Das ist wahr«, sagte Flaminius, »und sie werden es auch immer bleiben – aber diese Qualität hat für manche Käufer ihre eigene Faszination.«


  »Das ist die Hoffnung von Cernus«, sagte Ho-Tu.


  Flaminius lächelte. »Wenige der Hoffnungen des Cernus sind bisher enttäuscht worden«, sagte er.


  Ho-Tu grinste. »Das ist wahr.«


  »Wenn es Nachfrage nach solchen Frauen geben wird«, sagte Flaminius, »wird unser Haus einen schönen Gewinn machen.«


  Ho-Tu schlug sich auf die Hüfte. »Cernus wird dafür sorgen, dass es eine solche Nachfrage gibt.«


  Flaminius hob die Schultern. »Ich habe keinen Zweifel daran.«


  Ich betrachtete die bemitleidenswerten Geschöpfe in ihren Käfigen.


  Virginia, mit getrockneten Tränen im Gesicht, kniete neben den Gitterstäben und schaute zu uns hoch, ihre Hände um das Metall geklammert. Phyllis, auch auf ihren Knien, ihre Hände außerhalb des Käfigs mit Handfesseln versehen, schaute uns an und wandte dann ihren Blick ab.


  »Ich verspreche dir, Ho-Tu«, sagte Flaminius, »dass jedes dieser Mädchen, gut ausgebildet, seinen Herrn exquisit vergnügen wird.«


  Ich war froh, dass keines der Mädchen Goreanisch verstand. Ich vermutete, dass das, was Flaminius sagte, der Wahrheit entsprach. Der goreanische Sklavenhändler versteht sein Handwerk. Beide Mädchen würden in der Tat zu besonderen weiblichen Sklaven erzogen werden.


  Dann traten wir, Ho-Tu folgend, unseren Rückweg an, stiegen die Treppen hinunter, gingen an den Tonnenfeuern vorbei, um den Raum zu verlassen. Als wir ihn verließen, hörte ich, wie eines der Mädchen weinte. Ich drehte mich natürlich nicht um, um zu sehen, welches es sein könnte.


  12 Der Bauer


  Der gellende Schmerzensschrei des Renntarns stach durch das frenetische Gebrüll der Menge.


  »Blau! Blau!«, schrie der Mann neben mir, der ein blaues aufgenähtes Abzeichen an seiner linken Schulter trug und einige emaillierte blaue Tontäfelchen in seiner Rechten hielt.


  Der Tarn schrie, sein Flügel war gelähmt, er torkelte unkontrollierbar vom Rand des großen gepolsterten Ringes, oberhalb des Sicherheitsnetzes der Rennstrecke, und stürzte in das Netz. Sein Reiter durchschnitt die Sicherheitsgurte und sprang vom Rücken des Tarns, um nicht von dem um sich schlagenden Vogel getroffen zu werden. Der andere Vogel, der ihn vom Ring gestoßen hatte, glitt unbeholfen hindurch, gewann wieder an Höhe, drehte sich in der Luft und steuerte unter dem wilden Kommando der Zügel und einem gelben Blitz aus dem Tarnstab auf den nächsten Ring zu.


  »Rot! Rot! Rot!«, hörte ich in der Nähe rufen.


  Die nächsten sieben Tarne flogen nacheinander durch den Ring und wirbelten herum, direkt auf den nächsten zu. Ihr Führer war ein brauner Renntarn, dessen Reiter rote Seide trug, und dessen kleiner Sattel und Zügel aus rotem Leder gefertigt waren.


  Es war die dritte Runde in einem Zehn-Runden-Rennen, und schon jetzt hingen zwei Tarne unten im Netz. Ich konnte sehen, wie die Netzmänner federnd über das Netz liefen, mit großen Schlingen in den Händen, um die Schnäbel der gestürzten Vögel zu binden und vor allem die gekrümmten, gefährlichen Klauen zu fesseln. Offenbar war der Flügel eines Vogels gebrochen, da die Netzmänner, sobald das Tier gefesselt war, rasch dessen Kehle durchschnitten; das Blut fiel durch das Netz, färbte es rot und befleckte den Sand darunter mit einem bräunlich roten Flecken. Sein Reiter nahm Sattel und Zügel, von dem noch immer zuckenden Körper ab und ließ sich mit ihnen durch das Netz auf den Sandboden, knapp sechs Fuß, hinuntergleiten. Der andere Vogel, offenbar nur betäubt, wurde an die Seite des Netzes gerollt und von dort in einen großen, fahrbaren Käfig geschoben, der von zwei gehörnten Tharlarions gezogen wurde, und sofort mit Sicherheitsleinen festgezurrt.


  »Gold! Gold!«, rief ein Mann zwei Reihen von mir entfernt. Schon jetzt hatten die Vögel die Zwölf-Ringe-Strecke passiert und kamen wieder näher. Ein Vogel der gelben Faktion war in Führung, gefolgt von einem Roten, dann Blau, Gold, Orange, Grün und Silber.


  In der Menge hörte ich die Schreie von Sklavenmädchen und freien Frauen, die Unterschiede verwischten sich in diesem Moment der Erregung. Während des Rennens blieben die Straßenhändler von Süßigkeiten, Fleisch, Kal-da, Gebäck und Paga meist leise und standen wartend mit ihren Waren in den Aufgängen. Viele von ihnen beobachteten auch das Rennen, denn in ihren Auslagen schlummerten verborgen die emaillierten Tontäfelchen, die man von den Rennhändlern erwarb und die man je nach Ausgang des Rennens auf der Basis von Wetten wieder verkaufen konnte. Voraussetzung war jedoch, dass das betreffende Team das Rennen an einer der vier bevorzugten Positionen beendete.


  Die Vögel rasten wieder an uns vorbei. »Oh Priesterkönige!«, rief ein Mann in der Nähe, ein Lederarbeiter. »Beschleunigt die Flügel der Roten!« Jeder in der Menge schien auf den Füßen zu sein, selbst jene, die in den marmornen Logen unter den Baldachinen aus purpurner Seide zuschauten. Ich erhob mich ebenfalls, um sehen zu können. In der Nähe der neun Landestangen des Zielbereichs waren die Sitzbereiche, die für den Administrator, den Hohen Eingeweihten sowie den Hohen Rat reserviert waren; diese Bereiche waren Vorbauten, die sich über die normalen Tribünen hinaus erstreckten, mit Baldachinen bedeckt und auf verschiedenen Ebenen mit kurulischen Stühlen bestückt waren. Flankiert von zwei Wächtern im Rot der Kriegerkaste sah ich den Thron des Administrators, auf dem aufmerksam und nach vorne gebeugt der derzeitige Spross der hinrabianischen Familie saß, der nun in Ar regierte. Daneben, aber abwesend, als ob ihn all das nicht interessieren würde, saß der Hohe Eingeweihte auf einem Thron aus weißem Marmor, ebenfalls geschützt durch zwei Kämpfer. Vor ihm saßen zwei Reihen Eingeweihte, die Gebete zu den Priesterkönigen sangen und das Rennen ignorierten.


  Ich bemerkte, dass grüne Banner über der Wand, vor dem Thron des Administrators und des Hohen Eingeweihten hingen, wodurch sie anzeigten, dass sie die Grünen bevorzugten.


  Die Krieger, welche die beiden hochgestellten Herrschaften bewachten, waren Taurentianer, Mitglieder der Palastgarde, einer Elitetruppe von Schwertkämpfern und Bogenschützen, die sorgfältig ausgewählt wurden, speziell ausgebildet und unabhängig waren von der allgemeinen militärischen Organisation der Stadt. Ihr Anführer oder Captain war Saphronicus, ein Söldner aus Tyros. Ich konnte ihn einige Schritte hinter dem Thron sehen, in einen roten Umhang gehüllt, ein großer, muskulöser Mann mit langen Armen und einem schmalen Gesicht, dessen Kopf sich ohne Unterlass bewegte, um die Menge zu beobachten.


  Es gab auch noch andere bevorzugte Bereiche mit Baldachinen vorn auf den Tribünen, wie etwa jene, die von den Mitgliedern der wichtigsten Familien der Stadt genutzt wurden; ich bemerkte, dass einige dieser Bereiche nun auch von Händlern genutzt wurden; ich hatte nichts dagegen, da ich schon immer eine höhere Meinung von den Händlern hatte als viele meiner Kaste, aber dennoch war ich überrascht; als Marlenus Ubar von Ar war, hätte selbst sein guter Freund Mintar, diese brillante Kröte von einem Mann, und ein Mitglied der Händlerkaste, keine so gute Aussicht auf die Rennen gehabt.


  Auf der anderen Seite der Rennbahn hörte ich den Klangbalken des Kampfrichters, der zeigte, dass einer der Vögel einen Ring verfehlt hatte, und eine silberne Scheibe wurde an die Spitze eines Mastes emporgezogen. Ein großer Teil der Menschen stöhnte auf, andere jubelten begeistert. Der Reiter drehte sein Flugtier und versuchte, es unter Kontrolle zu bekommen, damit es zum Ring zurückkehrte. Mittlerweile waren alle anderen Vögel bereits hindurchgeflogen.


  Unter mir sah ich einen Bonbonstraßenhändler verärgert vier silbern emaillierte nummerierte Tontäfelchen auf den Boden werfen.


  Die Vögel flitzten nun durch die großen Ringe vor mir.


  Gelb führte, gefolgt von Rot. Grün war nun auf dem dritten Platz.


  »Grün! Grün!«, rief eine Frau mit verrutschtem Schleier und geballten Fäusten nicht weit von mir. Der Administrator lehnte sich auf seinem Thron noch weiter nach vorne. Es wurde gemunkelt, dass er bei jedem Rennen hohe Wetten abschloss.


  Auf der niedrigen Mauer, die das Oval der Rennstrecke durchteilte, sah ich nur noch drei der hölzernen Tarnköpfe stehen, was bedeutete, dass das Rennen nur noch drei Runden andauern würde.


  Kurze Zeit später landete der gelbe Reiter mit einem Siegesschrei auf der ersten Landestange, dicht gefolgt von Rot und Grün. Dann landeten nacheinander Gold, Blau, Orange und Silber auf ihren Stangen. Die beiden letzten Landestangen blieben leer.


  Ich schaute in Richtung des Administrators und erkannte, wie sich der Hinrabianer enttäuscht abwandte, einem Schreiber etwas diktierte, der einen Stapel Papiere in der Hand hielt und im Schneidersitz neben dem Thron saß. Der Hohe Eingeweihte hatte sich erhoben und einen Kelch von einem Eingeweihten entgegengenommen, der wahrscheinlich schmackhaftes Eiswasser enthielt, denn der Nachmittag war warm.


  Die Menge hatte nun alles Mögliche zu tun, jetzt, wo es kein Zentrum der Aufmerksamkeit mehr gab. Einige suchten die Händler auf, andere liefen zu den Verkaufsständen, von denen einige ihre Tische direkt auf dem Sand, fast unter dem Netz der Rennstrecke aufgebaut hatten. Die Verkäufer von Süßigkeiten und ähnlichem priesen nun ihre Waren an. Ich hörte, wie eine Sklavin ihren Herrn um Gebäck bat. Freie Frauen steckten sich vornehm Leckerbissen unter die Schleier. Einige lüfteten diese sogar etwas, um schmackhaftes Eiswasser zu trinken; einige freie Frauen niederer Kasten tranken durch ihre Schleier und hatten gelbe und rosa Flecken auf dem Stoff.


  Ich hörte, wie der Klangbalken des Kampfrichters zweimal erklang, was darauf hinwies, dass das nächste Rennen in zehn Ehn beginnen würde. Es gab einen Andrang um die Buchmacher herum.


  Fast jeder in der Menge trug einen Hinweis auf die Faktion, die er unterstützte. Normalerweise war es ein kleiner Flicken, aufgenäht an der linken Schulter; die Abzeichen der Frauen hoher Kasten bestanden aus feiner Seide und waren geschmackvoll drapiert; Frauen niederer Kasten trugen nur ein grob gefärbtes Abzeichen aus Reptuch; einige Herren hatten ihre Sklavenmädchen in Sklavenkleider in der Farbe ihrer Faktion gesteckt; andere wiederum trugen farbigen Stoff in ihrem Haar oder in ihrem Halsreif.


  »Die Rennen waren besser zu den Zeiten von Marlenus«, sagte ein Mann hinter mir und beugte sich nach vorne, um mit mir zu sprechen.


  Ich hob die Schultern. Es war nicht seltsam, dass er zu mir sprach. Als ich das Haus des Cernus verließ, hatte ich die Kleidung der schwarzen Kaste ausgezogen und das Zeichen des Dolches von meiner Stirn gewaschen. Ich trug die rote Tunika eines Kriegers. Es war so einfacher für mich, mich in der Stadt zu bewegen. Niemand würde mich bemerken oder fürchten. Die Leute wären mehr bereit, mit mir zu sprechen.


  »Aber«, so fuhr der Mann fort, »was kann man schon erwarten, wenn ein Hinrabianer auf dem Thron des Ubars sitzt?«


  »Auf dem Thron des Administrators!«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.


  »Es gibt nur einen, der in Ar regiert«, sagte der Mann. »Marlenus, der Ubar von Ar, Ubar der Ubars.«


  »Ich würde das lieber nicht sagen«, sagte ich. »Es gibt Menschen, die mögen solche Äußerungen nicht besonders.«


  Ich hörte, wie der Mann einen amüsierten Laut von sich gab und sich wieder zurücklehnte.


  Marlenus, der vor vielen Jahren Ubar von Ar gewesen war, hatte das Imperium von Ar gegründet und die Hegemonie der Stadt über viele weitere Metropolen des Nordens ausgeweitet. Er war gestürzt worden, als ich den Heim-Stein der Stadt entwendet hatte. Später hatte er bei der Befreiung der Stadt geholfen, als sie in die Hände von Pa-Kur aus der Kaste der Attentäter gefallen war, der selbst Ubar hatte werden wollen, sich das Medaillon des Amtes umgehängt und seine Schultern in den purpurnen Umhang des Imperiums gehüllt hatte. Marlenus war öffentlich ausgestoßen worden, da er den Heim-Stein verloren hatte und die Bürger von Ar ihn und seine Ambitionen fürchteten. Er war ins Exil geschickt worden und durfte bei Androhung seines Todes nicht zurückkehren. Er lebte als Geächteter im Voltai, von wo er mit seinen loyalen Gefolgsleuten die Türme des ruhmreichen Ar betrachten konnte, wo er einst als Ubar geherrscht hatte. Ich wusste, dass es viele in Ar gab, die ihm das Exil nicht gewünscht hatten, vor allem in den niederen Kasten, die er immer bevorzugt hatte. Kazrak, der Ar dann für einige Jahre geführt hatte, war durchaus beliebt gewesen, wenn da nicht seine Aufmerksamkeit für zahlreiche komplexe zivile und ökonomische Angelegenheiten gewesen wäre, um die er sich gekümmert hatte, nachdem er das Rot des Kämpfers abgelegt und das Braun des Administrators angezogen hatte. Die Reform der Gerichte und Gesetze, der Regularien bezüglich des Handels waren alle nicht geeignet gewesen, den Enthusiasmus der Bevölkerung zu inspirieren, vor allem nicht jener, die nostalgisch an den Ruhm und den Reichtum der Zeit unter Marlenus dachten, des großartigen Kriegers, ehrgeizig und selbstbezogen, mächtig, betrügerisch, ein Träumer, der eine ungeteilte Welt wollte, sicher für alle Menschen, vereint durch das Schwert von Ar. Ich erinnerte mich an Marlenus. Er war einer dieser Männer gewesen, bei dessen bloßer Handbewegung tausend Schwerter gezogen, und tausend Kehlen seinen Namen rufen würden, tausend Männer marschieren oder tausend Tarne fliegen würden. So ein Mann musste aus Ar verstoßen werden. Solch ein Mann konnte nie zweitrangig in einer Stadt sein.


  Ich hörte den Klangbalken des Kampfrichters dreimal und konnte nun sehen, dass neue Tarne sich bereit machten. Die Menschen schrien erwartungsvoll auf. In letzter Minute wurden noch Wetten platziert; Kissen wurden zurechtgerückt.


  Acht Tarne flogen in diesem Rennen, mit Hauben über den Köpfen wurden sie nach vorne geführt, transportiert auf niedrigen, mit Rädern versehenen Plattformen, gezogen von gehörnten Tharlarions. Die Wagen waren in den Farben der Faktionen bemalt. Der Reiter stand auf dem Wagen neben seinem Vogel, er war gekleidet mit der Seide seiner Faktion.


  Die Tarne waren natürlich Renntarne, Vögel, die sich in mancherlei Hinsicht von den gewöhnlichen Tarnen von Gor oder den Kriegstarnen unterscheiden. Die Unterschiede liegen nicht nur im Training, welches anders ist, sondern auch in der Größe, Stärke, dem Körperbau und den Neigungen des Vogels. Einige Tarne werden primär wegen ihrer Stärke gezüchtet und müssen dann Transportkörbe tragen. Normalerweise fliegen diese Vögel langsamer und sind weniger bösartig als Kriegs- oder Renntarne. Die Kriegstarne natürlich sind sowohl auf Stärke als auch auf Geschwindigkeit gezüchtet, aber auch auf Wendigkeit, Reflexe und Kampfinstinkte. Kriegstarne, deren Klauen mit Stahl beschlagen sind, sind sehr gefährliche Vögel, weitaus mehr als alle anderen, und man kann sie niemals als völlig gezähmt bezeichnen. Der Renntarn ist ein sehr leichter Vogel; zwei Männer könnten ihn anheben; selbst sein Schnabel ist schmaler und leichter als der des gewöhnlichen Tarns oder eines Kriegstarns; seine Flügel sind breiter und kürzer, was ihm einen schnelleren Start sowie scharfe Wendungen und schnelle Aufstiege ermöglicht; sie können nur wenig Gewicht tragen, und die Reiter, wie man erwarten könnte, sind normalerweise eher kleine Männer niederer Kasten, rücksichtslos und aggressiv. Renntarne können im Krieg nicht eingesetzt werden, da ihnen das Gewicht und die Kraft der Kriegsvögel fehlt; in einem Kampf mit einem Kriegstarn würde ein Renntarn in Stücke gehackt werden; außerdem fehlt den Renntarnen die Ausdauer; ihre kurzen Flügel würden nach einem Flug von vielleicht fünfzig Pasangs ermüden; nur auf kurzen Strecken war ein Renntarn einem Kriegstarn überlegen.


  Den Tarnen wurden nun die Hauben abgenommen, und sie sprangen mit einem schnellen Flügelschlag auf ihre Stangen. Die Startpositionen wurden vorher ausgelost. Von der inneren Stange zu starten, wird als Vorteil angesehen. Ich bemerkte, dass Grün diese Position erhalten hatte. Dies würde einiges an Geld für Grün bedeuten, denn die Leute werden, trotz aller Vorlieben, vor allem auf jenen Vogel wetten, der ihrer Ansicht nach die besten Chancen hat. Auf den gleichen Stangen werden die Vögel am Ende des Rennens wieder landen. Die Zielstange, welches gleichzeitig die Startstange ist, ist jene in der Nähe der Zuschauerränge und eben nicht die Stange, die in der Nähe der Mauer die Rennstrecke teilt; die innere Stange ist beim Start sehr begehrt und beim Ziel am meisten verschmäht.


  Ich bemerkte, dass zwei der Vögel keiner Faktion zuzuordnen, sondern Eigentum von Privatleuten waren; ihre Reiter gehörten damit auch keiner Faktion an; der Reiter ist mindestens ebenso wichtig wie der Vogel, denn ein erfahrener Reiter kann es schaffen, ein neues Tier zum Sieg zu führen, wenngleich ein herausragender Vogel, kontrolliert von einem weniger fähigen Mann, leicht geschlagen werden konnte.


  »Süßigkeiten!«, winselte eine kleine Stimme einige Meter unter mir. »Süßigkeiten!«


  Ich sah hinab und war überrascht, dass vier Reihen unter mir, ohne mich zu erblicken, die traurige Gestalt von Hup dem Narren, die Reihe entlanghumpelte. Sein großer Kopf auf dem dicken kleinen Körper wackelte von einer Seite zur anderen, seine Zunge streckte er unkontrolliert und unerwartet heraus. Seine knotigen Hände hielten ein Tablett mit Süßigkeiten, das er mit einem Strick um seinen Hals befestigt hatte. »Süßigkeiten!«, rief er. »Süßigkeiten!«


  Viele der Leute, an denen er vorbeiging, wandten sich ab. Freie Frauen zogen die Schleier enger um ihre Köpfe; einige Männer bedeuteten dem Narren ärgerlich, er möge sich davonmachen, damit er ihren Frauen das Rennen nicht verderbe. Ich bemerkte aber, dass ein junges Sklavenmädchen, vielleicht fünfzehn Jahre alt, mit einer Münze, die es von seinem Herrn erhalten hatte, etwas kaufte. Ich hätte selbst etwas erworben, aber ich wollte nicht, dass er mich erkannte, vorausgesetzt, sein einfacher Verstand konnte sich überhaupt an unser erstes Treffen erinnern, ein Treffen in der Taverne von Spindius, wo ich sein Leben gerettet hatte.


  »Süßigkeiten!«, rief der kleine Kerl. »Süßigkeiten!«


  Ich vermutete, dass Hup, obgleich er die meiste Zeit über betteln würde, auch andere Chancen nutzte, um etwas zu verdienen, und Süßigkeiten bei den Rennen zu verkaufen, mochte ihm dabei helfen. Ich fragte mich, ob die goldene Tarnscheibe, jene von Portus, die ich ihm in der Taverne gegeben hatte, ihm zu einer Verkaufslizenz verholfen hatte.


  »Süßigkeiten sind eine gute Idee«, sagte der Mann hinter mir.


  Ich erhob mich und wandte mich ab, verließ meinen Platz, sodass Hup mich nicht sehen würde, sollte er dem Mann etwas verkaufen. Ich sah weder nach rechts noch nach links und bewegte mich fort.


  »Süßes, hier!«, rief der Mann.


  »Ja, Herr!«, hörte ich Hup antworten, und er kämpfte sich nach vorne zu seinem Kunden.


  Ich fand einige Meter entfernt einen neuen Sitzplatz und bemerkte dann, dass Hup sich in die entgegengesetzte Richtung davonmachte.


  »Welche ist deine Faktion?«, fragte der Mann, ein Metallarbeiter, neben dem ich mich niedergelassen hatte.


  »Ich bevorzuge die Grünen«, sagte ich, weil mir diese Farbe als erste in den Sinn kam.


  »Ich bin für Gold«, meinte er. Er trug auch einen goldenen Flicken aus Stoff an der linken Schulter.


  Der Klangbalken des Kampfrichters erklang erneut, und die Menschen schrien auf und sprangen auf die Füße, als das weiße Startseil zur Seite gerissen wurde und alle Tarne hinter einem Schleier schlagender Flügel verschwanden.


  Der Grüne, der die beste Startposition gehabt hatte, übernahm die Führung.


  Die Rennstrecke für Tarne ist einen Pasang lang. Das heißt, die beiden Seiten der Strecke sind jeweils etwa tausendsiebenhundert Fuß lang und der Abstand an den Kurven mochten noch einmal je hundertfünfzig Fuß sein. Die Flugstrecke selbst erinnert an ein schmales Rechteck in der Luft mit zwei abgerundeten Enden. Der Kurs wird durch zwölf Ringe bestimmt, die mit Ketten an großen Stütztürmen aufgehängt sind; sechs dieser »Ringe« sind viereckig und sechs sind rund; von den großen rechteckigen »Ringen« gibt es drei an jeder Seite; die kleineren, runden Ringe sitzen an den Ecken der Trennmauer und jeweils einer an deren schmalstem Teil. Sobald die Tarne also ihre Startstangen verlassen, passieren sie zuerst drei rechteckige »Ringe«, kommen zur ersten Wende, wo sie drei runde Ringe durchfliegen, zwei davon in den Kurven; dann treffen sie wieder auf drei weitere rechteckige »Ringe« und kommen dann zur zweiten Wende, wo sie erneut drei runde Ringe durchfliegen, zwei an den Kurven und einen in der Mitte; große Fertigkeit ist notwendig, um diese Strecke zu bewältigen, vor allem in den Kurven und bei den kleinen runden Ringen. Wenn vier Tarne perfekt geflogen wurden, einer oben, einer unten und einer an jeder der beiden Seiten, konnten diese passgenau durch einen der runden Ringe fliegen; es gehört zu den Zielen des Rennens, den Vogel so zu steuern, dass man genau in die Mitte des Ringes fliegt oder den folgenden Tarn zu zwingen, den Ring zu berühren oder ganz zu verfehlen. Ich bezweifle, dass diese wilde Art eines Rennens möglich wäre, wenn die Tarne mit ihren kurzen Flügeln nicht extrem wendig wären.


  Dieses Rennen war nur kurz, fünf Pasangs lang, und einer der Vögel ohne Faktion gewann, was der Menge gar nicht gefiel, bis auf jene, die sich getraut hatten, die ungünstigen Wettquoten auf so einen Vogel zu wagen. Ein Mann in meiner Nähe gehörte offenbar zu den wenigen Glücklichen, da er jubelnd auf und ab sprang. Dann stolperte er durch die unzufriedene Menge zu den Tischen der Wettbüros, um seinen Gewinn abzuholen.


  Ich bemerkte, dass Minus Tentius Hinrabius sich nun entschloss, das Rennen zu verlassen. Er war sichtlich erregt, als er den Platz in Begleitung seiner Wächter verließ. Saphronicus, der Captain der Garde, folgte ihm mit dem Rest der Dienerschaft. Zu meiner Überraschung beachtete die Menge auf den Tribünen diesen Vorgang gar nicht.


  Es folgten noch einige weitere Rennen, doch die Nachmittagssonne ging schon hinter dem Dach des Zentralzylinders unter, und ich entschied mich zu gehen.


  Als ich das tat, kam ich an einigen Sklavenmädchen vorbei, die neben einem Steinpfosten angekettet knieten. Sie waren ohne Zweifel Sklavinnen in der Ausbildung, und in dieser wohl schon relativ weit, und waren hierhergebracht worden, um die Rennen zu sehen, sodass sie vergnügt und motiviert wurden und erfrischt zu ihrer Ausbildung zurückkehrten. Die Mädchen amüsierten sich offensichtlich, und einige wetteten sogar. Ihre Einsätze waren Vergnügungsperlen aus den Schmuckkisten, die ihnen zugeteilt wurden und in ihren Zellen standen. Sie waren mit einer Kette aneinandergebunden, Eisenringe an den Handgelenken, an beiden Händen, hielten sie mit etwas mehr als einem Meter Abstand zusammen. Wenn sie knieten, lag die Kette über ihren Waden hinter ihrem Rücken. An jedem Ende der Kette stand eine Wache. Die Sklavinnen trugen leichte Kapuzenumhänge, die so lang waren, dass sie stehend über ihre Sklavenkleider fielen. Die Umhänge hatten weite Ärmel und waren unter dem Kinn mit einer Kordel befestigt. Sie beschützten die Sklavinnen vor der Sonne, aber noch mehr vor den Blicken der Neugierigen. Einige der Mädchen waren, wie man den Streifen an den Kapuzen entnehmen konnte, von weißer Seide, andere von roter. Die von weißer Seide würden natürlich, da ihnen der Freigang gestattet war, abgeschlossene Eisengürtel tragen. Die Sklavinnen waren weder von Cernus noch von Portus, sondern von einem der kleineren Händler in der Straße der Brände.


  Zweimal hörte ich das Signal, das die Menschen darüber informierte, dass das nächste Rennen in zehn Ehn beginnen würde. Ich erhob mich also und kämpfte mich zum Ausgang durch. Einige Zuschauer sahen mich mit kaum verhohlener Abneigung an. Der Rennbegeisterte von Ar bleibt normalerweise bis zum letzten Rennen, und manchmal noch länger, um die Ergebnisse zu diskutieren und zu erklären, wie er in dieser oder jener Situation geflogen wäre, meist besser als der eigentliche Tarnreiter. Ich trug noch nicht einmal ein Faktionszeichen.


  Ich hatte die Absicht, mich in den capacianischen Bädern zu entspannen, ein entspanntes Abendessen in einer Pagataverne einzunehmen und dann zum Haus des Cernus zurückzukehren. Es gab da eine kleine Hure namens Nela, die sich normalerweise am Becken der Blauen Blumen aufhielt, mit der ich mich gerne vergnügte. Sobald ich dann in das Haus zurückkehrte, hatte Elizabeth ihren Sklavenbrei gegessen und war in meinem Quartier, und wir würden uns von unseren Erlebnissen erzählen, zumindest von den meisten. Wenn man ihr später in der Ausbildung gestatten würde, das Haus öfter zu verlassen, würde ich sie zu den Rennen und auch zu den Bädern mitnehmen, wenngleich möglicherweise nicht zum Becken der Blauen Blumen.


  Es waren jetzt zwanzig Tage vergangen, seit die Mädchen vom Voltai hergebracht worden waren. Doch Elizabeth und die beiden anderen, Phyllis und Virginia, wurden erst seit fünf Tagen trainiert. Das hatte mit gewissen Entscheidungen von Flaminius und Ho-Tu zu tun und den beiden irdischen Mädchen. Ich war selbst dabei gewesen, als sie sich in jener Nacht bereit erklärt hatten, sich ausbilden zu lassen. Eigentlich hatte ich erwartet, dass diese Ausbildung sofort beginnen würde. Aber dem war nicht so.


  Ungefähr fünfzehn Tage lang waren Phyllis und Virginia, während die anderen Gefangenen fortgebracht worden waren, in ihren engen Zellen geblieben, so konstruiert, dass man sich darin niemals völlig ausstrecken konnte, sodass sich mit der Zeit die Schmerzen im ganzen Körper ausbreiteten; Phyllis wurde auf Anweisung des Flaminius darüber hinaus gefoltert, indem man sie an die Gitterstäbe fesselte, wie sie in jener ersten Nacht, viele Ahn war es jetzt her, gefesselt worden war. Man fütterte ihr den Brei mit der Hand und schob ihr eine kleine Wasserflasche zwischen die Lippen. Zum Schluss fragte selbst Phyllis den Wächter immer wieder, ob sie jetzt wirklich ausgebildet werden würden, obgleich der Mann gar kein Englisch verstand. Diese Frage, beharrlich und unvernünftig gestellt, erhielt keine Antwort. Der Wächter hatte den Befehl, sie nicht einmal auf Goreanisch anzusprechen. Sie wurden wie Tiere gefüttert, die sie, in goreanischen Augen, als Sklaven ja auch waren. Soweit wie möglich wurden sie ignoriert. Tagelang blieben sie in den Käfigen, verkrampft und deprimiert, allein, verlassen, offenbar übersehen und vergessen. Es kam soweit, dass sie eifrig auf das Geräusch des Eisenbolzens an der Tür hofften. Schließlich besuchte Flaminius sie und teilte ihnen mit, dass man sie nicht ausbilden werde und ging wieder. Beide waren dadurch völlig hysterisch geworden. Am nächsten Tag kam Flaminius zurück, aber anscheinend nur, um einige Unterlagen zu holen, die er am Tag zuvor vergessen hatte. Beide Sklavinnen hatten ihn angefleht und darum gebettelt, aus den Käfigen entlassen und ausgebildet zu werden. Flaminius, scheinbar bewegt durch ihre Bitten, versprach ihnen, darüber mit Cernus, dem Herr des Hauses, und Ho-Tu, dem Sklavenmeister, zu sprechen. Er kam erst spät am kommenden Tag zurück und erklärte den erleichtert weinenden Mädchen, dass Cernus, milde gestimmt, ihnen die Möglichkeit der Ausbildung gestatten würde; sie wurden aber streng gewarnt, sollte ihre Ausbildung nicht gut vorankommen, würde man sie sofort hierher zurückschicken. Flaminius akzeptierte dann ihre tränenreiche Dankbarkeit für seine Intervention in ihrem Sinne.


  Da Elizabeth die führende Sklavin war, wurde sie zu den Käfigen gerufen, als man Virginia und Phyllis befreite. Ich ging mit ihr. Als die kleinen Eisengatter gehoben wurden, mit einem Wächter mit Peitsche in Bereitschaft, krabbelten Virginia und Phyllis schmerzerfüllt auf den eisernen Gang. Sie konnten nicht stehen. Der Wächter fesselte eines von Phyllis Handgelenken an das Geländer und sicherte dann Virginia mit Handfesseln, indem er ihre Handgelenke hinter ihren Rücken band; er trug dann Virginia hinunter, setzte sie auf ihre Knie, vor Flaminius und Ho-Tu. Elizabeth und ich blieben im Hintergrund; dann ging der Wächter zum Laufgang, befreite Phyllis, nur um ihre Hände hinter ihrem Rücken zu fesseln, so wie er es mit Virginia zuvor getan hatte, und brachte auch sie die eisernen Treppen herunter und setzte sie neben Virginia ab. Er drückte ihre Köpfe auf den Steinboden.


  »Ist das Brandeisen bereit?«, fragte Ho-Tu den Wächter, und dieser nickte.


  Auf ein Signal Ho-Tus hin trug der Mann Virginia zum Brandgestell und platzierte sie darauf, drehte die Schraubklemme, sodass ihr Oberschenkel unbeweglich war. Sie sagte nichts, blieb nur darin stehen, mit ihren Händen hinter dem Rücken gefesselt, und betrachtete das herannahende Brandeisen, beobachtete die heiße weiße Glut und schrie unkontrolliert, als das Eisen sie brandmarkte, fast drei Ihn lang. Schließlich weinte sie, als der Wärter die Klemme wieder löste, sie aufhob und zu Füßen Ho-Tus und Flaminius’ auf den Boden legte. Phyllis’ Augen waren voller Angst, aber sie jammerte nicht einmal, als der Wächter sie aufhob, zum Gestell trug und einklemmte.


  »Wir machen das noch manuell«, sagte mir Ho-Tu. »Mechanische Brandmaschinen produzieren ein gleichförmiges Ergebnis. Die Käufer schätzen ein von Hand gezeichnetes Mädchen. Es ist auch besser für ein Mädchen, von einem Mann gebrandmarkt zu werden; es macht bessere Sklavinnen aus ihnen. Das Gestell jedoch ist hilfreich, da es ein unscharfes Brandzeichen verhindert.« Er wies auf den Wächter. »Strius«, sagte er, »ist einer der Besten. Seine Arbeit ist immer exakt und sauber.«


  Phyllis Robertson warf ihren Kopf zurück, schrie hilflos und begann dann auch zu schluchzen und zu zittern, als Strius sie befreite und neben Virginia legte.


  Beide Mädchen weinten.


  Flaminius streckte sanft ihre Beine aus und rieb sie. Überdeckt vom Schmerz des Brandzeichens bemerkten sie den Schmerz der Massage wohl kaum, mit dem der Arzt sich bemühte, Gefühl und Stärke in ihre Gliedmaßen zurückzubringen.


  Ich hörte, wie sich eine Frau näherte, hörte das Geräusch von Sklavenglöckchen.


  Ich schaute zur Seite und war überrascht. Eine Frau in Vergnügungsseide, von bemerkenswerter Schönheit, aber mit einer gewissen subtilen Härte und Verachtung an sich, sah uns an. Sie trug einen gelben Halsreif, den des Hauses Cernus, und gelbe Seide. Zwei Reihen Sklavenglöckchen waren um ihren linken Knöchel gebunden. Um ihren Hals hing eine Sklavenpfeife; in ihrer rechten Hand hielt sie einen Sklavenstab. Sie war recht hellhäutig, hatte aber sehr dunkles Haar und dunkle Augen und auffallend rote Lippen; die Bewegungen ihres wunderbaren Körpers waren eine Qual für den männlichen Betrachter; sie sah mich mit einem leichten Lächeln an, blickte auf das Schwarz meiner Tunika, das Zeichen des Dolches; ihre Lippen waren voll und überwältigend, möglicherweise das Ergebnis von Zucht; ich hatte keinen Zweifel, dass diese schwarzhaarige, grausam schöne Frau eine gezüchtete Vergnügungssklavin war. Sie war eine der begehrenswertesten Frauen, die ich je erblickt hatte.


  »Ich bin Sura«, sagte sie und sah mich an. »Ich bringe Sklavinnen bei, den Männern Vergnügen zu bereiten.«


  »Es sind diese drei hier«, sagte Ho-Tu und zeigte auf die zwei gebrandmarkten Mädchen und auf Elizabeth.


  Flaminius erhob sich und ließ die beiden weinenden Frauen am Boden zurück.


  »Kniet!«, sagte Sura zu den Mädchen auf Goreanisch.


  »Kniet!«, sagte Flaminius zu ihnen auf Englisch.


  Die beiden frisch gezeichneten Mädchen kämpften sich mit Tränen in den Augen auf ihre Knie.


  Sura ging um sie herum und blickte dann auf Elizabeth. »Zieh dich aus!«, sagte sie.


  Elizabeth tat es, indem sie die Schleife auf der linken Schulter ihres Gewandes löste.


  »Geh zu ihnen«, befahl Sura, und Elizabeth kniete sich zwischen Virginia und Phyllis.


  »Fessel sie!«, sagte Sura, und der Wärter ließ die Handschellen einrasten, sodass ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, genauso wie bei den anderen Mädchen.


  »Du bist Erstes Mädchen?«, fragte Sura.


  »Ja«, sagte Elizabeth.


  Suras Finger schaltete den Stab ein. Sie drehte an der Schraube. Die Spitze begann zu glühen, ein helles Gelb.


  »Ja, Herrin«, sagte Elizabeth.


  »Du bist eine Barbarin?«, fragte Sura.


  »Ja, Herrin«, antwortete Elizabeth.


  Sura spuckte auf die Steine vor Elizabeth.


  »Sie sind alle Barbarinnen«, sagte Ho-Tu.


  Sura drehte sich um und sah ihn mit Abscheu an. »Wie kann Cernus von mir erwarten, Barbarinnen auszubilden?«


  Ho-Tu hob die Schultern.


  »Tu, was du kannst«, sagte Flaminius. »Es sind intelligente Sklavinnen. Sie sind vielversprechend.«


  »Du weißt nicht, worum es hier geht«, entgegnete Sura.


  Flaminius sah verärgert zu Boden.


  Sura ging wieder zu den Mächen, hob Virginias Kopf und sah ihr in die Augen, dann trat sie zurück. »Ihr Gesicht ist zu mager«, sagte sie. »Sie hat Male, und sie ist dünn, einfach zu dünn.«


  Ho-Tu hob die Schultern.


  Sura sah Elizabeth an. »Diese hier war eine Tuchuk. Sie hat nichts anderes im Kopf als Bosks zu versorgen und Leder zu gerben.«


  Elizabeth enthielt sich weise einer Reaktion.


  »Und diese hier«, sagte Sura und betrachtete Phyllis. »Diese hat den Körper einer Sklavin, aber wie bewegt sie sich? Ich habe Barbarinnen gesehen. Sie können nicht einmal gerade stehen! Sie können kaum gehen!«


  »Tu, was du kannst«, sagte Flaminius.


  »Es ist hoffnungslos«, meinte Sura und kam zu uns zurück. »Für diese kann nichts getan werden. Verkauft sie auf einer unbedeutenden Auktion und fertig. Es sind Kesselsklavinnen, nur das.« Sura schaltete den Sklavenstab ab.


  »Sura«, sagte Flaminius.


  »Kesselsklavinnen!«, schnappte diese.


  Ho-Tu schüttelte den Kopf. »Sura hat recht«, meinte er nur allzu verständnisvoll. »Es sind nur Kesselsklavinnen.«


  »Aber …«, protestierte Flaminius.


  »Kesselsklavinnen«, beharrte Ho-Tu.


  Sura lachte triumphierend auf.


  »Niemand kann etwas mit diesen Barbarinnen anfangen«, sagte Ho-Tu zu Flaminius. »Nicht einmal Sura.«


  Etwas an Suras Haltung sagte mir, dass sie Ho-Tus Bemerkung gehört hatte und den Ton nicht mochte.


  Ich sah, wie Ho-Tu Flaminius eine Grimasse schnitt.


  Ein Lächeln flog über das Gesicht des Arztes. »Du hast recht! Niemand kann mit solchen Barbarinnen etwas anfangen! Sie können von niemandem ausgebildet werden, außer vielleicht von Tethrite aus dem Hause des Portus.«


  »Die hatte ich ganz vergessen«, meinte Ho-Tu.


  »Tethrite ist ein arrogantes Tharlarionweibchen!«, sagte Sura erzürnt.


  »Sie ist die beste Ausbilderin in Ar«, entgegnete Ho-Tu.


  »Ich, Sura, bin die beste!«, sagte sie mit gefährlichem Unterton.


  »Natürlich«, sagte Ho-Tu zu Sura.


  »Abgesehen davon«, meinte Flaminius, »selbst Tethrite könnte diese Barbarinnen nicht ausbilden.«


  Sura betrachtete die Mädchen nun genauer. Sie hatte einen Daumen unter Virginias Kopf geschoben.


  »Keine Angst, kleiner Vogel«, sagte sie besänftigend auf Goreanisch. Sura zog ihren Daumen wieder zurück, und Virginia hielt ihren schönen Kopf erhoben. »Einige Männer mögen ein dünnes, vernarbtes Gesicht«, sagte Sura. »Und ihre Augen, das Grau, das ist sehr gut.« Sura sah Elizabeth an. »Du bist wahrscheinlich die Dumme« sagte sie.


  »Ich denke nicht«, sagte Elizabeth und fügte ätzend hinzu: »Herrin.«


  »Gut«, sagte Sura zu sich. »Gut.«


  »Und du«, sagte sie zu Phyllis, »mit dem Körper einer Lustsklavin, was ist mit dir?« Sura bewegte den Sklavenstab, ausgeschaltet, an Phyllis’ Körper entlang, berührte sie mit dem kalten Metall. Instinktiv, trotz des schmerzenden Brandmals und der erschöpften Glieder, stieß Phyllis einen kleinen Laut aus und bewegte sich fort vom Metall. Die Bewegungen ihrer Schultern und ihres Bauches wurden von Sura beobachtet. Sie erhob sich und wieder baumelte der Sklavenstab an ihrem Handgelenk.


  Dann deutete sie auf Virginia und Phyllis. »Wie soll ich unbereifte Sklavinnen ausbilden?«


  Ho-Tu grinste. »Ruf den Schmied!«, sagte er zu dem Wächter. »Stahlreife!«


  Zu ihrer Überraschung befreite der Wachmann die beiden Mädchen und Elizabeth von ihren Handfesseln.


  Flaminius machte eine Geste und bedeutete den beiden Mädchen, sich im Raum zu bewegen. Vorsichtig und unter Schmerzen, einen Schritt nach dem anderen, stolperten sie zur Ecke des Raumes und lehnten sich an die Wand. Elizabeth, nun auch frei, ging an ihrer Seite und versuchte zu helfen. Sie sprach nicht zu ihnen. Niemand durfte wissen, dass sie mehr als nur Goreanisch sprach.


  Als der Schmied eintraf, nahm er aus einem Regal an der Wand zwei dünne gerade Streifen aus Eisen, etwa zwei Zentimeter im Durchmesser und zwanzig in der Länge.


  Die Mädchen wurden zum Amboss dirigiert. Zuerst legte Virginia, dann Phyllis, Kopf und Hals auf den Amboss, den Kopf zur Seite gedreht, ihre Hände den Amboss umklammert, und der Schmied schmiedete mit großer Erfahrung und einem schweren Hammer die Ringe um ihre Hälse; etwa einen Zentimeter Abstand ließ er zwischen den beiden Enden, die direkt gegenüber lagen; die Enden passten perfekt aufeinander; als Virginia und Phyllis sich erhoben, trugen sie Sklavenreife.


  »Wenn eure Ausbildung gut verläuft«, sagte Flaminius zu den Mädchen, »dann wird man euch einen schöneren Reif geben.«


  Er wies auf Elizabeths gelben emaillierten Halsreif, der das Wappen des Cernus trug. »Er wird sogar ein Schloss haben«, sagte er.


  Virginia sah ihn mit leerem Blick an.


  »Du hättest doch gern einen schönen Halsreif, oder?«, fragte der Arzt.


  »Ja, Herr«, sagte Virginia mühsam.


  »Und du, Phyllis?«, fragte Flaminius.


  »Ja, Herr«, flüsterte das Mädchen.


  »Ich werde entscheiden, wann sie einen Reif mit Schloss erhalten«, sagte Sura.


  »Natürlich«, sagte Flaminius, beugte den Kopf und machte einen Schritt zurück.


  »Kniet!«, befahl Sura und wies auf die Steine vor ihren Füßen.


  Diesmal benötigten Virginia und Phyllis keine Übersetzung, und alle drei knieten sich vor Sura. Sura wandte sich an Ho-Tu: »Das Tuchuk-Mädchen darf bei dem Attentäter wohnen. Ich habe nichts dagegen. Bring die anderen zu den Zellen der roten Seide.«


  »Sie sind alle von weißer Seide«, sagte Ho-Tu.


  Sura lachte. »Nun gut«, sagte sie, »dann in die Zellen der weißen Seide. Füttert sie gut. Ihr habt sie ja fast ausgehungert. Wie ich verkrüppelte Barbarinnen ausbilden soll, ist mir noch nicht klar.«


  »Du wirst das schon schaffen«, sagte Flaminius freundlich.


  Sura sah ihn kalt an, und der Arzt senkte seinen Blick.


  »In den ersten Wochen«, sagte sie, »werde ich auch jemanden brauchen, der ihre Sprache spricht. Und wenn sie gerade nicht ausgebildet werden, müssen sie Goreanisch lernen, und das schnell.«


  »Ich werde jemanden schicken, der ihre Sprache spricht«, sagte Flaminius. »Und ich werde den Unterricht arrangieren.«


  »Übersetze für mich«, sagte Sura zu Flaminius, als sie sich abwandte und die drei knienden Mädchen ansah.


  Dann sprach sie in kurzen Sätzen zu ihnen, mit Pausen, sodass der Arzt übersetzen konnte.


  »Ich bin Sura. Ich werde euch ausbilden. Während der Ausbildung seid ihr meine Sklavinnen. Ihr werdet tun, was ich wünsche. Ihr werdet arbeiten und lernen. Ihr werdet gefällig sein. Ich werde euch lehren. Ihr werdet arbeiten und lernen.«


  Dann sah sie sie genau an. »Fürchtet mich!«, sagte sie. Flaminius übersetzte auch das.


  Ohne etwas zu sagen, schaltete sie den Sklavenstab an und drehte am Stellrad. Die Spitze begann zu glühen. Dann schlug sie plötzlich die drei knienden Mädchen. Die Ladung musste hoch eingestellt gewesen sein, was man am Schauer gelber Nadeln und den Schmerzensschreien der drei erkannte. Immer wieder schlug Sura auf sie ein, und die Mädchen, halb betäubt, halb verrückt vor Schmerz, schienen sich nicht mehr bewegen zu können, konnten nur noch schreien und weinen. Selbst Elizabeth, die ich als widerstandsfähig kannte, schien wie gelähmt durch die Folter. Endlich schaltete Sura ihr Folterwerkzeug aus. Die drei Mädchen lagen schmerzerfüllt auf dem Boden, selbst die stolze Elizabeth, mit zitternden Körpern und weit geöffneten Augen. Ich las in ihren Augen, auch in denen von Elizabeth, den schieren Horror vor dem Stab.


  »Fürchtet mich!«, wiederholte Sura sanft. Flaminius übersetzte. Dann wandte sie sich an den Arzt. »Schick sie in meinen Ausbildungsraum zur sechsten Ahn«, sagte sie, drehte sich weg und ging fort, die Sklavenglöckchen schimmerten an ihren Knöcheln.


  Ich verließ das Stadion und schritt die lange, gewundene, steinerne Rampe herunter, Ebene für Ebene. Es gab nur wenige, die die Rennen mit mir verließen, aber ich passierte einige Nachzügler, die die Rampe emporliefen, möglicherweise von einem Besuch durch die Pflichten der täglichen Arbeit bis jetzt abgehalten. In einer Ecke der Rampe stand eine Gruppe junger Männer, offenbar Weber, die mit den gefärbten Knöcheln eines Verrs spielten, indem sie diese in einen kleinen Lederbecher schüttelten und auf den Boden fallen ließen. Auf der untersten Ebene war um einiges mehr los. In einer Arkade standen Reihen von Ständen, an denen man Waren aller Art erwerben konnte, normalerweise von niedrigem Preis und ebenso niedriger Qualität. Da gab es schlecht gewebte kleine Wandteppiche, Amulette und Talismane, geknotete Gebetsschnüre, Zettel mit Gebeten an die Priesterkönige, die man bei sich tragen konnte, viele Ornamente aus Glas oder billigem Metall, die Perlenschnüre von den Voskschildkröten, polierte Broschen aus Muscheln, Nadeln mit Köpfen aus geschnitztem Horn der kailiaukischen Dreizacks, Glückszähne vom Sleen, Regale voller Roben aus Reptuch, Schleier und Tuniken in allen Kastenfarben, billige Messer und Gürtel und Beutel, Fläschchen mit Parfüm, denen besondere Eigenschaften zugeschrieben wurden und kleine bemalte Replikas aus Ton, die das Stadion oder Renntarne darstellten. Ich sah auch einen Stand, an dem billige und schlecht genähte Sandalen verkauft wurden, von denen der Verkäufer behauptete, es seien die gleichen, die auch Menicius von Port Kar getragen habe. Dieser, vom gelben Team, hatte eines der Rennen gewonnen, die ich gerade gesehen hatte. Er hatte schon mehr als sechstausend Siege errungen und war in Ar sowie den anderen nördlichen Städten ein populärer Held; in seinem Privatleben, so wurde gesagt, sei er grausam und hinterhältig, nachtragend dazu, doch sobald er im Sattel saß, gab es nur wenige, die nicht beeindruckt waren; man sagte, niemand könne reiten wie Menicius. Die Sandalen, so stellte ich fest, verkauften sich recht gut. Zweimal wurde ich von Händlern angesprochen, die kleine Schriftrollen verkauften, angeblich mit wichtigen Informationen über künftige Rennen, über die Tarne, ihre Reiter, die Zeiten, die sie in vorherigen Rennen erzielt hatten und Ähnliches; es war wahrscheinlich kaum mehr als das, was man den öffentlichen Anschlägen entnehmen konnte und wohl von dort abgeschrieben; andererseits behaupteten solche Männer immer, über wichtige Informationen zu verfügen, die man nicht öffentlich bekommen konnte. Ich wusste, dass, sollten solche Informationen tatsächlich existieren, diese Männer hier sie bestimmt nicht besitzen würden.


  »Ich bin einsam«, sagte eine kniende Sklavin neben einem der Stände und hob mir ihre Hände entgegen. Ich sah sie an, eine gut aussehende Hure in verdreckter Vergnügungsseide. Sie war angebunden, und ihr Herr, der sie für eine Viertelahn zu vermieten trachtete, hielt die Kette mit einer Lederschlaufe in seiner Faust. »Benutze sie«, sagte er. »Die arme Hure ist einsam, nur eine kupferne Tarnscheibe.« Ich wandte mich ab und drängte mich durch die Menge.


  Als ich unter dem Haupttorbogen des Stadions hindurchging, auf dem Weg zur Hauptstraße, die man die Straße der Tarne nannte, da sie nahe des Stadions lag, hörte ich eine Stimme hinter mir: »Haben dir die Rennen nicht gefallen?«


  Es war die Stimme des Mannes, der hinter mir gesessen hatte, bevor ich meinen Platz wechselte, um der Aufmerksamkeit des kleinen Narren Hup zu entgehen; der Mann, der abfällig über den Hinrabianer gesprochen hatte, der auf dem Thron von Ar saß, und der dem Narren etwas Süßes abgekauft hatte.


  Es wurde mir bewusst, dass diese Stimme etwas Vertrautes hatte.


  Ich drehte mich um.


  Vor mir stand ein Mann, gut rasiert, mit einem großen würdevollen Gesicht, verdeckt durch die Kapuze eines Bauern, mit einem gigantischen Körper, gekleidet in die Gewänder der niedersten Kaste Gors, ein Mann, den ich niemals verwechseln konnte, obgleich viele Jahre vergangen waren, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Obgleich sein mächtiger Bart nun fort war, obgleich er nun wie ein Bauer gekleidet war. In seiner rechten Hand trug er einen schweren Bauernstab, fast sechs Fuß hoch und gut fünf Zentimeter im Durchmesser.


  Der Mann lächelte mich an und wandte sich ab.


  Ich wollte ihm nach, aber ich stolperte über den Körper von Hup dem Narr, der seine Süßigkeiten verschüttete. »Oh, oh, oh!«, schrie der Narr verzweifelt. Wütend wollte ich an ihm vorbei, aber da drängten sich schon andere zwischen mich und den großen Mann in dem Bauerngewand, und er war verschwunden. Ich rannte hinterher, doch ich konnte ihn nicht mehr erblicken.


  Hup humpelte wütend hinter mir her, zog an meiner Tunika. »Bezahle! Bezahle!«, jammerte er.


  Ich sah auf ihn herab, in jenen großen, einfältigen Augen unterschiedlicher Größe lag kein Erkennen. Sein armer Verstand konnte sich nicht einmal an den Mann erinnern, der sein Leben gerettet hatte. Ich gab ihm ein silbernes Vierzigerstück, mehr als genug für die verschütteten Süßigkeiten, und ging davon. »Danke, Herr!«, winselte der Narr und sprang von einem Fuß auf den anderen. »Danke, Herr!«


  In meinem Kopf drehte sich alles. Was hatte es zu bedeuten, fragte ich mich, dass er nun in Ar war?


  Ich ging fort vom Stadion, mein Verstand war verwirrt, ich war in Aufruhr und atmete heftig und tief. Es gab keinen Zweifel daran, wer jener Mann im Gewand eines Bauern gewesen war.


  Ich hatte Marlenus von Ar getroffen.


  13 Mip


  »Ich kann nicht verstehen, wie das passieren konnte!«, jammerte Nela, als sie sich über mich beugte, wie ich schläfrig auf meinem Bauch lag, unter mir ein gestreiftes Handtuch, und ihre kräftigen Hände die Öle des Bades in meine Haut massierten.


  »Die Tochter von Minus Tentius Hinrabius sollte so sicher sein wie keine andere«, sagte sie.


  Ich grunzte, nicht besonders daran interessiert.


  Nela, wie die meisten in den Bädern, konnte kaum von etwas anderem reden als dem seltsamen Verschwinden und der mutmaßlichen Entführung von Claudia Tentia Hinrabia, der stolzen, verwöhnten Tochter des Administrators. Sie schien aus dem Zentralzylinder, aus jenen Teilen, die zu den privaten Gemächern des Administrators und seiner Familie gehörten, ebenso seinen engsten Vertrauten, direkt unter der Nase der taurentianischen Garde, verschwunden zu sein. Saphronicus, Captain der Taurentianer, war nach allgemeinen Berichten, und durchaus nachvollziehbar, außer sich vor Wut und Frust. Er organisierte Suchaktionen in der ganzen Stadt und sammelte jeden Bericht, der ihm einen Hinweis geben konnte. Der Administrator selbst hatte sich mit seiner Gefährtin und der restlichen Familie in seinen Quartieren eingeschlossen, um sich dort der Wut und Trauer hinzugeben. Die ganze Stadt war von der Neuigkeit erfüllt, und Hunderte von Gerüchten durcheilten die Gassen, Straßen und Brücken des ruhmreichen Ar. Auf dem Dach des Zylinders der Eingeweihten brachte der Hohe Eingeweihte, Complicius Serenus, Opfer dar und sprach Gebete für die schnelle Rückkehr des Mädchens, und sollte dies nicht gelingen, dass man sie tot finden sollte, um ihr die Schande der Sklaverei zu ersparen.


  »Nicht so fest«, murmelte ich Nela zu.


  »Ja, Herr«, erwiderte sie.


  Ich dachte mir, dass es durchaus wahrscheinlich war, dass Claudia Hinrabia entführt worden war, obgleich dies sicher nicht die einzige mögliche Erklärung für ihr Verschwinden war. Die Regeln der Gefangennahme sind universal auf Gor; es gibt keine Stadt, die sich nicht daran hält, solange die gefangenen Frauen jene des Feindes sind, ob nun frei oder versklavt, ist es die erste Mission eines jungen Tarnreiters, eine Frau zu entführen, am besten eine freie, mitten aus einer feindlichen Stadt heraus, sodass sie versklavt werden kann und seine Schwestern von der Bürde befreit werden, ihn zu bedienen; tatsächlich sind es oft die Schwestern, die eine solche Aktion befürworten, damit sie weniger zu tun haben; wenn der junge Reiter erfolgreich zurückkehrt, ein Mädchen nackt über den Sattel geworfen, begrüßen ihn seine Schwestern voller Freude und bereiten mit großer Begeisterung das Fest des Halsreifes vor.


  Aber ich vermutete, dass die erhabene Claudia Hinrabia nicht auf einem solchen Fest tanzen würde. Stattdessen würde man sie gegen ein Lösegeld zurückgeben. Was mich aber am meisten verwunderte, war, dass sie überhaupt entführt worden war. Es ist eine Sache, ein Lasso um eine Frau auf einer der hohen Brücken zu werfen und eine andere, die Tochter des Administrators aus ihren eigenen Gemächern zu entführen und mit ihr zu entkommen. Ich wusste, dass die Taurentianer fähige Krieger sind, aufmerksam und schnell, und ich bin der Ansicht, dass die Frauen der Hinrabianer die sichersten in der Stadt sind.


  »Wahrscheinlich wird jemand morgen ein Lösegeldangebot bekannt geben«, meinte Nela.


  »Möglich«, grunzte ich.


  Obgleich ich aufgrund des Schwimmens und der Massage schläfrig war, beschäftigte mich immer noch die Frage, was Marlenus von Ar vorhatte, den ich diesen Nachmittag in der Arkade vor dem Rennplatz gesehen hatte. Er wusste sicher von der Gefahr, in der er sich befand, wenn er sich in Ar aufhielt. Er würde sofort getötet werden, falls man ihn in der Stadt entdeckte. Ich fragte mich, was ihn wohl hierher getrieben hatte?


  Ich vermutete nicht, dass sein Auftauchen in Ar etwas mit dem Verschwinden des hinrabianischen Mädchens zu tun hatte, denn sie musste in etwa zur gleichen Zeit entführt worden sein, zu der ich ihn in der Arkade gesehen hatte. Darüber hinaus war diese Art der Entführung eine ziemlich arrogante Geste, die Marlenus keinesfalls näher an den Thron von Ar gebracht und der Stadt auch keinen Schaden zugefügt hätte. Wenn Marlenus die Absicht hätte, gegen die Familie einen Schlag zu führen, dann hätte er seinen Tarn selbst zum Zentralzylinder geflogen und sich zum Thron durchgekämpft. Marlenus, da war ich mir sicher, hatte mit dem Verschwinden des Mädchens nichts zu tun. Aber ich grübelte immer noch darüber nach, was ihn in die Stadt gebracht hatte.


  »Wie viel Lösegeld wird so eine wichtige Frau wohl bringen?«, fragte Nela.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Wahrscheinlich Zwangsarbeit in den hinrabianischen Steinwerken«, vermutete ich.


  Nela lachte.


  Ich fühlte ihre Hände an meiner Wirbelsäule und konnte ihre Gedanken erahnen. »Es wäre amüsant«, sagte sie mit bitterem Unterton, »wenn wer auch immer sie entführt hat, ihr einen Halsreif geben und sie als Sklavin halten würde.«


  Ich rollte mich herum und sah Nela lächelnd an.


  »Ich habe mich vergessen, Herr«, sagte sie und senkte den Kopf.


  Nela, ein stämmiges Mädchen, allerdings ein wenig klein, hatte sich in ein Handtuch gewickelt. Ihre Augen waren blau. Sie war eine wunderbare Schwimmerin, stark und lebendig. Ihr blondes Haar war sehr kurz geschnitten, um es vor dem Wasser zu schützen; darüber hinaus benutzten die Mädchen hier oft einen Lederstreifen, den sie um den Kopf wickelten, eine Art Schwimmturban. Unter dem Handtuch trug Nela nichts. Um ihren Hals hatte sie, wie alle Badesklavinnen, keinen Reif, sondern eine Kette mit einer Plakette. Auf ihrer Plakette stand: Ich bin Nela aus den capacianischen Bädern. Becken der Blauen Blumen. Ich koste einen Tarsk.


  Nela war ein teures Mädchen, obgleich es Bäder gab, in denen man eine silberne Tarnscheibe zahlen musste. Der Tarsk ist auch eine Silbermünze, etwa vierzig kupferne Tarnscheiben wert. Alle Mädchen im Becken der Blauen Blumen kosteten das Gleiche, mit der Ausnahme von Neulingen in der Ausbildung, die zehn oder fünfzehn kupferne Tarnscheiben kosteten. Es gab Dutzende von Becken in den großen weiträumigen capacianischen Bädern. In einigen der größeren Becken waren die Sklavinnen so preiswert wie eine kupferne Tarnscheibe. Für diese Gebühr durfte man sich ihrer bedienen, so lange man es wünscht, nur begrenzt durch die Öffnungszeiten der Bäder.


  Als ich Nela das erste Mal begegnet war, vor einigen Tagen, hatte sie allein im Becken gespielt, hatte sich dort getummelt. Ich warf nur einen Blick auf sie, sprang ins Wasser, schwamm zu ihr, ergriff sie bei den Fußknöcheln und zog sie herunter, küsste sie, tauchte unter die Oberfläche. Ich mochte ihre Lippen und das Gefühl ihrer Berührung, und als wir oben waren, lachten wir beide. Ich fragte nach dem Preis, und sie sagte: »Einen Tarsk!«, dann sah sie mich an und fügte hinzu: »Aber du musst mich erst fangen!«


  Ich kannte dieses Spiel der Bademädchen, die so taten, als würden sie ihrer Pflicht entfliehen wollen, und ich lachte, wie auch sie, meine Zustimmung spürend, zu lachen begann. Das Mädchen täuscht oft vor davonzuschwimmen, wird dann aber eingeholt und gefangen. Ich wusste, dass nur wenige Männer in der Lage waren, ein Bademädchen wirklich einzuholen, wenn diese es nicht zuließ. Sie verbrachten die meiste Zeit im Wasser, und es wird gesagt, dass sie sich darin besser bewegen können als der kosianische Singfisch.


  »Schau«, sagte ich und wies auf das ferne Ende des Beckens, gut hundert Meter entfernt. »Wenn ich dich nicht erwische, bevor du dort angekommen bist, wirst du den Tag über frei haben.«


  Verwirrt sah sie mich an, während sie im Wasser paddelte.


  »Ich werde einen Tarsk zahlen«, sagte ich, »und dich in keiner Weise benutzen oder mich bedienen lassen.«


  Nela schaute hinüber zur Seite des Beckens, wo ein kleiner Mann mit einer Tunika aus Handtuchstoff stand und einen Metallkasten mit einem Geldschlitz in Händen hielt.


  »Meint der Herr das ernst?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte ich.


  »Du kannst mich nicht fangen, wenn ich dies nicht wünsche«, sagte sie warnend.


  »Dann«, sagte ich, »wirst du einen freien Tag haben.«


  »Einverstanden!«, sagte sie.


  »Los!«, rief ich.


  Sie sah mich an und lachte und begann dann würdevoll auf dem Rücken loszuschwimmen. Einmal hielt sie inne, um zu sehen, ob ich ihr folgte. Sie hatte sich, wie ich bemerkte, nicht beeilt. Ich wusste, dass sie, wenn sie es wollte, wie eine Wasserschlange schwimmen konnte. Es war ihr aber genug, mit mir zu spielen und mich zu ärgern. Würde ich ihr folgen, würde sie gerade so außerhalb meiner Reichweite bleiben. Sie war verwirrt, dass ich nicht sofort hinter ihr herstürzte.


  Sie war schon halb durch das Becken geschwommen, als sie sich im Wasser aufrichtete und mich ansah.


  In diesem Moment begann ich zu schwimmen.


  Ich entnahm aus den Kommentaren eines Burschen, der uns beobachtete, dass sie auch wieder schwamm. Wie ich später erfuhr, schwamm sie langsam auf dem Rücken, bis ihr klar wurde, dass ich an Geschwindigkeit zu gewinnen begann. Dann drehte sie sich auf den Bauch und begann, leicht dem Ziel entgegenzuschwimmen, hin und wieder einen Blick zurückwerfend. Nach etwa zehn Ihn sah sie mich immer näher kommen, und sie fing an, mit kräftigeren, eleganten Stößen zu schwimmen. Aber ich holte immer noch auf. Ich schwamm wie noch nie zuvor, schnitt förmlich durch das Wasser. Mir kam der Gedanke, während das geschäumte Wasser an meinen Ohren vorbeischoss, dass ich mich morgen kaum zu bewegen in der Lage sein dürfte; jeder Atemzug tat mir in der Lunge weh. Zu dem Zeitpunkt, als sie erneut zurückblickte und bemerkte, dass ich immer noch schnell aufschloss, und offenbar nicht bereit, einen freien Tag aufs Spiel zu setzen, begann sie mit dem wunderbaren, trainierten Schub ihrer Arme und Beine schnell durch das Wasser zu gleiten. Ich holte immer noch auf. Nun schwamm sie so schnell, wie sie konnte, wie eine Furie von Schönheit im Wasser. Und doch kam ich näher, immer näher, jeder meiner Muskeln plötzlich angespannt von der Aufregung sie zu verfolgen. Ich spürte sie nun nur ein paar Fuß entfernt von mir, sie schien verzweifelt, die Kante des Beckens war immer noch einige Meter entfernt. Ich wurde noch schneller und wusste, dass ich sie nun überholen konnte. Plötzlich, als auch sie dies bemerkte, verwandelte sie sich in ein entsetztes Wassertier. Sie schrie frustriert auf und verlor ihren Rhythmus. Sie warf all ihre Energie in einen panischen Kampf; aber die Schönheit ihres Rhythmuses, dieser mächtige, regelmäßige Schlag, war verloren: ihre Züge wurden ungleichmäßig; sie hob zuviel Wasser; sie setzte einen Atemzug aus; sie schlug ins Wasser, aber floh immer noch wild in Richtung Sicherheit, trat zornig um sich, versuchte zu entkommen. Aber schon schlossen sich meine Hände um ihre Taille, und sie schrie wütend auf, kämpfte, versuchte sich wieder zu lösen. Ich drehte sie auf den Rücken, ergriff die Kette um ihren Hals und blieb hinter ihr. Sie versuchte, ihre Arme nach hinten zu drehen, konnte meine Finger aber nicht von der Kette lösen. Dann, langsam und triumphierend, zog ich sie auf dem Rücken, sie war völlig hilflos, zum Beckenrand. In einem verdeckten Bereich, eingerahmt von gepflanztem Gras und Farnen, den Blicken verborgen, hob ich sie aus dem Wasser und setzte sie auf ein großes Handtuch im Gras, neben dem ich meine Kleidung und meine Börse gelassen hatte.


  »Es sieht so aus, als hättest du deine Freiheit für heute verloren«, sagte ich.


  Ich mochte das Gefühl ihres nassen Körpers. Tränen waren in ihren Augen.


  »Das kostet einen silbernen Tarsk«, sagte eine dünne Stimme hinter mir. Ich wies den Mann an, einen solchen aus meiner Börse zu entnehmen, und er tat es. Ich hörte, wie die Münze in den Metallkasten klimperte, und wie er sich dann entfernte.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Nela«, antwortete sie, »wenn es dem Herrn gefällt.«


  »Es gefällt mir«, sagte ich.


  Ich nahm sie in die Arme und presste meine Lippen auf die ihren, und sie legte ihre Arme um meinen Hals.


  Danach schwammen wir zusammen, küssten uns wieder und schwammen. Anschließend gab mir Nela eine erste Massage mit Ölen, die den Dreck und Schweiß aus der Haut lösten, und sie schrubbte mich mit dem dünnen bronzenen Strigil ab; dann erhielt ich eine zweite Massage, kräftig und stimulierend, mit einem schweren Handtuch und ein drittes Mal, mit feinen, wohlriechenden Ölen, die sorgfältig in die Haut massiert wurden. Danach lagen wir lange, Seite an Seite, und blickten in den bläulich durchsichtigen Dom des Beckens der Blauen Blumen. Es gibt, wie schon erwähnt, viele solcher Becken in den capacianischen Bädern, und sie unterscheiden sich in Größe und Form, ebenso wie in ihrem Dekor, in den Temperaturen und dem Geruch des Wassers. Die Temperatur des Beckens der Blauen Blumen war kühl und angenehm. Die Atmosphäre hier wurde unterstützt durch den Geruch von Veminium, einer bläulichen Wildpflanze, die man normalerweise an den Hängen der Thentisberge findet; Wände, Säulen, ja selbst der Boden des Beckens waren mit Bildern der Pflanze dekoriert, und viele davon waren dort angepflanzt. Obgleich das Becken aus Marmor errichtet war, ebenso wie die Gänge um es herum, waren die meisten Flächen mit Gras bedeckt, Farne und weitere Flora waren ebenfalls reichlich vorhanden. Es gab viele kleine Abhänge und Nischen, hier und dort im Umkreis von zwanzig Metern um das Becken, wo man sich ausruhen konnte. Ich hatte gehört, das tropische Becken gehöre zu den besten im ganzen Bäderkomplex; ebenso wie das Becken von Ars Ruhmestaten, das Becken der nördlichen Wälder und, seit kurzem, der Pool des Reichtums der Hinrabianer. Ich jedoch, mit einem Arm um Nela, die sich an mich gekuschelt hatte, fühlte mich hier durchaus wohl.


  »Ich mag dich«, sagte sie mir.


  Ich küsste sie und schaute wieder an die Decke.


  Ich erinnerte mich an Harold von den Tuchuks. Die Becken waren wundervoll, aber ich wusste, dass hier irgendwo, angekettet in der Dunkelheit, Kolonnen von männlichen Sklaven hausten, die alles in der Nacht reinigten; und dann waren da natürlich die Bademädchen von Ar, von denen Nela eine war, die als die schönsten von ganz Gor bezeichnet wurden. Harold, als Junge, war einst Sklave in den Bädern gewesen, in der Stadt Turia, bevor er hatte entkommen können. Er hatte mir erzählt, dass es vorkam, dass ein Bademädchen zu den männlichen Sklaven in die Dunkelheit geworfen wurde, um es zu bestrafen. Ich drückte Nela ein wenig enger an mich, und sie sah mich verwirrt an.


  Nela war Sklavin, seit sie vierzehn war. Zu meiner Überraschung war sie eine Einwohnerin von Ar. Sie hatte alleine mit ihrem Vater gelebt, der viel bei den Rennen gewettet hatte. Er war gestorben, und um seine Schulden begleichen zu können, und da niemand anders da war, der sich dazu bereit erklärt hatte, wurde die Tochter entsprechend goreanischer Gesetze Staatseigentum; daraufhin wurde sie, wieder entsprechend der Gesetze, versteigert; der Erlös von ihrem Verkauf wurde verwendet, um die Schulden zu begleichen. Als Erstes war sie für acht Silbertarsk an den Aufseher einer der öffentlichen Küchen in einem der Zylinder gegangen, einem ehemaligen Gläubiger ihres Vaters, der Gewinn aus ihr herausschlagen wollte; sie arbeitete ein Jahr lang als Topfmädchen, schlief auf Stroh, angekettet in der Nacht, und dann als sich ihr Körper zu entwickeln begonnen hatte, wurden ihr Handfesseln angelegt, und sie wurde in die capacianischen Bäder gebracht, wo ihr Herr nach einigem Handeln vier Goldstücke und einen Silbertarsk für sie erhielt; sie hatte in den großen Zementbecken als Kupferstückmädchen begonnen und dann, vier Jahre später, war sie ein Silberstückmädchen im Becken der Blauen Blumen geworden.


  Nun, Tage nachdem ich Nela das erste Mal getroffen hatte, lag ich nachdenklich auf dem Handtuch und fühlte, wie sie das letzte Öl in mich hineinmassierte.


  »Ich hoffe«, sagte Nela und knetete mich härter, als es notwendig war, »dass man Claudia Tentia Hinrabia zur Sklavin macht.«


  Ich hob meinen Kopf und stützte mich auf meine Ellbogen, um sie anzusehen.


  »Meinst du das im Ernst?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Nela bitter. »Sie soll ein Brandzeichen und einen Halsreif bekommen. Soll sie doch gezwungen werden, Männern zu Diensten zu sein.«


  »Warum hasst du sie so?«, fragte ich.


  »Sie ist frei«, sagte Nela, »und von hoher Geburt und reich. Solche Frauen, sage ich, sollten das Eisen spüren. Sie sollten zur Peitsche tanzen.«


  »Du solltest Mitleid mit ihr haben«, empfahl ich ihr.


  Nela warf ihren Kopf zurück und lachte.


  »Sie ist möglicherweise ein unschuldiges Mädchen«, meinte ich.


  »Sie ließ einmal Nase und Ohren einer ihrer Sklavinnen abschneiden, da diese einen Spiegel hatte fallen lassen«, sagte Nela.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  Sie lachte. »Alles, was in Ar passiert, hört man in den Bädern.« Dann sah sie mich bitter an. »Ich hoffe, sie wird eine Sklavin. Ich hoffe, sie wird in Port Kar verkauft.«


  Ich bekam den Eindruck, dass Nela dieses hinrabianische Mädchen wirklich sehr hassen musste.


  »Sind die Hinrabianer in Ar beliebt?«, fragte ich.


  Nela hörte auf, mich zu massieren.


  »Du musst nicht antworten, wenn du es nicht willst«, sagte ich.


  »Nein«, sagte sie, und ich spürte, dass sie sich umsah. »Sie sind nicht sehr beliebt.«


  »Was ist mit Kazrak?«, hakte ich nach.


  »Er war ein guter Administrator«, sagte sie. »Nun ist er ist fort.«


  Sie begann, meinen Hals zu massieren. Das Öl roch gut. Es fühlte sich warm unter ihren Händen an.


  »Als ich noch ein kleines Mädchen war«, sagte sie, »und frei, sah ich Marlenus von Ar.«


  »Oh?«


  »Er war der Ubar der Ubars«, sagte sie mit Ehrfurcht in ihrer Stimme.


  »Vielleicht«, sagte ich, »wird er eines Tages zurückkehren.«


  »Sag das nicht«, flüsterte sie. »Männer sind schon für weniger gepfählt worden.«


  »Ich hörte, er sei im Voltai«, erzählte ich.


  »Minus Tentius Hinrabius« sagte sie, »hat schon ein Dutzend Mal Männer dorthin entsandt, um ihn zu finden und zu töten, doch sie haben ihn nie gefunden.«


  »Warum wollen sie ihn töten?«, fragte ich.


  »Sie haben Angst«, antwortete sie. »Sie fürchten, dass er eines Tages nach Ar zurückkehrt.«


  »Unmöglich«, entgegnete ich.


  »In diesen Tagen ist vieles möglich.«


  »Würdest du ihn gerne wieder in Ar sehen?«, fragte ich.


  »Er war«, so sagte sie mit Stolz, »der Ubar der Ubars.« Ihre Hände waren nun kräftig, und ich konnte die Anspannung in ihr fühlen. »Als ihm öffentlich Brot, Salz und Feuer verweigert wurden, oben auf dem Dach des Zentralzylinders, als er verstoßen wurde, und ihm gesagt wurde, dass er sterben würde, sollte er zurückkehren, weißt du, was er da sagte?«


  »Nein«, sagte ich. »Das weiß ich nicht.«


  »Er sagte: ›Ich werde nach Ar zurückkehren!‹«


  »Das glaubst du doch sicher nicht!«, sagte ich.


  »Ich könnte dir von Dingen erzählen, die ich gehört habe, aber es ist besser, wenn du nichts davon weißt.«


  »Wie du wünschst«, sagte ich.


  Ich hörte ihre Stimme, voller Ehrfurcht. »Er sagte: ›Ich werde nach Ar zurückkehren‹«, wiederholte sie


  »Würdest du ihn gerne wieder auf dem Thron sehen?«


  Sie lachte. »Ich bin aus Ar. Er war Marlenus. Er war der Ubar der Ubars.«


  Ich drehte mich um, ergriff Nela bei den Armen, zog sie zu mir heran und küsste sie. Ich sah keinen Grund dafür, ihr zu erzählen, dass ich heute Marlenus von Ar vor dem Stadion gesehen hatte.


  Als ich das Bad verließ, traf ich zufällig den Tarnhüter, den ich während des Spiels zwischen dem Blinden und dem Kellermeister getroffen hatte. Er war gedrungen, klein, mit kurzen braunen Haaren. Er hatte ein schweres, quadratisches Gesicht, groß im Vergleich zu seinem Körper. Er trug ein grünes Abzeichen an seiner Schulter und kennzeichnete sich damit als Unterstützer dieses Rennstalls.


  »Ich sehe, dass du jetzt das Rot des Kriegers trägt«, sagte er, »statt des schwarzen Gewandes des Attentäters.«


  Ich sagte nichts.


  »Ich weiß, dass Verkleidungen sinnvoll sind bei der Jagd«, sagte er und grinste. »Es hat mir gefallen, was du beim Spiel getan hast. Du hast dem Spieler einen Doppeltarn gegeben.«


  »Er hat ihn nicht gewollt«, erwidetre ich. »Für ihn war es schwarzes Gold.«


  »Und das war es auch«, sagte der Tarnhüter. »Das war es auch.«


  »Es wird genauso viel einbringen wie gelbes Gold«, sagte ich.


  »Sicher«, sagte der Tarnhüter, »und daran sollte man sich erinnern.«


  Ich wandte mich ab.


  »Wenn du in der Gegend essen willst«, sagte er, »hast du etwas dagegen, wenn ich dich begleite?«


  »Gern.«


  »Ich kenne eine gute Taverne«, sagte er, »die die Grünen bevorzugt. Viele der Faktion essen und trinken dort nach den Rennen.«


  »Gut, ich bin hungrig und möchte trinken. Bring mich hin.«


  Die Taverne war, genauso wie die capacianischen Bäder, in Schrittreichweite des Stadions. Sie wurde angemessenerweise der »Grüne Tarn« genannt, und der Besitzer war ein leutseliger Kerl namens Kliimus, kahlköpfig und mit roter Nase. Die Vergnügungssklavinnen, die bedienten, trugen grüne Seide, die Tische und Wände waren grün angemalt; selbst die Vorhänge vor den Alkoven waren grün. An den Wänden hingen Listen und Aufzeichnungen auf schmalen Tafeln, es gab auch einige Erinnerungsstücke, wie etwa Sattelringe und Tarnzügel, alle beschriftet; man fand auch Tarnmodelle und einige Gemälde berühmter Reiter, die den Grünen Siege eingebracht hatten.


  Heute Abend allerdings war die Stimmung eher gedrückt, denn es war kein guter Tag für die Grünen gewesen. Und anstatt das Rennen zu besprechen, drehten sich viele Gespräche um die Tochter des hinrabianischen Administrators. Man spekulierte über ihren Verbleib, stritt sich darüber, wie die Entführung, falls es eine war, direkt vor den Augen der taurentianischen Gardisten hatte stattfinden können. Es hatte wohl keine Tarne in der Nähe des Zentralzylinders zu jener Zeit gegeben, und es sollen auch keine Fremden das Gebäude betreten haben. Es war ein Rätsel, gut geeignet, um ganz Ar zu beschäftigen.


  Der Tarnhüter, der von den Leuten in der Taverne Mip genannt wurde, kaufte das Essen: Bosksteak und gelbes Brot, Erbsen und torianische Oliven und zwei goldbraune, stärkehaltige Suls, die aufgebrochen und mit geschmolzenem Boskkäse gefüllt waren. Ich kaufte den Paga, und wir füllten unsere Becher mehrere Male. Mip war ein aufgeweckter Bursche und wirkte elegant, vor allem für jemanden aus seiner Kaste und mit diesem kurz geschorenen Haar. Sein braunes Leder hatte grüne Streifen, und er trug eine Tarnhüterkappe mit grünlicher Verzierung; die meisten Tarnhüter tragen ihr Haar kurz, wie auch die Metallarbeiter; die Arbeit in den Tarnställen und das Training mit den Tarnen ist oft hart und schweißtreibend.


  Mip schien mich irgendwie zu mögen, er redete viel während unseres Beisammenseins. Als wir tranken, erzählte er von den Faktionen, der Organisation der Rennen, dem Training der Tarne und der Reiter, den Hoffnungen der Grünen und anderer Faktionen, von bestimmten Reitern und bestimmten Vögeln. Ich vermutete, nur wenige waren so gut informiert wie Mip.


  Nachdem wir gegessen und getrunken hatten, schlug er mir auf die Schulter und lud mich in den Tarnstall ein, in dem er arbeitete, einen der größten der Grünen.


  Ich war erfreut, ihn begleiten zu dürfen, denn ich hatte so eine Anlage noch nie betreten.


  Wir gingen durch die dunklen Straßen von Ar, und obgleich dies vielleicht gefährlich erschien, kam uns niemand zu nahe, wenngleich einige uns mit Vorsicht passierten, die Waffen gezogen. Ich schätzte, dass die Tatsache, dass ich als Krieger gekleidet war, mit einem Schwert an meiner Seite, manche Individuen davon überzeugte, einen möglichen Versuch, uns die Kehlen durchzuschneiden oder die Taschen auszuräumen, doch lieber sein zu lassen. Es gab nur wenige auf Gor, die es wagen würden, einen Krieger anzugreifen.


  Der Stall war einer von sechs in einem großen und hohen Zylinder, der zudem viele Büros und Schlafräume jener enthielt, die professionell für die Grünen arbeiteten. Ihre Aufzeichnungen, Vorräte und Schätze wurden hier aufbewahrt, obgleich es nur einer von vier war, die es in der Stadt gab. Der Stall, in dem Mip arbeitete, war der größte, und ich war erfreut festzustellen, dass Mip der älteste Tarnhüter war, obgleich hier noch viele andere arbeiteten. Der Stall war ein gigantischer Raum unter dem Dach des Zylinders, etwa vier Stockwerke hoch. Die Tarnstangen waren ein riesiges gewundenes Rahmenwerk aus Temholz und folgten der kreisförmigen Wand des Zylinders. Viele der Stangen waren leer, aber es gab trotzdem mehr als hundert Vögel im Raum; jeder war in seinem Bereich angekettet, aber ich wusste auch, dass mindestens jeden zweiten Tag jeder Vogel geflogen wurde; manchmal, wenn keiner in der Halle arbeitet und die Dächer geschlossen bleiben, wird den Vögeln erlaubt, frei in dem Gewölbe herumzufliegen; Wasser bekommen die Vögel aus Rohren, die in Kanistern enden, die auf dreieckigen Plattformen in der Nähe der Tarnstangen stehen; in der Mitte des Raumes steht eine Zisterne, die die Vögel nutzen können, wenn sie frei sind. Futter für die Tarne, im Regelfalle Fleisch, wird auf Haken gehängt und durch eine Kettenvorrichtung zu den verschiedenen Stangen transportiert; es ist interessant zu erwähnen, dass wenn die Vögel frei sind, das Fleisch niemals an den Haken hängt oder auf den Boden gelegt wird; Renntarne sind sehr wertvolle Vögel, und die Tarnhüter wollen nicht, dass sich eines der Tiere bei einem Kampf um eine Verrhüfte verletzt.


  Kaum hatte Mip die Halle betreten, bewaffnete er sich mit einem Tarnstab von einem Haken an der Wand über einem kleinen Tisch, mit einer Lampe und einigen Papieren darauf. Dann nahm er einen zweiten und überreichte ihn mir. Ich nahm ihn an. Nur wenige wagen es, ohne einen solchen in einem Stall herumzuspazieren. Es wäre in der Tat sehr dumm. Mip machte seine Runde und nickte bei den Grüßen seiner Männer. Mit einer Wendigkeit, die man nur in jahrelanger Übung erreicht, kletterte er an den Temholzbalken empor, manchmal in vierzig Fuß Höhe, überprüfte diesen und jenen Vogel, und wahrscheinlich, weil ich etwas betrunken war, folgte ich ihm; am Ende waren wir bei den vier großen runden Portalen angekommen, die nach draußen führten. Ich konnte die große schimmernde Tarnstange sehen, die sich vom Portal aus ins Freie über die tief unter uns liegende Straße erstreckte. Die Lichter von Ar waren wunderbar. Ich ging auf die Startplattform hinaus und sah nach oben. Das Dach war nur wenige Meter über mir. Eine Person konnte, wenn sie nur tapfer oder dumm genug war, vom Dach springen, auf der Plattform landen und sich in den Stall schwingen. Ich war schon immer von dem grandiosen Anblick von Ar bei Nacht fasziniert gewesen: den Brücken, den Laternen, den Leuchtfeuern, den vielen Lampen hinter den Fenstern zahlloser Zylinder. Ich rutschte weiter auf der Tarnstange hinaus und konnte Mip hinter mir spüren, noch in den Schatten verborgen, aber auch schon im Freien. Ich sah hinunter und schüttelte den Kopf. Die Straße schien unter mir zu schwingen und sich zu winden. Ich konnte die Fackeln einiger Männer in der Tiefe ausmachen. Mip kam etwas näher.


  Ich drehte mich um und lächelte, und er machte einen Schritt zurück.


  »Du kommst besser weg von dort«, sagte er grinsend. »Es ist gefährlich.«


  Ich sah nach oben und erblickte die drei Monde Gors, den großen und die beiden kleinen, von den kleinen wurde einer Gefängnismond genannt, ohne dass ich wusste, warum.


  Ich wandte mich ab und ging zurück, stand wieder im Stall der zahlreichen Vögel.


  Mip tätschelte den Kopf eines der Vögel, ein älteres Exemplar, wie ich sah. Es war rötlich braun, sein Kamm lag flach an; der Schnabel war hellgelb mit weiß durchzogen.


  »Das ist der Grüne Ubar«, sagte er und kraulte den Nacken des Vogels.


  Ich hatte von diesem Vogel gehört. Er war vor einem dutzend Jahren in Ar sehr berühmt gewesen und hatte mehr als tausend Rennen gewonnen. Sein Reiter war einer der größten in der Geschichte der Grünen gewesen, Melipolus von Cos.


  »Kennst du dich mit Tarnen aus?«, fragte Mip.


  Ich dachte für einen Moment nach. Einige Attentäter waren in der Tat fähige Tarnreiter. »Ja«, sagte ich, »ich kenne mich aus.«


  »Ich bin betrunken«, sagte Mip und liebkoste den Schnabel des Vogels. Der Vogel stieß seinen Kopf nach vorne.


  Ich fragte mich, warum der Tarn, der seine Glanzzeit schon lange hinter sich hatte, nicht getötet worden war. Vielleicht war er aus sentimentalen Gründen am Leben gelassen worden, was bei den Faktionen nicht einmal unüblich war. Auf der anderen Seite hatten die Geschäftsleute unter den Faktionsmitgliedern wenig übrig für Sentimentalität, und ein unprofitabler Tarn wurde, genauso wie ein unnützer Sklave, normalerweise verkauft oder getötet.


  »Die Nacht«, sagte ich, »ist wundervoll.«


  Mip grinste mich an. »Gut«, erwiderte er. Er verschwand für einen Moment und kehrte mit zwei Tarnsätteln und Zügelwerk zurück, warf mir eines zu und wies auf einen braunen aufmerksamen Renntarn zwei Stangen weiter. Die Rennzügel arbeiten, genauso wie die normalen, mit zwei Ringen, dem Kehlring und dem Hauptsattelring und sechs Gurten. Der größte Unterschied ist die Straffheit der Zügel zwischen den zwei Ringen; der Rennsattel ist nur ein Stück Leder im Vergleich zum gewöhnlichen Tarnsattel, der recht groß ist, Satteltaschen, Halterungen für Waffen und Sklavenringe hat. Ich legte den Sattel auf den Tarn, und da der Vogel meine Unsicherheit spürte, hatte ich ein paar Probleme, die Zügel richtig anzulegen. Mip und ich lösten die Fußfesseln und Ketten von den zwei Vögeln und schwangen uns auf ihre Rücken.


  Mip ritt den Grünen Ubar; er sah gut aus in dem abgenutzten Sattel; seine Steigbügel waren kurz.


  Wir befestigten die Sicherheitsgurte.


  Auf dem Rennsattel gibt es zwei kurze Gurte, anstatt des einen langen auf einem gewöhnlichen Sattel; beide sichern den Reiter auf dem Sattel, zur doppelten Absicherung; die Theorie sagt, dass obgleich kürzere Gurte leichter reißen können, die Wahrscheinlichkeit, dass dies mit beiden gleichzeitig geschieht, ausgesprochen gering ist; beide Gurte teilen die Belastung unter sich auf, sodass die Wahrscheinlichkeit eines Risses noch einmal reduziert wird; darüber hinaus sparen die dünneren Gurte Gewicht, ein größerer wäre auch schwer an dem kleinen Sattel zu befestigen; da Rennen zudem meist über einem Sicherheitsnetz stattfinden, ist ein Fall auch nicht so gefährlich wie bei einem normalen Flug, der Hauptgrund für die Sicherheitsgurte ist also eher, den Reiter im Sattel zu halten, um auch bei gewagten Manövern das Rennen fortsetzen zu können, weniger, sein Leben zu retten.


  »Versuch nicht, den Tarn zu kontrollieren, ehe wir den Stall verlassen haben«, warnte Mip. »Er braucht etwas Zeit, um sich an die Zügel zu gewöhnen.« Er lächelte. »Es sind keine Kriegstarne.«


  Mip, der den Zügel nur mit den Fingerspitzen zu berühren schien, ließ den alten Vogel von den Tarnstangen abheben, und dieser flog mit einem Wirbel seiner Flügel auf die Startplattform. Der alte Kopf bewegte sich aufmerksam, die gewitzten schwarzen Augen glänzten. Mein Vogel eilte ihm so schnell hinterher, dass ich für einen Moment überrascht war.


  Mip und ich saßen auf dem Rücken der Tarne in luftiger Höhe auf der Plattform. Ich war aufgeregt, wie ich es immer war, wenn ich auf dem Rücken eines Tarns saß. Mip schien auch aufgeladen und sehr lebendig zu sein.


  Wir sahen uns um, betrachteten die Zylinder, die Lichter und die Brücken. Es war ein frischer, kühler Sommerabend. Die Sterne schimmerten klar und hell, die Monde in wunderbarem Weiß im Kontrast mit der schwarzen goreanischen Nacht.


  Mip steuerte seinen Tarn rasant durch die Zylinder, und ich folgte ihm.


  Das erste Mal, als ich versuchte die Zügel zu benutzen, überzog ich, obgleich ich mir der Gefahr bewusst war. Der plötzliche Ruck, mit dem der Vogel seine Richtung änderte, presste mich in die zwei Sicherheitsgurte; die kurzen, breiten und schnell schlagenden Flügel des Renntarns ermöglichen Manöver, die für einen größeren, schwereren Vogel mit längeren Flügeln unmöglich sind. Mit einem sanften Ziehen zwang ich meinen Vogel in einem atemberaubenden Schwung nach rechts oben und hatte schnell zu Mip aufgeschlossen.


  Die Lichter von Ar, die Laternen auf den Brücken, flogen unter mir dahin, die Dächer der Zylinder ragten aus der Dunkelheit der Straßen darunter empor.


  Dann drehte Mip seinen Vogel, und er schien die Luft zu durchschneiden, die Zylinder ruckten nach rechts, und er landete den Tarn schließlich ganz oben im offenen Rund von Ars Stadion der Tarne, in dem ich am Nachmittag die Rennen beobachtet hatte.


  Das Stadion war nun leer. Die Menschen waren verschwunden. Die langen, gewundenen Terrassen der Zuschauerränge schimmerten weißlich im Schein der Monde. Es lag etwas Müll herum, den man vor Beginn der Rennen des kommenden Tages beseitigen würde. Das große Sicherheitsnetz unter den Ringen war fortgeschafft worden und lag aufgerollt neben der Trennmauer. Die angemalten hölzernen Tarnschädel, mit denen man die Rundenanzahl anzeigte, standen einsam und dunkel auf ihren Masten. Der Sand des Stadions schien im Mondlicht weiß, wie auch die breit angelegte Trennmauer. Ich sah hinüber zu Mip. Er saß still auf seinem Tarn.


  »Warte hier«, sagte er.


  Ich wartete oben im Stadion, schaute hinunter in die weite, offene Struktur, nun leer und weiß. Mip und sein Tarn, der Grüne Ubar, waren ein dunkler Schatten gegen den weißen Sand, der Schatten, der ihnen folgte, schien sich an den Rängen zu brechen.


  Ich sah, wie der Vogel an der ersten Stange hielt.


  Dort warteten sie einen Moment. Der Klangbalken, der an seiner Kette hing, war ruhig.


  Als der Tarn von seiner Stange abhob, konnte ich das Schnappen seiner Flügel knapp zweihundert Meter von mir entfernt hören. Mip hatte sich auf den Rücken geschmiegt, und schoss auf den ersten Ring zu, den ersten der drei großen Metallvierecke vor den runden Ringen an den Enden der Trennmauer. Ich sah erstaunt, wie der Vogel durch die ersten drei Ringe hindurchschoss und in einer fließenden Bewegung die Richtung ändern und durch den ersten der runden »Ringe« raste und in derselben Bewegung immer noch drehend, durch den zweiten und dritten der runden »Ringe« flog und dann mit unglaublich heftig schlagenden Flügeln, seinen Schnabel nach vorne gestreckt, zurückkam. Mit Mip tief an seinen Rücken gepresst, passierte er alle Ringe, warf sich um die Kurven und landete dann, die Klauen ausgestreckt, auf der Stange des Siegers.


  Mip und der Tarn blieben dort einige Momente, und dann sah ich, wie der Tarn sich erhob und wieder zu mir kam. Einen Augenblick später war Mip wieder neben mir gelandet.


  Er hielt kurz inne, blickte hinunter ins Stadion. Dann hob der Vogel ab, und ich folgte ihm. Wenige Ehn später waren wir zum Tarnstall zurückgekehrt, brachten die Vögel an ihren Platz und schoben die Hauben über ihre Köpfe. Wir zogen die kleinen Sättel ab, ebenso die Zügel, und hängten sie wieder auf.


  Als wir fertig waren, ging ich noch einmal auf die Landeplattform hinaus. Ich wollte noch etwas von der frischen Luft genießen, der Schönheit der Nacht. Mip stand etwas hinter mir, als ich ganz bis zum Rand hinaus ging.


  »Das hat mir großen Spaß gemacht, Mip«, sagte ich.


  »Das freut mich«, erwiderte er.


  Ich sah ihn nicht an. »Ich würde dich gerne etwas fragen«, sagte ich. »Aber fühle dich nicht verpflichtet, mir auch zu antworten.«


  »Gut.«


  »Du weißt, dass ich jage«, sagte ich.


  »Das ist oft so bei jenen der schwarzen Kaste«, sagte Mip.


  »Kennst du einen der Grünen, der im En’Var dieses Jahr in Ko-ro-ba war?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Mip.


  Ich sah ihn an.


  »Nur einen«, sagte Mip.


  »Wer war das?«, fragte ich.


  »Ich«, antwortete Mip. »Ich war im En’Var in Ko-ro-ba.«


  In Mips Hand sah ich einen kleinen Dolch, ein Wurfmesser von der Art, wie es in Ar gefertigt wird; es war kleiner als das südliche Quiva und hatte eine spitz zulaufende Klinge.


  »Ein interessantes Messer«, sagte ich.


  »Alle Tarnhüter tragen Messer«, sagte Mip und spielte mit der Klinge.


  »Heute Nachmittag«, sagte ich, »habe ich während der Rennen einen Reiter die Sicherheitsgurte durchschneiden sehen, um sich so vor dem abstürzenden Vogel zu retten.«


  »Das war sicher mit einem Messer wie diesem«, sagte Mip. Er hielt es jetzt wurfbereit.


  Ich spürte, wie der Wind etwas frischer wurde, an mir vorüberstrich, kühl und frisch, an diesem Sommerabend.


  »Kennst du dich mit einem solchen Messer aus?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Mip. »Ich denke, ich kann das Auge eines Tarns aus dreißig Schritt Entfernung treffen.«


  »Du bist wirklich geschickt.«


  »Kennst du dich mit solchen Messern aus?«, fragte nun Mip.


  »Eigentlich nicht«, sagte ich. Mein Körper erschien entspannt, aber jeder meiner Nerven war angespannt. Ich wusste, dass er das Messer werfen konnte, ehe ich ihn erreichte, bevor ich mein Schwert ziehen konnte. Ich war mir der Höhe meiner Tarnstange, der weit entfernten Straße sehr bewusst. Ich hörte, wie sich weit unten zwei Männer grüßten. Der Klang trieb nach oben.


  »Willst du dir das Messer mal ansehen?«, fragte Mip.


  »Ja«, sagte ich angespannt.


  Mip warf mir das Messer hinterlistig zu, und ich fing es. Mein Herz setzte beinahe aus. Ich betrachtete das Messer, die Balance, den Griff, die sich verjüngende Klinge.


  »Du solltest besser hereinkommen«, sagte Mip. »Es ist gefährlich auf der Tarnstange.«


  Ich warf ihm das Messer zurück und kam auf der schmalen Stange wieder ins Innere. Wenige Ehn später hatte ich den Zylinder verlassen und kehrte in das Haus des Cernus zurück.


  14 Der Gefangene


  Als ich ins Haus des Cernus zurückgekehrt war, passierte ich die schwere fest verschlossene Tür, die in jenen Korridor mit der Luxuszelle führte, in der Cernus seine speziellen Gefangenen unterzubringen pflegte, die Zelle, die mir Ho-Tu gezeigt hatte. Ich war überrascht, nun vier Wächter vor der Tür zu sehen.


  Als ich in meine eigene Unterkunft kam, fand ich Elizabeth schlafend auf einer Matte, eingewickelt in eine rote Decke, unter dem Sklavenring. Halsreif und Kette waren an ihrem Hals befestigt. Es ist eine Regel im Haus des Cernus, dass alle Sklaven, mit Ausnahme jener, die Aufträge für das Haus ausführen, spätestens zur achtzehnten Stunde gesichert sein müssen. Diese Regel wird durch Wachen durchgesetzt, die kurz vor dieser Zeit ihre Runden machen. War ich jedoch in meinem Quartier, wie es normalerweise zu jener Stunde der Fall war, wurde meine Anwesenheit als ausreichende Garantie gewertet, und sie wurde nicht angekettet. In diesen Nächten würden wir die Tür fest verriegeln und eng umschlungen schlafen.


  Ich trat ein, schloss die Tür und verriegelte sie.


  Elizabeth erhob sich mit rasselnden Ketten und rieb sich die Augen.


  Sie trug ein kurzes rotes Kleid aus Vergnügungsseide, vorgeschrieben für sie, da sie von roter Seide war und in Ausbildung. Virginia und Phyllis, in ihren Zellen, würden ähnliche Kleidung tragen, aber aus weißer Seide. Elizabeths Halsreif war ebenfalls ausgetauscht worden. Er war nun rot emailliert. Virginia und Phyllis, so hatte mir Elizabeth erzählt, trugen immer noch die einfachen Eisenreife, die ihnen am Tag zuvor um den Hals gehämmert worden waren.


  Ich machte das Licht an und bemerkte, dass der Boden meines Quartiers mit Schwamm und Tuch gereinigt worden war, dass die Kisten und Truhen abgestaubt und zurecht gerückt waren, dass gesäuberte Felle ordentlich auf der Steincouch lagen. Ich hatte darauf bestanden, dass sie die Unterkunft sauber hielt. Ich denke, es war weniger deswegen, weil mich etwas Unordnung störte, sondern eher, weil es mir ein großes Vergnügen bereitete, dass die liebliche Elizabeth Cardwell, Sklavin im Haus des Cernus, meine Unterkunft reinigen musste. Elizabeths Arbeit, das Abstauben, ein Tuch in ihrem Haar, ihre Bereitschaft, mir in kleinen Dingen zu Diensten zu sein, erfreute mich sehr. Sie hatte es gewagt vorzuschlagen, dass diese Arbeit zwischen uns geteilt werden sollte, doch als ich ihr mit Riemen und Sklavenring drohte, hatte sie irritiert akzeptiert, dass sie meinen Wünschen zu folgen hatte. Interessanterweise war sie an jenem Abend, als ich ihr dies unmissverständlich klargemacht hatte, besonders unterwürfig und leidenschaftlich gewesen. Frauen, so vermute ich, selbst jene, die so stolz, schön und intelligent sind wie Elizabeth Cardwell, wünschen sich im Stillen, dass ihre Männer stark sind und dies bisweilen beweisen, ihnen Befehle geben, wie es Frauen verdienen, ihnen keine Wahl geben als genau das zu tun, was sie sich wünschen.


  Ich befreite Elizabeth vom Sklavenring, den Ketten und dem Halsreif.


  Sie schnüffelte misstrauisch. »Du warst schon wieder in den Bädern«, sagte sie.


  »Das ist wahr«, gab ich zu.


  »Am Becken der Blauen Blumen?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Sind die Mädchen dort hübsch?«, hakte sie nach.


  »Nicht so hübsch wie du«, sagte ich.


  »Du bist ein süßer Kerl«, sagte sie und sah zu mir auf. »Du wirst mich eines Tages zum Becken der Blauen Blumen mitnehmen, oder?«


  »Es gibt viele wunderbare Becken in den capacianischen Bädern«, sagte ich.


  »Aber du wirst mich doch zum Becken der Blauen Blumen mitnehmen?«, fragte sie wieder.


  »Vielleicht.«


  »Du Schelm«, lächelte sie und küsste mich. Dann kniete sie sich auf die Matte, und ich setzte mich ihr im Schneidersitz gegenüber. »Während du dich am Becken der Blauen Blumen entspannt hast«, sagte sie, »habe ich mit Caprus gesprochen.«


  Ich war sofort voller Aufmerksamkeit. Bis jetzt hatte uns der große, hagere, mürrische Schreiber nicht mit Informationen versorgt.


  »Er sagte mir«, berichtete Elizabeth, »dass er den Kammersklaven der Privatgemächer von Cernus bestochen hat, damit er zu bestimmten Zeiten dort Zugang hat. Die Unterlagen, die du suchst, sind natürlich nicht im Büro von Caprus zu finden.«


  »Das wird sehr gefährlich sein!«, sagte ich.


  »Er sagt, er braucht nur etwas Zeit«, fuhr Elizabeth fort. »Er hat zahlreiche Notizen und Karten gefunden, aber es wird Monate dauern, sie zu kopieren. Er möchte aber nicht von seinen eigenen Pflichten für längere Zeit fortbleiben.«


  »Sind die Karten klar?«, fragte ich. »Sind die Notizen auf Goreanisch?«


  »Er sagt ja«, sagte sie.


  »Das ist interessant.« Ich hatte es Elizabeth gegenüber nicht geäußert, aber ich hätte erwartet, dass die Karten nur mit einem grafischen Schlüssel Sinn machen würden und die Notizen auch codiert wären.


  »Unser Problem«, meinte Elizabeth, »wird es wohl sein, die Kopien zum Sardar zu bringen.«


  »Das sollte nicht zu schwierig sein«, sagte ich, »denn ich kann das Haus jederzeit verlassen, ebenso wie du, wenn du nach der Ausbildung bei Caprus arbeitest, zumindest zeitweise.«


  »Ich hatte nicht erwartet, dass alles so einfach sein würde«, sagte sie.


  »Ich auch nicht.« Der Grund dafür, dass Elizabeth und ich im Haus des Cernus untergebracht worden waren, war der gewesen, dass Caprus die Dokumente, von deren Existenz wir ausgingen, nicht selbst erhalten konnte. Ich dachte, dass ich als Söldner des Hauses und Elizabeth als Sklavin im Personal die Möglichkeit haben würden, sie zu identifizieren und mitzunehmen. Das war wichtiger als die Rache für den Krieger aus Thentis, der mir ähnlich gesehen hatte, und der mir eine unabhängige Motivation gegeben hatte, als Attentäter getarnt, nach Ar zu kommen.


  »Es hört sich aber immer noch wie eine lange Wartezeit an – Monate!«, sagte ich.


  »Ja, das ist wahr«, stimmte sie mir zu.


  »In dieser Zeit«, sagte ich, »können die Anderen ihre Arbeit weit vorantreiben, neue Einflusssphären etablieren, neue Stationen, vielleicht Lagerhäuser für Waffen.«


  Sie nickte.


  »Das Beste, das wir tun können«, sagte ich, »ist, das Material, das Caprus uns beschafft, nach und nach zum Sardar zu schicken. Wenn er einen Teil der Kopien geschafft hat, müssen wir für den Transport sorgen. Ich habe viele Freiheiten. Ich kann dafür sorgen, dass der ältere Tarl aus Ko-ro-ba herkommt, und als unser Bote zwischen Ar und den Bergen der Priesterkönige agiert. Er kennt Al-Ka bereits, der dich zum Haus des Clark nach Thentis gebracht hat.«


  »Unglücklicherweise sagte Caprus, dass er uns kein Material übergeben werde, ehe er nicht alles kopiert hat.«


  »Warum?«, fragte ich ärgerlich.


  »Er hat Angst, dass die Übermittlung zu seiner Entdeckung führen könne. Er fürchtet auch, dass es Spione der Anderen im Sardar selbst geben könnte, die, wenn sie herausfinden, welche Informationen aus dem Haus des Cernus entsandt werden, die Sache untersuchen und uns finden würden.«


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte ich.


  »Aber Caprus nimmt es an«, sagte sie.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Es scheint, dass wir uns seinen Wünschen beugen müssen.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, meinte sie.


  »Wenn die Information komplett ist«, sagte ich, »werden wir zu dritt zum Sardar fliegen.«


  Elizabeth lachte. »Caprus wird sicher nicht zurückbleiben wollen. Ich bin mir sicher, dass er die Unterlagen selbst dorthin bringen will.«


  Ich lächelte.


  »Es ist weise von Caprus niemandem zu vertrauen.«


  »Er spielt ein gefährliches Spiel, Tarl!«


  Ich nickte.


  »Also müssen wir warten«, sagte sie.


  »Auch möchte ich herausfinden, wer den Krieger aus Thentis getötet hat, der auf der hohen Brücke in Ko-ro-ba in der Nähe des Zylinders der Krieger statt meiner starb.«


  »Du kennst ihn doch nicht einmal«, sagte Elizabeth. Und als ich sie anstarrte, senkte sie ihren Blick.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe nur einfach Angst um dich.«


  Ich nahm ihre Hände sanft in die meinen. »Ich weiß«, sagte ich.


  »Heute Nacht«, sagte sie, »halte mich bitte fest. Ich habe Angst.«


  Ich nahm sie sanft in die Arme und küsste sie, und sie legte ihren Kopf an meine Schulter.


  Zur dritten Stunde und nicht in der Lage, Schlaf zu finden, verließ ich Elizabeth, zog meine Tunika über, die eines Attentäters. Meine Gedanken drehten sich noch immer um das Erscheinen von Marlenus von Ar. Ich wusste, dass der ehemalige Ubar, der für seine Anhänger immer noch der Ubar der Ubars war, nach all den Jahren nicht wegen der Rennen in die Stadt gekommen war. Auch Nela in den Bädern, die zweifelsohne dort viel hörte, hatte ausweichend auf Fragen reagiert, die den Ubar betrafen. Dies zeigte, dass es im Untergrund von Ar mehr Entwicklungen gab, als ich bis jetzt begriff. Ich hatte zum Beispiel nicht gewusst – und da war ich offenbar nicht der Einzige –, dass es viele Angriffe im Voltai gegeben hatte, um Marlenus zu finden und zu töten; Angriffe, die unausweichlich hatten scheitern müssen. Ich verstand, dass jene, die in Ar derzeit regierten, gute Gründe für diese verzweifelten Versuche haben mussten, den ehemaligen Ubar zu beseitigen.


  Ich verließ mein Quartier und wanderte gedankenverloren durch das Haus des Cernus. Ich kam an vereinzelten Wachen in den Gängen vorbei, doch niemand hielt mich auf. Ich konnte mich frei im Gebäude bewegen.


  Ich war verärgert und frustriert darüber, dass Caprus die Ergebnisse seiner Arbeit nicht übergeben wollte, bevor er damit fertig war, aber ich konnte seine Gründe und seine Angst durchaus verstehen; darüber hinaus gab mir die Tatsache, dass er selbst die Dokumente, die wir suchten, gefunden und zu kopieren begonnen hatte, große Befriedigung, da dies nun bedeutete, dass meine und Elizabeths Arbeit im Haus nur noch daraus bestand, die Informationen zu übermitteln und auch Caprus zum Sardar zu schaffen. Ich erwartete diesbezüglich eher wenige Schwierigkeiten. Ich konnte einen Tarn mit Tragekorb kaufen und binnen fünf Tagen im Sardar sein, sicher und wohlbehalten bei Misk, Kusk, Al-Ka, Ba-Ta und den anderen Freunden. Ich war nur verwirrt ob der Tatsache, dass die Karten und Notizen, die Caprus kopierte, nicht verschlüsselt, sondern auf Goreanisch abgefasst waren. Ich vermutete, dass die Anderen die Unterlagen bei Cernus für sicher hielten. Als ich so umherwanderte, hörte ich auf einmal einen wilden Schrei, ein heulendes Gebrüll ähnlich dem eines wilden Tieres, gigantisch und furchterregend; es handelte sich wohl um das Ungeheuer, vor dem Ho-Tu und andere so große Angst hatten; sie schienen darüber so wenig zu wissen wie ich; als ich den Schrei hörte, lief mir ein Schauer den Rücken hinab; ich fühlte, wie sich mir die Haare im Nacken und auf meinen Armen aufstellten; ich blieb stehen, doch ich hörte nichts mehr und setzte meine Wanderung fort. Ich hatte keine Angst, aber genauso wie Ho-Tu war ich durchaus erfreut, dass das Wesen sicher verwahrt wurde; ich hätte es nicht so gern in den einsamen Gängen des Hauses angetroffen.


  Ich stellte fest, dass mich meine Schritte zu jener schweren, gut befestigten Tür gelenkt hatten, die zu jener besonderen Räumlichkeit führte, für spezielle Gäste, die mir Ho-Tu gezeigt hatte. Die vier Wächter waren noch immer hier postiert. Zu meiner Überraschung traf ich dort niemand anderen als Cernus, den Herrn des Hauses. Er trug seine lange schwarze gewöhnliche Wollrobe mit den drei Streifen aus Seide am linken Ärmel, zwei blaue Streifen und einen gelben in der Mitte. Um seinen Hals hing das goldene Medaillon des Hauses des Cernus, der Tarn mit den Sklavenketten in seinen Klauen. Seine steingrauen Augen musterten mich. Aber ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund.


  »Du bist noch spät auf, Mörder«, sagte er.


  »Ich konnte nicht schlafen«, erwiderte ich.


  »Ich dachte, jene von der schwarzen Kaste haben den besten Schlaf aller Menschen«, sagte Cernus.


  »Es war wohl etwas, das ich gegessen habe«, erklärte ich.


  »Natürlich«, sagte Cernus. »War die Jagd erfolgreich?«


  »Ich habe den Mann noch nicht gefunden«, sagte ich.


  »Oh.«


  »Es war wohl schlechter Paga«, sagte ich.


  Cernus lachte. »Es ist gut, dass du hier bist. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Das Ende des Hauses von Portus«, sagte er.


  Ich wusste, dass das Haus des Portus der größte verbliebene Konkurrent von Cernus war, mit dem er um die Kontrolle des Sklavenhandels von Ar kämpfte. Unter sich teilten sie gut siebzig Prozent der Sklaven, die in der Stadt erworben, getauscht und verkauft wurden. Einige kleinere Händler hatten bereits aufgegeben; es gab noch einige wenige, die sich die restlichen dreißig Prozent teilten.


  »Folge mir«, sagte Cernus und ging durch die Tür, die von den Wachen für ihn geöffnet worden war. Wir standen im Gang, der Zugang zu dem großen Einwegspiegel bot, verkleidet mit dem schweren Metallgitter.


  Ich war mir nicht klar über die Bedeutung von Cernus’ Worten.


  Wieder einmal ertappte ich mich dabei, dass ich durch das Glas blickte, das auf der anderen Seite ein Spiegel war, in das luxuriöse Zimmer, mit Kleiderschrank, Truhen voller Seide, Teppichen und Kissen, einem seidenen Diwan und einem eingebauten Bad, derzeit jedoch ohne Wasser.


  Diesmal aber war in diesem Raum mit seinen reichhaltigen Verzierungen und den kunstvoll dekorierten Lampen eine Gefangene.


  Es war ein auffallend, aber auf grausame Weise, schönes Mädchen, das von einem Ende des Zimmers zum anderen lief, wütend wie ein junges, gefangenes Larlweibchen. Die Kapuze an ihren reich verzierten Roben der Verhüllung war ihr genommen worden, ebenso wie der Schleier. Nach ihrer Kleidung zu beurteilen, musste sie, auf einer der höchsten Brücken der Stadt angetroffen, den Neid aller freien Frauen von Ar auslösen.


  »Betrachte das Ende des Hauses Portus«, sagte Cernus.


  Ich blickte in den Raum. Das junge Mädchen hatte langes schwarzes Haar, das noch niemals geschnitten worden war, und blitzende schwarze Augen über hohen Wangenknochen. An ihren schmalen Handgelenken trug sie Sklavenfesseln aus einfachem, schmucklosem Stahl, die durch eine leichte schimmernde Kette von vielleicht einem Meter Länge verbunden waren. Ihre Bewegungen wurden dadurch kaum eingeschränkt.


  »Ich möchte, dass sie den Stahl an ihren Knöcheln spürt, das Gewicht der Kette«, sagte Cernus.


  Das Mädchen wirbelte herum und warf ihren Kopf zurück, starrte wild an die Decke, warf die Kette rückwärts über ihren Kopf. Dann schluchzte sie vor Zorn auf und warf die Kette wieder nach vorne, schlug damit auf die Truhen, auf den Diwan, immer wieder. Dann beugte sie sich vor und versuchte verzweifelt, die Kette von einer Hand zu reißen. Sie rannte sogar zum Bad und nahm von den Ölen, rieb sie auf ihre Haut, aber der Stahl wollte sie nicht freigeben. Schluchzend rannte sie in die Mitte des Raumes, schlug immer wieder mit der Kette auf den Diwan ein. Dann, immer noch in Ketten, kniete sie auf dem Diwan und hämmerte mit ihren Fäusten darauf herum.


  Ich hörte eine Bewegung neben uns. Ich wandte mich um und sah eine Sklavin, in einer Küchentunika aus Reptuch, befleckt mit Essensresten, die ein Tablett mit Früchten und Wein trug. Sie wurde von einem Wächter begleitet. Vorsichtig klopfte die Sklavin an die Tür der Zelle.


  Das Mädchen sprang vom Diwan, wischte sich das Öl mit einem Handtuch von ihren Handgelenken, warf ihr Haar zurück und stand würdevoll in der Mitte des Zimmers.


  »Herein!«, sagte sie.


  Der Wächter sperrte die Tür auf, und die Küchensklavin trat unterwürfig mit gesenktem Kopf ein und stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch neben dem Diwan. Dann machte sie sich, rückwärts gehend mit gesenktem Kopf, auf den Rückweg.


  »Warte, Sklavin!«, befahl das Mädchen.


  Die Sklavin sank mit gesenktem Kopf auf ihre Knie.


  »Wo ist dein Herr?«, fragte die Gekettete.


  »Ich weiß es nicht, Herrin«, sagte die Küchensklavin.


  »Wer ist dein Herr?«, wollte sie nun wissen.


  »Ich darf es nicht sagen, Herrin«, jammerte die Küchensklavin.


  Die Gekettete ging zu ihr und zog sie an ihrem Halsreif hoch, sodass die Küchensklavin zu weinen anfing, und versuchte, sich fortzubewegen, ihren Kopf abzuwenden. Die Gefangene beugte sich vor, prüfte den Halsreif, lachte, und dann, mit Verachtung, schleuderte sie die Sklavin an ihrem Reif zur Seite, wo sie liegen blieb, zu ängstlich, um sich zu erheben. Ein harter Tritt in die Seite folgte. »Fort, Sklavin!«, schnarrte sie, und die Küchensklavin sprang auf die Füße und rannte durch die Tür, die hinter ihr geschlossen und von dem Wächter verriegelt wurde.


  Draußen wies Cernus die Küchensklavin an, noch zu warten. Augenblicklich kniete sie nieder und schwieg. Tränen standen in ihren Augen.


  Cernus lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Innere der Zelle.


  Die Gefangene schien nun in besserer Stimmung zu sein. Da war eine neue Kraft in ihren Bewegungen. Sie blickte auf das Tablett mit den Früchten und dem Wein, nahm eine Frucht und biss lächelnd hinein.


  »Ich habe Pläne mit diesem Mädchen«, sagte Cernus, als er sie durch den Einwegspiegel betrachtete. »Ich wollte sie eigentlich durch einen männlichen Sklaven benutzen lassen, bevor sie das Haus verlässt, aber so soll es nicht geschehen. Diesen Nachmittag, direkt nach ihrer Gefangennahme, habe ich Sklaven ohne Halsreifen zu ihr geschickt, um sie zu baden. Ich habe sie beobachtet, und sie interessiert mich. Ich werde sie daher, bevor sie das Haus verlässt, selbst benutzen, aber sie wird nicht wissen, wem sie dient, denn wenn ich sie von Zeit zu Zeit besuche, wird sie eine Sklavenhaube tragen.«


  »Was ist dein letztliches Ziel, das du mit ihr verfolgst?«, fragte ich.


  »Ihr Haar ist sehr schön, nicht wahr?«, fragte Cernus.


  »Ja, das ist es«, bestätigte ich.


  »Ich denke, dass sie recht stolz darauf ist«, spekulierte Cernus.


  »Zweifelsohne«, sagte ich.


  »Ich werde es abschneiden lassen«, sagte Cernus. »Ich werde sie fesseln und ihr Gesicht mit einer Haube bedecken und dann auf einem Tarn in eine andere Stadt schicken. Vielleicht nach Tor, wo sie öffentlich versteigert wird.«


  »Der Verkauf könnte privat sein«, sagte ich.


  »Nein«, sagte Cernus, »er muss öffentlich sein.«


  »Was hat all dies mit dem Haus des Portus zu tun?«, fragte ich.


  Cernus lachte. »Mörder«, sagte er, »du würdest keinen guten Spieler abgeben.«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Dieses Mädchen«, sagte er, »wird den Weg zurück nach Ar finden. Ich werde es selbst arrangieren, wenn es nötig sein sollte.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


  Cernus wies die Küchensklavin an, näher zu kommen, und sie tat es sofort.


  »Schau ihren Reif an!«, befahl er mir.


  Ich las dort die Inschrift vor: »Ich bin das Eigentum des Hauses von Portus«.


  »Sie wird ihren Weg zurück nach Ar finden«, sagte Cernus. »Und es wird zum Niedergang des Hauses von Portus führen.«


  Ich sah ihn an.


  »Es ist natürlich Claudia Tentia Hinrabia«, sagte Cernus.


  15 Portus besucht das Haus des Cernus


  Ich beobachtete, wie Phyllis Robertson auf Liebesfellen, die zwischen den Tischen lagen, den Gürteltanz vorführte, beobachtet von den Kriegern des Cernus und den Mitgliedern des Personals. Neben mir schaufelte sich Ho-Tu den Brei mit einem Hornlöffel in den Mund. Die Musik war wild, eine Melodie aus dem Voskdelta. Der Gürteltanz wurde von Tanzmädchen aus Port Kar entwickelt und berühmt gemacht. Cernus war, wie immer, in ein Spiel mit Caprus vertieft, und hatte nur Augen für das Spielbrett.


  Als die Wochen zu Monaten geworden waren, war ich immer ungehaltener und ungeduldiger geworden. Mehr als einmal hatte ich selbst mit Caprus gesprochen, obgleich das möglicherweise nicht klug war, um ihn zu drängen, seine Arbeit zu beschleunigen oder wenigstens zu gestatten, all das, was er in der Zwischenzeit schon gesammelt hatte, stückweise ins Sardar zu senden. Er weigerte sich immer wieder. Ich war wegen dieser Verzögerungen verbittert, beschwerte und ärgerte mich, aber es schien mir wenig zu geben, was ich tun konnte. Er wollte mich nicht über den genauen Ort informieren, an dem die Karten und Notizen verborgen wurden, und ich hatte auch nicht das Gefühl, dass ein direkter Versuch, sie zu stehlen und fortzubringen, sehr erfolgreich sein würde; darüber hinaus würden die Anderen bei einem einfachen Diebstahl von Cernus informiert werden und alternative Pläne in Angriff nehmen. Ich erinnerte mich selbst immer wieder daran, als die Monate so verstrichen, dass Caprus ein vertrauter Agent der Priesterkönige war, dass selbst Misk von ihm nur in höchsten Tönen gesprochen hatte. Ich musste Caprus trauen. Ich würde ihm trauen. Dennoch konnte ich meinen Ärger nur schwer unterdrücken.


  Ho-Tu zeigte mit seinem Löffel auf Phyllis. »Sie ist nicht schlecht«, sagte er.


  Der Gürteltanz wird mit einem Krieger getanzt. Phyllis wand sich nun zu seinen Füßen auf dem Fell, bewegte sich, als würde sie von der Peitsche getroffen werden. Eine weiße seidene Kordel war um ihre Taille gebunden worden; an dieser Kordel hing ein schmales Dreieck aus weißer Seide, ungefähr zwei Fuß lang. Um ihren Hals lag ein enganliegender weißer emaillierter Reif mit einem Schloss. Sie trug nicht länger Stahl um ihren rechten Fußknöchel.


  »Ausgezeichnet«, sagte Ho-Tu und legte den Löffel zur Seite.


  Phyllis Robertson lag nun auf ihrem Rücken, dann auf der Seite, wand und drehte sich, zog ihre Beine heran, legte ihre Hände vors Gesicht, als ob sie Schläge abwehren wolle, ihr Gesicht war eine Maske des Schmerzes und der Angst.


  Die Musik wurde immer wilder.


  Der Tanz bekam seinen Namen von der Regel, dass der Kopf einer Sklavin niemals höher als der Gürtel eines Kriegers erhoben werden durfte, aber nur Puristen befassen sich mit solchen Details; wo auch immer aber der Tanz vorgeführt wird, darf die Tänzerin niemals auf die Füße kommen.


  Die Musik wurde nun ein Seufzen der Kapitulation, und Phyllis war nun auf ihren Knien, der Kopf gesenkt, die Hände an den Fußknöcheln des Kriegers, seine Sandalen bedeckt von ihrem offenen Haar, ihre Lippen an seinen Füßen.


  »Sura hat sie gut ausgebildet«, sagte Ho-Tu.


  Ich stimmte zu.


  In den weiteren Phasen des Tanzes erkennt die Tänzerin, dass sie dem Krieger gehört, und versucht, ihm zu gefallen, aber er lässt sich nur schwer überzeugen, und ihre Anstrengungen werden, zusammen mit der Musik, immer hektischer und verzweifelter.


  Ein Mädchen in einer Tunika aus weißer Seide trug anmutig eine Karaffe mit verdünntem Ka-la-na Wein, näherte sich unserem Tisch von hinten, stieg die Stufen hinauf, graziös, und fast schüchtern, den Kopf gesenkt. Sie neigte sich anmutig nach vorne, beugte ihre Knie etwas. Ihre Stimme in meinem Ohr war eine Einladung, ein Flüstern. Ich sah ihr in die Augen. Sie waren schön, unergründlich und grau. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. »Wein, Herr?«, fragte Virginia Kent.


  »Ja«, sagte ich, »ich nehme Wein«.


  Virginia bediente mich, beugte den Kopf, und ging graziös die Treppe hinter mir rückwärts hinunter, wandte sich ab und eilte davon.


  »Sie ist von weißer Seide«, erinnerte mich Ho-Tu.


  »Ich weiß«, sagte ich.


  Ein anderes Mädchen kam auf ähnliche Weise näher, gekleidet in rote Seide.


  »Wein, Herr?«, fragte Elizabeth Cardwell.


  »Noch einmal«, schnappte Ho-Tu ärgerlich.


  Errötend trat Elizabeth Cardwell zurück und näherte sich uns erneut. Erst beim dritten Mal schaffte sie es, Ho-Tus Ansprüchen zu genügen, dass ihre Augen, ihre Lippen, die Haltung ihres Körpers, die Worte, die sie flüsterte, ihm angemessen erschienen. »Das ist eine Dumme«, sagte Ho-Tu. Elizabeth, verärgert, ging rückwärts die Stufen hinab und eilte davon.


  Ich sah Virginia Kent an, die nun zwischen den Tischen umhereilte, in jenem unglaublich kurzen Sklavenkleid, die Karaffe auf ihrer linken Schulter, anmutig mit der linken Hand festhaltend. Ihr Haar war nun gut sechs Zentimeter länger als zu jenem Zeitpunkt, da sie ins Haus des Cernus gekommen war. Sie ging würdevoll, elegant, und ihre Bewegungen ließen mein Blut aufwallen. Ihre Knöchel waren schlank, wunderbar. Ihr Linker war, genauso wie bei Phyllis, nicht länger mehr von einem Stahlband, dem Erkennungsband, umschlossen, sie trug nun einen Halsreif mit Schloss, genau passend und weiß emailliert. Beide Mädchen, gebrandmarkt und bereift, waren gut als Sklavinnen zu erkennen.


  Der Gürteltanz steuerte nun seinem Höhepunkt zu, und ich wandte mich um, Phyllis Robertson anzuschauen.


  »Gefangennahme des Heim-Steins«, hörte ich Cernus zu Caprus sagen, der seine Hände hilflos erhob und seine Niederlage anerkannte.


  Im Licht der Fackeln war Phyllis nun auf ihren Knien, der Krieger an ihrer Seite, der sie am Nacken festhielt. Ihr Kopf bog sich weiter nach hinten, als ihre Hände sich auf den Armen des Kriegers bewegten, als ob sie ihn fortdrücken wollten, um ihn dann erneut enger an sich zu ziehen, und schließlich berührte ihr Kopf die Felle, ihr Körper war wie ein grausamer, hilfloser Bogen in seinen Händen, mit gesenktem Kopf schien es so, als ob sie kämpfte, und ihr Körper straffte sich bis sie auf seinen Händen lag, die sich hinter ihrem Rücken kreuzten, ihre Arme reichten über ihren Kopf bis zu dem Fell hinter ihr. An diesem Punkt blieben beide Tänzer mit einem Klang der Zimbeln völlig regungslos. Und nach einem Moment der Stille kamen die letzten Noten, mit einem Zimbelcrescendo, und der Krieger ließ sie auf die Felle hinab, und ihre Lippen suchten begehrlich die seinen. Dann trennten sich die beiden Tänzer, der Mann trat zurück, Phyllis erhob sich, schwitzend, schwer atmend und den Kopf gesenkt.


  Ich bemerkte, dass Sura seitlich bei den Tischen stand. Sie würde natürlich nicht mit dem Personal essen, da sie eine Sklavin war. Ich wusste nicht, wie lange sie dort bereits gestanden hatte.


  Cernus hatte das Ende des Tanzes beobachtet, da sein Spiel zu Ende war. Er blickte Ho-Tu an, der ihm zunickte.


  »Gebt ihr einen Kuchen«, sagte Cernus.


  Einer der Männer an den Tischen warf Phyllis ein Stück Kuchen zu, das sie auffing. Sie stand noch einen Moment lang da, den Kuchen in ihren Händen. Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen, dann wandte sie sich ab und floh aus dem Raum.


  Ho-Tu wandte sich an Sura. »Sie entwickelt sich gut«, sagte er.


  Sura warf ihren Kopf hoch. »Morgen«, sagte sie, »wird sie weiter daran arbeiten.« Dann wandte sie sich ab und ging. Ich nahm einen tiefen Schluck verdünnten Ka-la-na-Wein, der mir gebracht worden war.


  In den letzten Monaten hatte ich meine Zeit auf unterschiedliche Art und Weise verbracht. Während der Rennsaison war ich oft im Stadion gewesen, und hatte mehrmals danach den kleinen Tarnhüter Mip getroffen, um bisweilen mit ihm zu speisen. Manchmal waren wir mit Renntarnen seines Stalls umhergeflogen. Er hatte mir in den leeren Nächten im Stadion einige Tricks gezeigt, von denen er eine Menge kannte, ohne Zweifel aufgrund seiner Arbeit für die Grünen. Ich lernte Dinge wie ideale Anflugkurven, um durch die Ringe zu fliegen, Techniken, um anderen Vögeln auszuweichen oder sie zu blockieren, sie manchmal sogar so zu bedrängen, dass sie die Ringe verpassten; Rennen konnten und waren oft gefährlich und grausam, ähnlich wie die Spiele im Stadion der Klingen, wo Männer auf Tiere trafen oder andere Männer bekämpften, oft bis auf den Tod. Während der Rennen, in der Hitze der Auseinandersetzung, schlugen sich Reiter manchmal mit den Tarnstäben oder versuchten, die Haltegurte des anderen zu durchschneiden; mehr als ein Reiter war erdolcht worden, als die Vögel sich, um Positionen kämpfend, in einem Ring sehr nahe kamen. Ich war auch öfters in den capacianischen Bädern gewesen, auch nach Ende der Rennen, um zu sehen, ob Nela zur Verfügung stand. Ich mochte die stämmige kleine Schwimmerin, und ich denke, sie mich auch. Außerdem schien sie über alles, was sich in Ar ereignete, bestens informiert zu sein.


  Die Spiele im Stadion der Klingen beendeten ihre Saison am Ende von Se’Kara, einen Monat nach der Rennsaison. Ich ging nur einmal zu den Spielen, und fand heraus, dass ich nicht allzu viel davon hielt. Dem Publikum von Ar sei zugestanden, dass es den Rennen mit viel größerem Interesse folgte.


  Ich möchte die Details der Spiele nicht allzu lang beschreiben, nur in groben Zügen. Es kommt mir vor, dass darin wenig Schönheit und sehr viel Blut liegt. Die Kämpfe werden zwischen einzelnen, bewaffneten Kämpfern oder Teams arrangiert. Normalerweise nehmen keine Krieger an den Spielen teil, sondern Männer niederer Kasten, Sklaven, verurteilte Kriminelle und dergleichen. Einige von ihnen sind aber recht fähig im Umgang mit Waffen ihrer Wahl, oft so gut wie ein Krieger. Die Zuschauer möchten den Einsatz verschiedener Arten von Waffen gegeneinander sehen und verschiedene Arten zu kämpfen. Rundschild und Kurzschwert sind wahrscheinlich am populärsten, aber es gibt nur wenige Waffen auf Gor, die man in einer Zeitspanne von drei oder vier Tagen nicht bei den Spielen antrifft. Ein ebenfalls sehr beliebtes Waffenset, ähnlich wie bei den Spielen im alten Rom, ist Dreizack und Netz. Jene, die damit am besten umgehen können, kommen gewöhnlich von der Küste oder den Inseln der fernen schimmernden Thassa, der See; sie stammen wahrscheinlich von den Fischern dort ab. Ab und zu kämpfen die Männer in eisernen Helmen, ohne ihren Gegner sehen zu können. Manchmal ringen die Kämpfer sich zu Tode oder benutzen nagelbesetzte Handschuhe. Gelegentlich werden Sklavenmädchen gezwungen, andere Sklavinnen zu bekämpfen, mit Stahlklauen an ihren Fingern, oder mehrere Mädchen, unterschiedlich bewaffnet, müssen einen einzelnen Mann bekämpfen oder eine kleinere Anzahl von Männern. Überlebende Mädchen werden natürlich zum Eigentum jener, die sie bekämpften; Männer, die verlieren, werden selbstverständlich getötet. Wilde Tiere sind auch sehr beliebt im Stadion der Klingen, und Kämpfe zwischen verschiedenen, halb verhungerten und mit Peitschen und Brandeisen wütend gemachten Tieren sind durchaus üblich; manchmal kämpfen sie gegen Tiere ihrer eigenen Spezies, und manchmal auch nicht; manchmal kämpfen sie auch gegen Männer oder Sklavinnen; manchmal werden zur Belustigung des Publikums Sklaven und Kriminelle an die Tiere verfüttert. Das Training der Sklaven und Kriminellen für diese Kämpfe und der Erwerb und die Ausbildung der wilden Tiere ist ein großer Geschäftszweig in Ar; es gibt Trainingsschulen für Männer und Gehege, wo die Tiere, die auf Expeditionen in verschiedenen Teilen von Gor gefangen und nach Ar verschifft werden, gehalten und gelehrt werden, unter den unnatürlichen Bedingungen des Stadionspektakels zu töten. Bei Gelegenheit, und in diesem Jahr war es im frühen Se’Kara geschehen, wird die Arena unter Wasser gesetzt und ein Seegefecht simuliert. Das Wasser wird dazu mit allerlei unangenehmen Bewohnern gefüllt: Wassertharlarions, Voskschildkröten und dem neunkiemigen goreanischen Hai. Letzterer wird in großen Tanks auf Flussbarken über den Vosk gebracht, um dann nach Ar geschafft zu werden.


  Sowohl die Spiele als auch die Rennen sind in Ar beliebt, aber wie ich bereits angedeutet habe, interessiert sich der normale Bürger von Ar mehr für die Rennen. Es gibt bei den Spielen auch keine Faktionen. Außerdem, wie man vielleicht erwarten könnte, gehen jene, die sich vor allem für die Spiele interessieren, meist eher nicht zu den Rennen, und umgekehrt gilt dies ebenso. Die Freunde der jeweiligen Vergnügungen, obgleich sicher jeder für sich ähnlich fanatisch, sind nicht die gleiche Art von Menschen. Das eine Mal, als ich die Spiele besuchte, hatte ich sicher Glück, Murmillius kämpfen zu sehen. Er war ein extrem großer Mann und ein in jeder Hinsicht außergewöhnlich guter Schwertkämpfer. Murmillius kämpfte immer alleine, niemals in einem Team, und hat in über hundertfünfzehn Kämpfen, manchmal drei oder vier Kämpfe am Nachmittag, niemals verloren. Es war nicht bekannt, ob er ursprünglich ein Sklave gewesen war oder nicht, aber wenn er es gewesen wäre, hätte er sicherlich seine Freiheit schon zehnmal und öfters gewonnen; selbst wenn er seine Freiheit gewonnen hätte, falls er ein Sklave war, kehrte er trotzdem immer wieder in den Sand der Arena zurück, den Stahl in der Hand; es war wohl das Gold des Sieges oder der Jubel der schreienden Menge, das Murmillius dazu brachte, erneut behelmt in das Sonnenlicht auf dem weißen Sand zu schreiten. Dennoch war Murmillius ein Geheimnis in Ar, niemand schien viel über ihn zu wissen. Er war für viele, die ihn beobachteten, sehr seltsam. Er tötete seine Gegner nie, obgleich diese nach dem Kampf meist so verletzt waren, dass sie niemals wieder kämpfen konnten; an jenem Nachmittag sah ich, wie die Menge den Tod eines Kämpfers forderte, der blutend zu Füßen des Murmillius lag und um Gnade flehte. Murmillius hatte sein Schwert erhoben, als ob er den Mann töten wollte, es aber dann mit Wucht in den Sand gestoßen, den Kopf zurückgeworfen und gelacht, das Schwert wieder in die Scheide gesteckt und die Arena verlassen; die Menge war erstaunt und dann wütend gewesen, aber als Murmillius sich vor dem Eisentor umdrehte, um sich ihnen zu präsentieren, stand sie schon wieder jubelnd auf den Beinen und rief seinen Namen, denn er hatte sich ihnen nicht unterworfen; der Wille des weiten Stadions war nichts für ihn, und die Menge, deren Macht er zurückgewiesen hatte, bejubelte ihn, bewunderte ihn; dann wandte er sich ab und verschwand in der Dunkelheit unter dem Stadion; selbst sein Gesicht war den Menschen unbekannt, denn auch wenn die Menge am lautesten schrie, würde er den großen Helm mit der Gesichtsmaske, die seine Züge verbarg, niemals abnehmen; Murmillius würde die Freunde der Spiele so lange in seiner behandschuhten Rechten, seiner Schwerthand, halten – und vielleicht die Stadt selbst –, bis er blutend im weißen Sand liegen würde.


  Claudia Tentia Hinrabia war für gut zwei Monate in der Zelle für besondere Gefangene im Haus des Cernus gefangen gehalten worden, wenngleich sie jetzt auch schon seit Monaten fort war. In dieser Zeit war ihr Kopf kahl geschoren worden, und das mehrmals. Normalerweise wurde ihr erlaubt, luxuriöse und reichverzierte Verhüllungsroben zu tragen, nur ohne Kapuze und Schleier. Die Armfesseln und die Kette wurden niemals entfernt, außer zum Anziehen und Baden. Und wenn diese Gelegenheiten vorkamen, wurde eine Kette an ihrem linken Fußknöchel platziert, sodass ihr Körper niemals ohne Sklavenstahl war; sie trug diese sogar im Bad und wurde erst wieder abgemacht, wenn die Armfesseln saßen. Jeden Abend kamen fünf schöne, langhaarige Sklavinnen ohne Reif in ihre Zelle, um sie zu baden, zu parfümieren und für die Liebe vorzubereiten. Diese Mädchen waren, auf besondere Anweisung von Cernus, besonders unterwürfig, mit der Ausnahme, dass sie sich permanent über die Situation ihrer Gefangenen lustig machen sollten, vor allem über ihren geschorenen Kopf, immer wieder unter sich scherzend. Viermal hatte Claudia versucht, eine der Sklavinnen zu töten, aber die anderen überwältigten sie leicht, und die Gefangene musste Bad und Parfüm ertragen; fertig mit allem schlossen die Sklavinnen ihr Kleid in eine Truhe ein, zogen ihr die Sklavenhaube über und banden sie fest, und die Hinrabianerin nun verhüllt, gebadet, parfümiert und nackt, wartete auf den, für den sie bereit gemacht worden war. Nach zwei Monaten solcher Behandlung befahl Cernus, sie nach Tor zu senden, entweder, weil er ihres Körpers müde war oder weil er meinte, sie sei jetzt bereit, nach so langer Zeit des Hasses und der Erniedrigung. In Tor, so hörte ich, wurde sie mit einem Halsreif versehen, gebrandmarkt und öffentlich versteigert, in der Neunten-Passage-Hand kurz vor den Winterfeierlichkeiten. Es wurde angenommen, dass sie binnen zweier Monate nach Ar zurückkehren würde. Es war nichts geheim gehalten worden bezüglich ihres Verkaufs, und es war nicht unwahrscheinlich, dass sie ihren neuen Herrn überzeugen würde, dass sie aus einer hohen Familie aus Ar stammt und er ein großes Lösegeld für sie erhalten würde. Sollte er davon aber nicht zu überzeugen sein, würde ein Agent des Cernus ein gutes Angebot für sie machen, vorgeben, von ihrer Identität überzeugt zu sein und sie rasch nach Ar zurückbringen. Es wäre natürlich besser, wenn ihr Herr, unwissend bezüglich der ganzen Intrige, dies selbst tun würde.


  Diese Zwischenzeit schien für mich mit furchtbarer Langsamkeit zu vergehen. Ar liegt in Gors nördlicher Hemisphäre; es ist dort relativ kühl; die langen kalten Regenfälle im Winter, die dunklen Tage, das gelegentliche Schneien, was zu schwarzem Matsch auf den Straßen führte, all das machte mich depressiv. Jeden Tag wurde ich etwas wütender auf die Zeit, die vergangen war. Ich sprach erneut mit Caprus, aber er wiederholte, selbst zunehmend verärgert, seine Überzeugung, und wollte mit mir nicht mehr darüber sprechen.


  Manchmal, um die Zeit zu vertreiben, beobachtete ich die Mädchen bei ihrer Ausbildung.


  Suras Trainingsraum lag direkt neben ihrem Quartier, das auch das einer freien Frau hätte sein können, abgesehen von der schweren Tür, die nur von außen verschlossen werden konnte und die Unterkunft nach der achtzehnten Stunde zu ihrer Zelle machte.


  Der Trainingsraum war mit einem Holzboden ausgelegt, der für zusätzliche Stabilität mit diagonalen Holzbalken verstärkt worden war; eine Fläche von etwa zwölf Quadratmetern war mit Sand gefüllt; an einer Wand standen mehrere Truhen mit Kleidern, Kosmetik und Kontrollinstrumenten, da die Sklavinnen lernen mussten, die Ketten anmutig zu tragen; einige Tänze bedurften auch der Ketten und so weiter; auf der einen Seite gab es Matten für die Musiker, die während der Ausbildung immer zugegen waren, denn selbst die Übungen der Mädchen, sorgfältig ausgesucht und immer wiederholt, bedurften der musikalischen Begleitung; an einer anderen Wand gab es mehrere Metallstäbe, nicht unähnlich denen eines Ballettübungssaals, nur waren es hier vier parallele Stäbe, an der Wand befestigt, die für verschiedene Übungen verwendet wurden. Neben den Kleidertruhen lagen verschiedene gefaltete Matten und ein Set von Liebesfellen. Die ganze linke Wand bestand aus einem einzigen Spiegel. Dieser war, wie zu erwarten, ein Einwegspiegel, von dessen anderer Seite man zusehen konnte. Verschiedene Mitglieder des Hauses konnten das Training beobachten, ohne hinter diesem Glas gesehen zu werden. Auch ich benutzte diesen Beobachtungsort selbst manchmal, doch mitunter betrat ich oft alleine, hin und wieder jedoch mit anderen, den Raum und ließ mich in einer Ecke nieder. Sura ermunterte die Männer, sich das Training anzuschauen, da sie wollte, dass die Sklavinnen die Gegenwart von Männern spürten ebenso wie ihr Interesse. Und, obgleich ich dies Elizabeth sicher nicht erzählen würde, ihre Darbietungen waren immer dann von höherer Qualität, wenn sie sich beobachtet fühlte, anstatt, wenn sie der Ansicht war, alleine zu sein.


  Es gab mehrere Männer, die die Ausbildung recht regelmäßig besuchten. In den letzten beiden Monaten hatte ich zwei junge Krieger beobachtet, Wächter, die erst seit Kurzem zum Personal gehörten. Ihre Namen waren Relius und Ho-Sorl. Es schienen freundliche, fähige junge Männer zu sein, etwas über dem Niveau, das normalerweise für den Sklavenhändler Cernus arbeitete. Ich vermutete, dass sie dem Lockruf des Goldes erlagen, denn Sklavenhändler bezahlten ihre Schwertkämpfer gut. Das Personal war im letzten Monat überall verstärkt worden, vor allem aufgrund der steigenden Anzahl von Sklaven, die das Haus ausbildete, aber teilweise auch in Vorbereitung des nahenden Frühlings, der auf der Straße der Brände der Höhepunkt der Aktivität ist, denn nach dem Winter sind die Sklavenjagden häufiger, und die Käufer wünschen das neue Jahr zu feiern, indem sie ihren Bestand um ein oder zwei Mädchen ergänzen. Auf der anderen Seite ist die wichtigste Periode für den Verkauf der Sklaven die fünf Tage der Fünften-Passage-Hand, im Spätsommer, gemeinhin das Liebesfest genannt. Ich erinnerte mich einst an ein Mädchen namens Sana, das in Ar zu jener Zeit verkauft worden war und zur Gefährtin von Kazrak, dem Administrator von Ar, geworden war. Ich wusste, dass Cernus Elizabeth und die beiden anderen Sklavinnen zu dieser Zeit verkaufen wollte. Es wird gesagt, dass es Glück bringt, ein Mädchen zu jener Zeit zu erwerben, daher sind die Preise höher. Lange bevor dies geschah, hofften Elizabeth und ich, fort und frei vom Haus des Cernus zu sein.


  Die Ausbildung der Sklavenmädchen, wie die eines Tieres, war eine anstrengende Aufgabe, die nach Geduld, Zeit, gutem Urteilsvermögen und Strenge verlangte. Diese Qualitäten besaß Sura im Übermaß. Oft gab es Abende, besonders am Anfang, an denen Elizabeth in meine Unterkunft und Phyllis und Virginia in ihre Zellen weinend, geschlagen vom Sklavenstab und verwirrt, zurückkehrten, überzeugt, es niemals schaffen zu können. Dann aber machten sie irgendwo ein paar Fortschritte und bekamen ein nettes Wort, und sie konnten nicht anders, als dies mit Freude zu begrüßen. Die Techniken, die Sura nutzte, waren offensichtlich, genauso wie die Quälerei, die Virginia und Phyllis ertragen hatten, und die Mädchen erkannten objektiv und rational, was ihnen angetan wurde, aber sie konnten, zu ihrer Frustration und ihrem Ärger, derzeit nicht anders auf diese Reize reagieren, als sie es taten.


  »Ich habe Angst vor dem Sklavenstab«, hatte mir Elizabeth in einer Nacht gesagt. »Ich habe wirklich Angst. Ich weiß, dass es närrisch ist, aber es ist so. Ich werde alles tun, was diese Frau mir sagt, wenn sie mich nur nicht mit diesem Stab berührt. Ich hasse sie. Ich weiß, was sie da tun. Aber ich komme nicht dagegen an. Ich will unbedingt ihre Wünsche erfüllen.«


  »Es ist nicht irrational, Angst vor dem Stab zu haben«, sagte ich. Einst war ich von einem Tarnstab getroffen worden und wusste, was für einen Schmerz das auslöste; darüber hinaus war der Schauer gelber Funken, obgleich selbst harmlos, in Verbindung mit dem Schmerz sicher erschreckend.


  »Ich werde wie ein Tier abgerichtet«, sagte Elizabeth und legte ihren Kopf auf meine Schulter.


  Ich hielt sie fest. Was sie sagte, war größtenteils richtig, denn sie wurde auf bestimmte Reaktionen konditioniert, und das durch Schmerz und Belohnung. Tatsächlich wurden die Mädchen manchmal zu Wettbewerben angestachelt, mit Süßigkeiten als Belohnung, und jedes würde sich, zur eigenen Abscheu, eifrig im Wettstreit mit den anderen finden, sodass es von Sura den Preis erhalten würde. Manchmal überließ Sura den zuschauenden Männern die Entscheidung darüber, welche gewonnen hat, damit die Sklavinnen lernten, wie man den Zuspruch eines Mannes gewinnt.


  Diese Konditionierung war sowohl subtil als auch grob und nicht nur eine Kombination aus Folter und Belohnung, sondern auch eine Veränderung des Selbstbildes und des Selbstverständnisses. Auf sehr primitive Art war dies in den ersten beiden Wochen der Ausbildung begonnen worden. Die erste Woche bestand überraschenderweise aus nicht mehr, als dass die Mädchen vor dem großen Spiegel knien mussten, in der Position einer Vergnügungssklavin, und das mehrere Ahn lang. Während dieser Zeit trugen sie nur ihre Halsreife und, im Falle von Virginia und Phyllis, die Sklavenbänder aus Stahl an ihrem linken Knöchel. Der Grund dafür war, wie Elizabeth und ich vermuteten, sie ganz einfach nur mit ihrer Existenz als Sklavin vertraut zu machen. In der zweiten Woche mussten sie weiterhin knien, aber auch immer wieder laut sagen: »Ich bin eine Sklavin! Ich bin eine Sklavin! Ich bin eine Sklavin!« Virginia und Phyllis taten dies auf Englisch, Elizabeth auf Goreanisch. In der dritten Woche wurde die Ausbildung etwas subtiler, und Flaminius besuchte die Mädchen während der Trainingstunden und diskutierte mit ihnen feinfühlig, erst in Englisch und dann auf Goreanisch, bestimmte Ansichten zur Geschichte, das Naturrecht, die Ordnung des menschlichen Lebens und die Beziehungen zwischen den Geschlechtern. Die Zielrichtung dieser Gespräche war, wie zu erwarten, dass alles, was hier passierte, absolut angemessen war, wenn man gewisse Gesetze intraspezifischen Wettbewerbs beachtete, von Konflikt und Dominanz, von der wahren Ordnung der Natur. Sie waren die Frauen minderwertiger Männer, die unfähig gewesen waren, sie zu beschützen; solche Männer wurden besiegt, wenn man es wünschte; ihre Frauen gehörten jenen, die sie sich nehmen würden, die siegreich sein würden; daher entstammten sie natürlicherweise einem Sklavenvolk, das war schon immer so gewesen und würde immer so sein, es war gerecht und richtig und sie als naturgeborene Sklavinnen hätten nun all ihre Intelligenz und Anstrengungen darauf zu konzentrieren, ihren Herren Freude zu bereiten; dann wurde noch eine starke Dosis männlicher Überlegenheit gegeben, die goreanische Sichtweise und Argumentation dieser Dinge, dass Frauen von der Natur her Sklavinnen seien, solches verdient hätten und nur dann völlig zufrieden und glücklich seien, wenn sie in dieser Position lebten. Flaminius akzeptierte und forderte für einige Zeit Gegenargumente heraus, geduldig, als warte er, bis die Mädchen mit ihrem einfachen Verstand die Wahrheit dessen erkennen würden, was er sagte. Phyllis, so hörte ich von Elizabeth, ging, so es ihr gestattet wurde, mit ihm besonders hart ins Gericht. Phyllis war, zu Elizabeths Amusement, auf der Erde wohl eine recht ernsthafte und engagierte Feministin gewesen. Sie hatte offenbar Männer gehasst und abgelehnt. Virginia auf der anderen Seite war eher schüchtern und hatte Angst vor Männern. Es muss nicht extra betont werden, dass beide Sura vor ganz eigene Probleme stellten, die bei einem goreanischen Mädchen eher selten auftauchten.


  Elizabeth kam in diesen Wochen manchmal in die Unterkunft zurück und erzählte amüsiert die subtilen Auseinandersetzungen zwischen Phyllis und Flaminius. Ihrer Meinung nach, und damit hatte sie sicher recht, waren die Positionen beider wunderbare Kombinationen von Wahrheiten und Halbwahrheiten; Phyllis schien die Geschlechter als unwichtige Differenzierungen einer geschlechtslosen Rasse zu sehen, während Flaminius für eine Position argumentierte, in der Frauen kaum noch als Menschen betrachtet werden konnten. Ich war mir sicher, dass beide, und Flaminius ganz sicher, die Fehler und Übertreibungen in ihren eigenen Positionen erkannten, aber keinem ging es wirklich um die Wahrheit; beide waren nur an einem Sieg interessiert, und daran, sich selbst dabei zu gefallen. Wie dem auch sei, so war es doch Flaminius, wie ich zufrieden feststellte, der zu Elizabeths Verwirrung meist als Gewinner aus den Gesprächen hervorging, indem er sehr komplexe, subtile Argumentationen produzierte, scheinbar objektive Studien der Ärztekaste zitierte, Statistiken, Tests und derlei mehr. Phyllis, nicht überzeugt, wurde oft zu Tränen und zum Stottern gebracht. Flaminius war natürlich erfahren und fähig in dem, was er da tat, und Phyllis war auch nicht schwer zu fangen und in dem gut gewebten Netz aus Logik und angenommenen Fakten zu verstricken. Während dieser Gespräche sagte Virginia normalerweise nichts, aber hin und wieder steuerte sie eine Tatsache oder ein Ereignis bei, das, zu Phyllis’ Ärger, Flaminius unterstützte. Elizabeth wiederum entschloss sich weise, nicht mit Flaminius zu diskutieren. Sie hatte ihre eigenen Ideen und Erkenntnisse. Sie hatte auf Gor gelernt, dass Frauen etwas Wunderbares waren, aber eben keine Männer, und auch keine sein sollten; dass sie etwas Eigenes waren; dass sie unabhängige, herausragende Wesen waren; dass es zweier Geschlechter bedurfte, um die Menschheit ganz werden zu lassen und dass jedes wichtig war.


  Nach zwei Wochen dieser Diskussionen, die in meinen Augen mehr verschwendete Trainingszeit waren, kam Virginia Kent, die Männer fürchtete, offenbar mehr und mehr zu der Ansicht, dass an Flaminius’ Theorien etwas dran sei, während Phyllis sie ablehnte, und sie als hassenswerte Verleumdungen zurückwies, und Elizabeth das Ganze als unterhaltsames Gemisch aus Sophisterei, Realität, Blödsinn und Propaganda ansah. Allen drei Mädchen wurden in der letzten Woche Standardantworten auf Standardfragen beigebracht, die ihnen von Flaminius gestellt wurden, ob sie diesen nun zustimmten oder nicht. Diese Fragen, zu denen ihnen einfache, leicht zu merkende Antworten gegeben wurden, mussten sie immer und immer wieder durchgehen, bis selbst Phyllis sie automatisch repetierte. Einige dieser Fragen und Antworten waren:


  Frage: Was bist du?


  Antwort: Ich bin eine Sklavin.


  Frage: Was ist eine Sklavin?


  Antwort: Ein Mädchen, das Besitz ist.


  Frage: Warum trägst du ein Brandzeichen?


  Antwort: Um zu zeigen, dass ich Besitz bin.


  Frage: Warum trägst du einen Halsreif?


  Antwort: Damit man weiß, wer mich besitzt.


  Frage: Was möchte ein Sklavenmädchen mehr als alles andere?


  Antwort: Männern gefallen.


  Frage: Was bist du?


  Antwort: Ich bin eine Sklavin.


  Frage: Was möchtest du mehr als alles andere?


  Antwort: Männern gefallen.


  Darüber hinaus gibt es noch eine ganze Reihe von Fragen und Antworten, einige weitaus detaillierter, und alle mit Standardantworten versehen, die sich auf Wissensgebiete wie Geschichte und Psychologie beziehen.


  Der wahrhaft düstere Aspekt dieses Trainings der Mädchen wurde mir erst deutlich, oder vielmehr Elizabeth, als die darauffolgende Woche vor dem Spiegel verbracht wurde, damit sie sich erneut als Sklavinnen sehen konnten und laut die Fragen und Antworten zu beantworten hatten, als ob sie sich diese selbst stellen würden; es war, als ob, nun, da Flaminius fort war, sie sich selbst dieser Fragerei unterziehen würden und sie mit fast hypnotischer Regelmäßigkeit beantworteten; das war möglicherweise für Elizabeth am leichtesten, die wusste, dass sie nur eine Rolle spielte, dass sie früher oder später wieder in Sicherheit sein würde, aber selbst sie wachte hin und wieder in der Nacht auf, klammerte sich an mich und wimmerte: »Nein, nein, nein!«


  Die sechste Woche der Ausbildung wurde wie die vergangene vor dem Spiegel verbracht, aber diesmal mussten alle laut sagen: »Ich bin eine Sklavin! Ich liebe es, eine Sklavin zu sein!« Nach dieser grausamen und endlosen Wiederholung, auf der Basis einfachster psychologischer Prinzipien mit dem Ziel, die Psyche der Mädchen zu konditionieren, begann eine Periode von Übungen, und viele von diesen wurden an bestimmten Tagen über Monate wiederholt. Während der darauffolgenden Wochen und Monate wurden die Lektionen des Flaminius nicht mehr erwähnt, mit der Ausnahme von Gelegenheiten, bei denen Sura zu ihrem eigenen Vergnügen eine der Sklavinnen anschreien und gleichzeitig den Sklavenstab hochfahren würde. Sie würde fragen: »Was willst du mehr als alles andere?«, und die Sklavin würde zu ihrer eigenen Überraschung und Scham weinend und voller Angst antworten: »Männern gefallen!« Dann würde Sura antworten: »Dann lerne, was ich dich lehre!«, und sie würden aus Angst vor den Schmerzen des Sklavenstabs »Ja, Herrin!« antworten.


  In den Stunden, in denen Phyllis und Virginia nicht ausgebildet wurden, und dafür waren ohnehin nur fünf Ahn am Tag vorgesehen, wurden sie vor allem am Anfang intensiv mit der goreanischen Sprache vertraut gemacht. Elizabeth dagegen assistierte Caprus in seinem Büro. Später, als die beiden Mädchen das Goreanische besser beherrschten, wurde ihnen gestattet, die Bäder des Hauses aufzusuchen, was sie genossen, und das Haus zu durchstreifen, wenn sie nur bis zur achtzehnten Stunde in ihren Unterkünften waren. Das Essen, das ihnen gegeben wurde, veränderte sich auch mit dem Fortschritt im Training, und das Bedürfnis nach abwechslungsreicher Nahrung und einem gelegentlichen Becher Ka-la-na-Wein stachelte sie zu Höchstleistungen an. Außerdem mussten alle immer das Gleiche essen, sodass auf jeder Druck lastete, einen gewissen Level zu erreichen, denn die Nahrung blieb für alle die gleiche, bis auch alle denselben Qualifikationsgrad erreicht hatten. Am Ende der zwölften Woche ihres Trainings aßen sie alle gut, und am Ende der fünfzehnten sehr gut, gewöhnlich kalorienarme nahrhafte Speisen zumeist, ein guter Anteil Eiweiß, mit einer Zusammensetzung, die genauso peinlich überwacht wurde wie das Futter von Renntarnen oder Jagdsleens; Elizabeth war die Einzige, die sozusagen ein Plätzchen für sich hatte, mit einer Tür, die man verschließen konnte anstatt eines Gitters, und daher würden die drei Mädchen, so oft es ging, für einen Augenblick der Privatheit in der Unterkunft zusammenkommen. Bei diesen Gelegenheiten sprachen sie miteinander Goreanisch, und Elizabeth brachte ihnen manches bei; sie erlaubte ihnen nicht, Englisch zu sprechen; oft verließ ich das Quartier dann, manchmal aber harrte ich aus. Elizabeth zeigte ihnen zu einem gewissen Grade, mich nicht zu fürchten, sodass sie glauben mussten, sie hätte mir so gut gedient, dass ich jetzt etwas für sie übrig hätte. Ich glaube nicht, dass sie erfasste, wie sehr sie damit Recht hatte.


  Zu Beginn, als die Mädchen sich im Haus bewegen durften, trugen sie nur das Dreieck aus Seide, ungefähr einen Fuß lang, in dem sie trainierten und schwitzten, gebunden an eine seidene Kordel um ihre Taille; Virginia und Phyllis wollten so bekleidet ihre Zellen nicht verlassen, wenn nicht Elizabeth, die selbst so gekleidet war, sie gerufen und herausgeholt hätte; Phyllis war besonders wütend darüber, dass man sie so sehen würde, Virginia eher eingeschüchtert; aber auf Anordnung Elizabeths, die mit großer Autorität sprach, folgten sie ihr, die Köpfe hocherhoben und die Schultern zurück, und schon bald waren sie über die Rundgänge im Haus sehr erfreut, da sie bisher kaum mehr als die Sklavenunterkünfte gesehen hatten, den Trainingsraum und ihre Zellen; es war ein guter Tag für sie; jede war eine Frau, und Elizabeth hatte ihnen beigebracht, dass es erlaubt sei, eine solche zu sein.


  »Diese Männer sind Sklavenhändler«, sagte Elizabeth ihnen. »Sie haben schon vorher Frauen gesehen.«


  Später, in der achtzehnten Woche der Ausbildung, wurde ihnen eine knappe, seidene Sklavenbekleidung gegeben, ärmellos, befestigt durch eine Schleife auf der linken Schulter. Virginia und Phyllis erhielten weiße Kleidung, Elizabeth rote. Dies war auch die Zeit, zu der Phyllis und Virginia ihre Halsreife mit Schloss bekamen, weiß emailliert, und dass die Sklavenfußbänder, die Erkennungsbänder, an ihrem linken Knöchel entfernt wurden. Elizabeth hatte zu Beginn ihres Trainings schlicht ihren gelben Reif durch einen roten ersetzt. Sie war schon mit einem verschließbaren Exemplar ausgestattet gewesen.


  In der zwanzigsten Woche der Ausbildung konnten sich die Mädchen einigermaßen auf Goreanisch unterhalten, und Virginia und Phyllis wurden immer besser. Elizabeth beherrschte die Sprache natürlich fließend. Ihr Akzent war interessant, da er in der Tat Tuchuk war, während der der anderen Mädchen jener von Ar wurde. Ich bemerkte, dass Sura keinesfalls darauf bestand, dass sie ihre Aussprache zu sehr verbesserten, denn sie sollten weiterhin deutlich als Barbarinnen erkennbar sein. Virginia und Phyllis wurden ermuntert, bestimmte Laute zu schlucken oder zu lispeln, da dies bei weiblichen Sklaven als attraktiv galt. Sura selbst, die deutlich sprach, bestand aber nicht darauf. Dementsprechend wurden die drei Mädchen nicht dazu gezwungen, sodass sie es auch nicht taten. Ich lernte von Ho-Tu, dass dieser spezielle Sprachdefekt nicht mehr modern sei, vielleicht wäre Sura sonst weitaus beharrlicher gewesen.


  Einmal hatte Virginia in unserem Quartier mich schüchtern angesehen und gefragt, ob ich den Namen des blonden Wächters kennen würde, den mit den blauen Augen, der hin und wieder das Training beobachte.


  »Relius«, sagte ich.


  »Oh«, erwiderte sie und ließ den Kopf sinken.


  »Der Mann, der oft bei ihm ist, heißt Ho-Sorl«, fügte ich hinzu.


  »Der Hässliche?«, fragte Phyllis. »Der mit dem schwarzen Haar und der Narbe auf der Wange?«


  »Ich glaube nicht, dass er hässlich ist«, sagte ich, »aber ich denke, wir meinen denselben. Er hat schwarze Haare und hat eine Narbe auf der Wange.«


  »Ich kenne ihn«, sagte Phyllis. »Er schaut mich immer an. Ich finde ihn widerwärtig.«


  »Ich dachte«, sagte Elizabeth, »dass du heute Morgen für ihn getanzt hast.«


  »Das stimmt nicht!«, schnappte Phyllis.


  »Und gestern«, lachte Elizabeth, den Körper händeklatschend vor- und zurückbewegend, »als Sura ihn bat, nach vorne zu kommen, damit eine von uns den ersten Kuss des gefangenen Sklavenmädchens üben könnte, bist du als Erste auf die Füße gesprungen.«


  »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegt hat«, kommentierte Virginia.


  »Es ist nicht wahr!«, rief Phyllis. »Es ist nicht wahr!«


  »Vielleicht wird er dich kaufen«, meinte Elizabeth.


  »Nein!«, schrie Phyllis.


  »Meinst du, wir werden im Curulean verkauft?«, fragte mich Virginia.


  »Das ist wohl die Absicht des Cernus«, sagte ich.


  »Ich frage mich«, sagte Virginia, »ob mich jemand wie Relius kaufen würde.«


  »Vielleicht«, sagte Elizabeth.


  »Ich bezweifle es«, sagte Phyllis. »Du bist zu dürr und hast Narben im Gesicht.«


  »Ich bin nicht hässlich«, sagte Virginia. »Und ich kann nichts dafür, dass mein Körper nicht so ist wie der deine!«


  Phyllis warf ihren Kopf zurück und schnaubte.


  »Ich hatte vor den Männern Angst«, sagte Virginia mit gesenktem Kopf. »Aber jetzt bin ich neugierig. Ich wusste nicht, was zu tun war oder wie ich mich in der Gegenwart von Männern verhalten sollte. Aber jetzt bin ich eine Sklavin, und es wurde mir beigebracht. Mir wurde gezeigt, was zu tun ist. Ich habe jetzt nicht mehr so viel Furcht.« Sie sah Phyllis an. »Ich will einen Mann!«


  »Sklavin!«, hänselte Phyllis.


  »Willst du keinen?«, fragte Virginia mit Tränen in den Augen.


  »Ich will mit Männern nichts zu tun haben!«, sagte Phyllis.


  »Oh doch, du wirst, Vergnügungssklavin«, versicherte Elizabeth ihr. »Du wirst.«


  Phyllis sah sie böse an.


  »Ich frage mich, wie es wohl ist, in den Armen eines Mannes zu liegen«, sagte Virginia.


  »Wie Relius?«, fragte Elizabeth.


  »Ja!«, antwortete Virginia.


  Phyllis lachte.


  Virginia ließ den Kopf hängen. »Ich bin hässlich. Ich bin es nicht wert, im Curulean verkauft zu werden.«


  »Du bist eine Sklavin!«, lachte Phyllis. »Nur eine Sklavin! Virginia, die kleine Sklavin!«


  »Ich bin eine Sklavin«, sagte Virginia und fügte hinzu: »Und du auch.«


  »Ich bin es nicht!«, schrie Phyllis.


  »Schöne kleine Sklavin!«, lachte Virginia und zeigte mit dem Finger auf sie.


  »Sag das niemals wieder zu mir!«, rief Phyllis und sprang auf die Füße.


  »Schöne kleine Sklavin!«, rief Virginia wieder.


  Phyllis sprang sie an, und sofort rollten die beiden Mädchen, sich kratzend, auf den Steinen und schrien sich gegenseitig an.


  »Stopp sie!«, rief Elizabeth. »Stopp sie!«


  Ich erwiderte ruhig: »Freie Männer mischen sich nicht in die Streitigkeiten von Sklavinnen ein.«


  Die beiden Mädchen hörten auf zu kämpfen. Phyllis erhob sich, heftig atmend. Virginia kam auf ihre Füße und machte einen Schritt zurück. Sie schob mit einer Hand ihr Haar zurück. Beide sahen mich an.


  »Danke«, sagte Virginia.


  »Es ist Zeit für euch, in die Zellen zurückzukehren«, sagte ich.


  Virginia lächelte. Phyllis drehte sich wortlos um und ging zur Tür, aber dort wandte sie sich erneut zu mir und wartete auf Virginia.


  Virginia sah mich an. »Du bist ein Mann«, sagte sie. »Findet der Herr Virginia hässlich?«


  »Nein«, sagte ich. »Die Sklavin Virginia ist nicht hässlich. Die Sklavin Virginia ist wunderschön.«


  Plötzlich traten Tränen in ihre Augen. »Könnte ein Mann wie Relius eine Sklavin wie Virginia begehren?«, fragte sie.


  »Zweifelsohne«, sagte ich, als ob mich ihre Frage irritieren würde. »Wäre die Sklavin Virginia nicht von weißer Seide, hätte Relius schon lange nach ihr gefragt.«


  Dankbar sah sie mich an.


  Es ist einer der Vorteile der Anstellung hier im Haus, dass ein Mitglied der Wache oder des Personals jede Sklavin von roter Seide für welche Vergnügungen auch immer anfordern konnte. Elizabeth war bisher diesbezüglich nicht belästigt worden, da man allgemein annahm, dass sie allein die Meine sei, so lange ich hier verweilte.


  »Und«, sagte ich laut und sah Phyllis an, »wäre Phyllis nicht von weißer Seide, würde sie sich öfters und gut benutzt wiederfinden und zwar von einem Mann namens Ho-Sorl.«


  Phyllis sah mich wütend an und wandte sich ab, um den Raum zu verlassen. Sie war wunderbar, entzückend in ihrer Wut.


  »Die Sklavin Phyllis«, sagte ich erneut laut, »hat einiges von der Herrin Sura gelernt!«


  Phyllis schrie auf und drehte sich um, die Fäuste geballt. Dann wandte sie sich wieder mit einem wütenden Ausruf ab und rannte weinend den Korridor entlang.


  Elizabeth klatschte in die Hände und lachte.


  Ich sah Virginia an, die noch im Raum stand. »Geh in deine Zelle, Sklavin«, sagte ich.


  Virginia ließ lächelnd ihren Kopf sinken. »Ja, Herr.« Dann wandte sie sich zum Gehen. Auch sie hatte einen bezaubernden Gang.


  »Es ist kaum zu glauben«, sagte Elizabeth, »dass sie einst Altphilologie und Geschichte lehrte.«


  »Ja«, sagte ich, »das stimmt.«


  »Auf der Erde«, meinte Elizabeth, »glaube ich nicht, dass eine Frau es wagt, so aufreizend zu gehen.«


  »Nein, das denke ich auch nicht.«


  Die Ausbildung der Mädchen setzte sich fort. Nach der Phase, die vor allem aus Übungen bestand, hatte man begonnen, sie darin zu instruieren, wie man stand, ging, kniete, sich zurückzog, aß und trank. Grazie und Schönheit, so sagte Sura, ist hauptsächlich eine Sache des Ausdrucks, sowohl des Gesichtes als auch des Körpers, und ich würde es kaum wagen mit solch einer Autorität zu streiten. Ich konnte Woche für Woche die Veränderung bei den Mädchen verfolgen, selbst bei Elizabeth. Einige Dinge, die man ihnen beibrachte, erschienen mir reichlich albern, aber andererseits fand ich wenig Gegenargumente.


  Eine Sache, an die ich mich gut erinnere, ist ein Trick, bei dem das Mädchen ihren Herrn mit einer Frucht füttert, die sie zwischen den Zähnen hält. Dabei sind die Hände mal hinter dem Rücken gefesselt, mal nicht. Ein Bein ist unter ihr abgewinkelt, das andere ausgestreckt, und dann reicht sie einem vorsichtig die Frucht mit dem Mund. Elizabeth und ich lachten sehr über diese Übung, aber ich denke, dass sie sehr effektiv war, da ich letztlich nie über die dritte Frucht hinausgekommen bin.


  »Beobachte die zwölfte Art, einen Raum zu betreten«, sagte Elizabeth einmal zu mir, als wir alleine in unserer Unterkunft waren.


  Ich beobachtete. Es war nicht übel. Aber ich denke, ich bevorzugte die zehnte Methode, bei der die Sklavin mit dem Rücken an der Tür steht, die Handflächen am Türpfosten, den Kopf erhoben, die Lippen leicht geöffnet, die Augen nach rechts, ihren Herrn begehrend.


  »Wie viele Arten gibt es denn einen Raum zu betreten?«, fragte ich, wobei ich im Schneidersitz in der Mitte meiner Unterkunft auf der Steincouch saß.


  »Es kommt auf die Stadt an«, sagte Elizabeth. »In Ar wohl am meisten, es sind hundertvier Methoden.«


  Ich pfiff.


  »Was ist damit, einfach in den Raum hineingehen?«, fragte ich.


  Sie sah mich an. »Ah«, sagte sie dann, »das wären dann hundertfünf.«


  Ein Großteil der Ausbildung war, zu meiner Überraschung, in Dingen des Haushalts. Zum Beispiel muss eine Vergnügungssklavin, ausgebildet von einem guten Haus, normalerweise auch jene Pflichten überwachen, die von Turmsklaven ausgeführt werden. Sie muss daher wissen, wie man näht und stickt, Kleider wäscht und mit verschiedenen Materialien umgeht, eine große Vielfalt an Speisen zubereitet, von der einfachen Kost der Krieger bis zu jenen exotischen Menüs, die man fast nicht essen kann. Elizabeth brachte die Ergebnisse ihrer Arbeit regelmäßig in unser Quartier, und es gab des Öfteren Nächte, in denen ich mich nach den einfachen Speisen am Tisch des Cernus sehnte, und sei es auch nur eine Schale von Ho-Tus’ Brei. Ein Menü, an das ich mich erinnere, bestand aus den Zungen von Aalen und war mit aromatischen Aphrodisiaka besprengt. Letztere waren an mir aber verschwendet, da ich die ganze Nacht mit starken Bauchschmerzen dalag. Elizabeth arbeitete zu meiner großen Zufriedenheit, lernte eine Menge Dinge, inklusive vieler Tänze, Dutzende von Liedern, und eine große Anzahl an Küssen und Zärtlichkeiten. Die bloße Mechanik ihres Repertoires, die es ihr theoretisch möglich machte, vom Bauern bis zum Ubar jeden glücklich zu machen, ist zu komplex, als dass ich sie hier darstellen könnte. Ich glaube aber nicht, dass ich auch nur etwas davon vergessen habe. Eine Sache, die ich sehr schön fand, war, dass Elizabeth Sura nach dem Tanz gefragt hatte, den sie begonnen, aber nicht hatte beenden können, als sie in das Haus des Cernus gekommen war, den Tanz, der von einem Tuchuk-Sklavenlied begleitet wird. Sura, die alles zu wissen schien, brachte ihn ihr vollständig bei, inklusive des Liedes, wie auch den anderen beiden Mädchen. Dazu lehrte sie den Unabhängigkeitstanz, manchmal auch »Tanz des Tuchuk-Sklavenmädchens«, genannt, den ich während eines Banketts in Turia gesehen hatte. »Wisset, dass ihr schön seid«, hatte Sura einmal zu ihnen gesagt. »Nun lehre ich euch tanzen!«


  Meine eigenen Pflichten während dieser Monate im Haus des Cernus waren gering; ich musste Cernus bei einigen Terminen begleiten, wenn er das Haus verließ, als Mitglied seiner Garde. In der Stadt reiste er in einer Sänfte, getragen auf den Schultern von acht Männern. Die Sänfte war geschlossen und unter der blauen und gelben Seide, die sie bedeckte, bestand sie aus Metallplatten.


  Die Nacht, in der Phyllis Robertson den Gürteltanz vollführte, war der letzte Abend der Elften-Passage-Hand, etwa einen Monat vor dem goreanischen Neujahr, dem ersten Tag im Monat von En’Kara. Die Ausbildung der Mädchen, über Monate hinweg, war mehr oder weniger beendet und würde ihren endgültigen Abschluss zur Zwölften-Passage-Hand finden. Viele Häuser würden die Sklavinnen im En’Kara verkaufen, doch Cernus, so hatte ich gehört, sparte sie sich für das Liebesfest auf, welches die fünf Tage der Fünften-Passage-Hand umfasst, im Spätsommer. Es gab eine Reihe von Gründen, warum er den Verkauf verschob. Der offensichtlichste war, dass es dann bessere Preise zu erzielen gab. Aber möglicherweise noch wichtiger war die Tatsache, dass er Gerüchte hatte verbreiten lassen, nach denen ausgebildete Barbarinnen besonders begehrenswert wären, von denen er ja nun einige im Training hatte, nämlich jene, die er zusammen mit Phyllis und Virginia nach Gor gebracht und nicht sofort verkauft hatte. Darüber hinaus gab es eine größere Anzahl, die bereits vorher vom Schiff der Sklavenhändler ins Voltai gebracht worden war; ich hatte Cernus manchmal, wenngleich nicht immer, auf diesen Missionen begleitet; soweit ich wusste, war das ein oder andere der schwarzen Schiffe siebenmal zum Treffpunkt gekommen, seit demjenigen, das ich zum ersten Mal gesehen hatte, sodass das Haus des Cernus nun insgesamt gut hundertfünfzig Barbarinnen in der Ausbildung hatte; ich hörte von den Berichten Suras und Ho-Tus, dass die erste Gruppe mit Elizabeth, Virginia und Phyllis besonders erfolgreiche Fortschritte machte unter der Leitung von verschiedenen Liebessklaven. Mit dem Verschieben des Verkaufs bis zum Liebesfest war die Möglichkeit gegeben, die Ausbildung einer großen Anzahl von Sklavinnen zu beenden. Darüber hinaus war es sicher Cernus’ Kalkulation, dass die Verzögerung seinen delikaten Gerüchten mehr Kraft geben würde, sodass die Vorstellungskraft und Neugierde potentieller Käufer entflammt wurden. Ich vermutete, dass dieser Plan erfolgreich war, denn die Verkäufe im neuen Jahr waren diesmal in Ar eher schwach, als ob man das Gold der Stadt sparen würde, in Erwartung des Liebesfestes.


  Ich erinnere mich an ein wichtiges Detail von jener Nacht, in der Phyllis den Gürteltanz präsentierte.


  Es war schon ziemlich spät am Abend, aber Cernus war am Tisch sitzen geblieben und hatte ein Spiel nach dem anderen mit dem Schreiber Caprus gespielt.


  Zu einem bestimmten Zeitpunkt hatte Cernus seinen Kopf gehoben und gelauscht. Draußen, am Himmel über uns, hörten wir den stürmischen Flügelschlag vieler Tarnreiter. Er lächelte und widmete sich dann wieder seinem Spiel. Später hörten wir das Marschieren von Kriegern, den Klang von Waffen. Cernus lauschte und konzentrierte sich wieder auf das Spiel. Und wieder etwas später gab es großes Geschrei und Gelaufe. Wieder lauschte Cernus, lächelte und spielte weiter.


  Ich war neugierig, was wohl passiert sei, aber ich verließ den Tisch nicht. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, neben Ho-Tu zu speisen, mit ihm zu Tisch zu kommen und auch zu gehen, und Ho-Tu war noch nicht bereit zu gehen. Er hatte zwar schon seinen Brei gegessen, saß aber noch da und hörte einer Sklavin zu, die auf Fellen zwischen den Tischen saß und die Kalika spielte. Ein großer Teil der Wachen und des Personals hatten den Raum bereits verlassen. Selbst die Sklavinnen an der Wand waren losgekettet und in die Zellen gebracht worden nach der Darbietung des Abends. Phyllis, Virginia und Elizabeth waren schon lange gegangen. Ho-Tu mochte die Musik der Kalika, ein Instrument mit sechs Saiten, einem runden Tonkörper und einem langen Hals. Sura, so wusste ich, spielte dieses Instrument. Elizabeth, Phyllis und Virginia waren darin eingewiesen worden, ebenso in das Spiel mit der Lyra, aber es wurde von ihnen nicht erwartet, besonders gut darin zu werden, dafür gab es auch keine Zeit; sollte ihr Herr später nach dem Verkauf den Wunsch haben, dass sie diese speziellen Fähigkeiten hatten, die selten zur Ausbildung einer Sklavin gehören, würde er selbst für die Lehrstunden zahlen müssen; die Zeit der Sklavinnen ist auch ohne die Musik gut ausgefüllt. Die Sklavin, die die Kalika spielte, hatte sich über das Instrument gebeugt, ihr Haar war nach vorne gefallen, verloren in der Musik, einer sanften, ruhigen fast traurigen Melodie. Ich hatte das Lied vor zwei Jahren gehört, gesungen von den Flussschiffern auf dem Cartius, ein Tribut an den Vosk, weit im Südwesten von Ar. Ho-Tus Augen waren geschlossen. Der Hornlöffel lag neben seiner leeren Schüssel. Das Mädchen hatte nun auch begonnen, die Melodie zu summen, und Ho-Tu, kaum hörbar, summte mit ihr.


  Plötzlich wurden die Tore der Halle geöffnet, und zwei Wächter, gefolgt von zwei weiteren, platzten herein. Die ersten beiden hielten zwischen sich einen schweren Mann, mit einem dicken Bauch unter seiner Robe und wilden Augen, der seine Hände nach Cernus ausstreckte. Obgleich er die Robe der Metallarbeiter trug, ohne Kapuze, war er nicht von dieser Kaste.


  »Portus«, flüsterte Ho-Tu.


  Ich erkannte ihn auch.


  »Kastenschutz!«, rief Portus, machte sich von den Wachen frei und stolperte vorwärts, fiel auf seine Knie vor der hölzernen Plattform, auf der Cernus saß.


  Cernus sah nicht von seinem Spiel auf.


  »Kastenschutz!«, schrie Portus wieder.


  Die Sklavenhändler gehören eigentlich der Kaste der Händler an, obgleich sie, angesichts ihrer speziellen Produkte und Praktiken, andere Gewänder tragen. Wenn also einer nach dem Schutz der Kaste sucht, wird er diesen vornehmlich bei anderen Sklavenhändlern erbitten, und nicht bei normalen Händlern. Viele Sklavenhändler betrachten sich als eigene Kaste. Goreanisches Gesetz aber macht diese Unterscheidung nicht. Der normale Goreaner betrachtet sie schlicht als Sklavenhändler, wird sie aber, wenn darauf angesprochen, sofort zur Kaste der Händler zählen. Viele Kasten haben Unterteilungen: Anwälte und Gelehrte zum Beispiel, Archivare, Lehrer, Büropersonal, Historiker und Buchhalter gehören alle zur Kaste der Schreiber.


  »Kastenschutz!«, flehte Portus erneut, immer noch auf seinen Knien. Das Mädchen mit der Kalika war längst von seinem Platz geflohen.


  »Stör das Spiel nicht«, sagte Caprus zu Portus.


  Es schien mir unglaublich, dass Portus in das Haus des Cernus gekommen war, wo doch zwischen beiden viel böses Blut herrschte. Hierherzukommen, in das Haus des Feindes, musste die letzte Lösung nach einer Kette schlimmer Ereignisse sein. Sich in die Gnade des Cernus zu begeben und um den Schutz der Kaste zu flehen.


  »Sie haben all mein Eigentum genommen!«, rief Portus. »Du hast nichts zu befürchten! Ich habe keine Männer mehr! Ich habe kein Gold! Ich habe nur noch das Gewand, das ich trage! Tarnreiter! Soldaten! Die Menschen auf der Straße! Mit Fackeln und Seilen! Ich bin gerade noch mit dem Leben entkommen! Mein Haus ist vom Staat konfisziert! Ich bin nichts! Ich bin nichts!«


  Cernus überlegte seinen Zug, das Kinn auf zwei Fäuste gestützt.


  »Kastenschutz!«, jammerte Portus. »Kastenschutz, darum bitte ich dich!«


  Cernus hob die Hand, als wollte er seinen Ubar bewegen, doch dann zog er sie wieder zurück. Caprus hatte sich erwartungsvoll nach vorne gebeugt.


  »Nur du kannst mir in Ar noch Schutz gewähren!«, rief Portus. »Ich gebe dir den Handel für ganz Ar! Ich möchte nur mein Leben! Kastenschutz!«


  Cernus lächelte Caprus an und dann, unerwartet, als wolle er sich lustig machen, zog er den Ersten Tarnreiter auf Ubaras Schreiber Zwei.


  Caprus studierte das Brett für einen Moment, und mit einem ungläubigen Auflachen kippte er seinen Ubar um, gab sich geschlagen.


  Cernus betrachtete nun Portus, während Caprus die Spielsteine wieder aufstellte.


  »Ich war dein Feind«, sagte Portus. »Jetzt aber bin ich nichts mehr. Nur ein Kastenbruder, sonst nichts. Ich bitte dich um den Schutz der Kaste!«


  Caprus schaute auf und sah Portus an. »Was war dein Verbrechen?«, fragte er.


  Portus wand seine Hände, und sein Kopf bewegte sich wild hin und her. »Ich weiß es nicht!«, rief er. »Ich weiß es nicht!«


  Dann hob er flehend seine Hände zu Cernus. »Kastenschutz!«


  »Legt ihn in Ketten!«, befahl Cernus. »Bringt ihn zum Zylinder des Minus Tentius Hinrabius.«


  Portus rief erneut um Gnade, als er von zwei Wächtern fortgeschleppt wurde, zwei weitere folgten.


  Cernus erhob sich, jetzt bereit, sich zur Ruhe zu begeben. Er sah mich an und lächelte. »Ende En’Var, Mörder«, sagte er, »werde ich Ubar von Ar sein.«


  Dann verließ er die Halle.


  Ho-Tu und ich sahen uns verwirrt an.


  16 Der Tarn


  Weniger als einen Monat nach dem Zusammenbruch des Hauses Portus war Cernus der unangefochtene Herr des Sklavenhandels in Ar geworden. Er hatte vom Staat die Einrichtungen und die Waren des Portus erworben, und das zu einem geringen Preis. Die Männer des Hauses von Portus, die ähnlich wie die des Cernus Sklavenjäger und Söldner waren, waren entlassen worden; einige hatten die Stadt verlassen, andere neue Herren gefunden, wieder andere hatten sogar bei Cernus Anstellung gefunden.


  Ich hätte nun erwartet, dass sich der Preis für Sklaven in Ar erhöhen würde, aber Cernus ließ dies nicht zu, sondern setzte seine Strategie fort, wenn nötig, kleinere Häuser zu unterbieten, um die allgemeinen Preise in einem Bereich zu halten, der ihm gefiel. Das wurde von jenen in Ar, die seit dem Niedergang von Kazrak die negativen Folgen von Monopolen, besonders denjenigen von Salz und Tharlarionöl, erfahren hatten, als Großzügigkeit gewertet.


  Darüber hinaus wurde Cernus für seine Dienste am Staat, inklusive des Mäzenatentums für Spiele und Rennen, auf Antrag des Saphronicus, Captain der Taurentianer, mit dem Scharlachrot der Krieger geehrt, wodurch er Mitglied einer hohen Kaste wurde. Er gab dafür natürlich das Haus des Cernus nicht auf oder irgendeine seiner anderen weitläufigen Interessen in und jenseits von Ar. Ich denke nicht, dass der hinrabianische Administrator sehr begeistert über diese Beförderung des Cernus war, aber es fehlte ihm der Mut sich gegen die Wünsche der Taurentianer und der ganzen Stadt zu stellen. Der Hohe Rat stimmte der Einsetzung des Cernus ohne auch nur ein Gemurmel zu. Dass er nun zur Kriegerkaste gehörte, änderte Cernus im Grunde kaum, nur, dass er jetzt zusammen mit dem Blau und Gelb auch noch rote Seide an seinem linken Ärmel trug. Ich wusste nicht, dass Cernus sich seit vielen Jahren im Waffengebrauch ausgebildet hatte. Tatsächlich wurde gesagt, dass er das beste Schwert im Hause schwinge, und ich bezweifelte dies nicht. Er hatte sicher Waffenmeister angeheuert, um ein guter Krieger zu werden, aber sicher auch, weil er diese Einsetzung in die Hohe Kaste von langer Hand geplant hatte. Es sollte vielleicht erwähnt werden, dass er nun, als Krieger, berechtigt war, einen Platz im Hohen Rat der Stadt einzunehmen, oder sogar den Thron zu besteigen, sei es als Administrator oder als Ubar. Cernus feierte seine Erhebung, indem er die ersten Spiele und Rennen der Saison bezahlte, die im En’Kara begannen.


  Es war für mich ein langer und harter Winter gewesen und ich, wie die anderen Bürger von Ar, freute mich über En’Kara. Die Mädchen hatten ihre Ausbildung während der Zwölften-Passage-Hand abgeschlossen. Es blieb ihnen nur wenig zu tun, außer, ihre Lektionen zu wiederholen, gut zu essen und zu schlafen und für die Auktion im späten Sommer, in bestem Zustand zu sein, für das Liebesfest. Am ersten Tag der Wartenden Hand, den letzten fünf Tagen des alten Jahres, wurden die Tore von Ar, und auch jene des Hauses von Cernus, weiß gestrichen, und viele der Häuser niederer Kasten wurden mit Harz versiegelt und durften nicht vor dem ersten Tag im En’Kara geöffnet werden. Fast alle Türen, auch die des Hauses von Cernus, waren mit Zweigen des Brakbusches verziert, dessen Blätter, wenn gerieben, einen abführenden Effekt haben. Es wird angenommen, dass diese Zweige das Eintreten von Unglück in die Häuser der Bürger verhindert. Während der Tage der Wartenden Hand sind die Straßen fast völlig ausgestorben, und hinter den Mauern wird viel gefastet, wenig gesprochen und auch nicht gesungen. Selbst im Haus des Cernus wurden zu dieser Zeit die Rationen halbiert. Paga und Ka-la-na wurden nicht serviert. Die Sklaven in den Gehegen bekamen fast gar nichts. Im Morgengrauen am ersten Tag im En’Kara begrüßt der Administrator von Ar oder der Ubar, wenn es einen gibt, im Namen der Stadt die Sonne und heißt sie in Ar am ersten Tag des neuen Jahres willkommen. Die großen Klangbalken, die an den Mauern der Stadt hängen, werden dann mehr als eine Ahn erschallen, die Tore der Stadt öffnen sich, und die Leute begeben sich auf die Brücken, in feinste Tücher gekleidet, singend und lachend. Die Türen werden grün angemalt, das Harz abgewaschen und die Zweige des Brakbusches in einer kleinen Zeremonie auf der Türschwelle verbrannt. In der Stadt gibt es an diesem Tag Prozessionen, Liederfeste, Turniere, Vorträge von Dichtern sowie Wettbewerbe und Ausstellungen. Wenn die Laternen auf den Straßen entzündet werden, gehen die Menschen singend nach Hause, kleine Lampen tragend und widmen die Nacht der Völlerei und der Liebe. Selbst die Sklaven in den Eisenkäfigen im Haus des Cernus erhielten an diesem Tag einen kleinen Kuchen mit Öl und bekamen mit Paga vermischtes Wasser in ihre Tröge gefüllt. Es war auch der Tag, an dem, vor dem Hohen Rat und dem Administrator stehend, Cernus das Rot des Kriegers aus den Händen des Saphronicus, Captain der Taurentianer, akzeptierte. Am darauffolgenden Tag würden die Rennen und Spiele beginnen, die Cernus finanzierte.


  Am ersten Tag des En’Kara war das meiste des alten Jahres vergessen, doch es gab drei, denen dies schwerfallen würde: Portus, der in Ketten im Kerker des Zentralzylinders lag; Clauda Tentia Hinrabia, nun frei, die aber die Scham der Versklavung hatte erdulden müssen, und die es sich wahrscheinlich niemals mehr gestatten würde, auf den hohen Brücken der Stadt spazieren zu gehen; und Tarl Cabot, der so weit von seinem Ziel entfernt zu sein schien wie bereits vor Monaten, als er das Haus des Cernus zum ersten Mal betreten hatte.


  Ich hatte während der Wartenden Hand verärgert Caprus angesprochen, verlangt, dass er nun übergebe, was er bereits habe, dass dies ausreichend sei, und dass wir zu En’Kara abfliegen würden. Aber er hatte mir versichert, dass Cernus erst kürzlich einige neue Dokumente erhalten habe, die möglicherweise sehr wichtig waren, und dass die Priesterkönige sicher wütend wären, wenn er davon nicht auch noch Kopien anfertige; darüber hinaus erinnerte er mich daran, dass er keine Dokumente außer Haus lasse, ehe er nicht alles fertig hätte und er selbst gleichzeitig mit ihnen in Sicherheit gebracht würde. Ich war wütend, doch es sah so aus, als könnte ich es nicht ändern. Ich wandte mich ab und eilte verärgert davon.


  Die Spiele und Rennen begannen mit großem Enthusiasmus und Begeisterung. Murmillius kehrte mit noch größerer Überlegenheit zu den Kämpfen zurück und streckte am zweiten Tag von En’Kara zwei Gegner gleichzeitig mit überwältigender Schwertkunst nieder, verwundete sie immer wieder, bis selbst die Menge sie nicht mehr als würdig ansah, getötet zu werden. Dann steckte er sein Schwert ein, wandte sich um und ließ die beiden blutenden Männer im Sand zurück, die ihm nachstarrten, ehe sie aufgrund des Blutverlustes kollabierten. Am ersten Tag der Rennen siegten die Gelben, angeführt von Menicius aus Port Kar, der mehr als sechstausend Siege für sich beanspruchte, der berühmteste Reiter seit Melipolus von Cos, dem achttausend Triumphe nachgesagt werden. Die Grünen wurden zweite und gewannen drei der elf Rennen. Die Gelben gewannen sieben Siege, fünf von ihnen durch Menicius.


  Ich erinnere mich noch gut an diesen ersten Tag der Rennen.


  Die Mädchen hatten sicher auch guten Grund, sich daran zu erinnern Für sie war es das erste Mal seit Beginn ihrer Ausbildung, dass ihnen gestattet wurde, das Haus zu verlassen. Normalerweise wird den Mädchen gegen Ende der Ausbildung ein Rundgang in der Stadt gewährt, sodass dies sie stimuliere und erfrische, aber bei Virginia, Phyllis und Elizabeth war dies nicht der Fall gewesen. Ho-Tu, den ich diesbezüglich gefragt hatte, gab mir zwei Erklärungen dafür: zum einen, dass ihre Ausbildung besonders intensiv und zeitaufwendig war und zweitens, dass die Aussicht, das Haus verlassen zu dürfen, vor allem für Phyllis und Virginia ein besonderer Ansporn war, die Lektionen sehr ernst zu nehmen, da sie absolut nichts von Gor kannten. Darüber hinaus, so Ho-Tu, sei ihr Verkauf ja erst für den Spätsommer vorgesehen, also gab es noch genug Zeit, sich in Ar umzusehen; eine gesunde Mischung von Wiederholungen und Übungen, Ernährung und Entspannung war vorgesehen, um sie auf den Höhepunkt an Vitalität, Interesse und Aufregung zu bringen, bis sie auf den Auktionsblock kamen. Das richtige Timing sei in diesen Dingen sehr wichtig, meinte Ho-Tu. Ein gelangweiltes, verwöhntes oder überstimuliertes Mädchen werde sich nicht so gut verkaufen lassen wie jenes, dessen diverse Bedürfnisse, wohl reguliert, auf dem Höhepunkt waren.


  Wie dem auch sei, und unabhängig von den Planungen der Sklavenhändler, wurde es Elizabeth, Virginia und Phyllis schließlich erlaubt, unter Bewachung dem ersten Tag der Rennen beizuwohnen.


  Wir trafen uns in Suras Ausbildungsraum und mir, als denjenigem, der die Expedition leiten würde, da ich niemand anderen Elizabeth bewachen lassen wollte, erhielt von Ho-Tu einen Lederbeutel mit Silber- und Kupfermünzen, um die Ausgaben des Tages zu decken. Jedes der Mädchen trug ein kurzes, seidenes Sklavenkleid, ärmellos, mit der Schleife zum Öffnen auf der linken Schulter. Elizabeth trug rot, die beiden anderen weiß. Jeder wurde auch ein leichter Umhang gegeben, der ein wenig länger war als das Kleid, und der auch eine Kapuze hatte. Elizabeths war rot mit weißen Streifen, die anderen bekamen welche in weiß mit roten Streifen. Zu ihrer Befremdung wurden Virginia und Phyllis, bevor sie den Ausbildungsraum verließen, von Sura der eiserne Gürtel umgeschnallt und verschlossen. Die anderen Wächter, die mit Handfesseln und Sklavenpeitschen erschienen waren, waren Relius und Ho-Sorl. Virginia senkte beim Anblick Relius’ ihren Kopf; Phyllis wurde, als sie Ho-Sorl sah, sehr wütend.


  »Bitte«, sagte sie zu Sura. »Lass es nicht er sein!«


  »Sei still, Sklavin!«, sagte Sura.


  »Komm her, Sklavin!«, sagte Ho-Sorl zu Phyllis. Böse sah sie ihn an und ging zu ihm. Relius, der zu Virginia gegangen war, legte seine Hände auf ihre Hüften. Sie hob nicht ihren Kopf.


  »Sie trägt den eisernen Gürtel«, sagte Sura. Relius nickte.


  »Und ich werde den Schlüssel behalten!«, fügte sie hinzu.


  »Natürlich«, sagte Relius. Virginia hob nicht ihren Kopf.


  »Diese hier offenbar auch!«, sagte Ho-Sorl, etwas irritiert.


  »Natürlich trage ich den eisernen Gürtel«, entgegnete Phyllis verärgert. »Was hast du erwartet?«


  »Auch ihren Schlüssel werde ich behalten«, sagte Sura.


  »Ich kann den Schlüssel nehmen«, schlug Ho-Sorl vor, und Phyllis wurde bleich.


  Sura lachte. »Nein, er bleibt bei mir.«


  »Handfesseln!«, schnappte Ho-Sorl plötzlich, und Phyllis warf ihre Handgelenke nach hinten, ebenso ihren Kopf und drehte ihn auf eine Seite, die automatische Reaktion einer ausgebildeten Sklavin.


  Ho-Sorl lachte.


  Tränen traten in Phyllis’ Augen. Ihre Reaktion, automatisch, ohne nachzudenken, war die eines abgerichteten Tiers gewesen. Ehe sie sich besinnen konnte, ließ Ho-Sorl die Handfesseln einrasten. Dann sagte er: »Leine!« Phyllis sah ihn böse an, hob aber dann ihr Kinn. Er befestigte die Leine an ihrem Reif.


  Derweil hatte Virginia Relius ihren Rücken zugewandt, ihre Arme ausgestreckt, und er hatte die Handfesseln befestigt, dann wandte sie sich wieder mit gesenktem Kopf um. »Leine«, sagte er leise. Sie hob ihr Kinn. Es gab ein metallenes Geräusch, und Virginia Kent, die Sklavin, lag an der Leine von Relius, vom Haus des Cernus, Sklavenhändler von Ar.


  »Soll sie auch Handfesseln und Leine tragen?«, fragte mich Sura und zeigte auf Elizabeth.


  »Aber ja«, sagte ich. »Natürlich.«


  Sie wurden gebracht. Elizabeth sah mich finster an, als ich ihr die Handfesseln anlegte und die Leine befestigte. Dann verließen wir alle das Haus des Cernus, unsere Mädchen hinter uns herführend.


  Außerhalb des Hauses und kaum um die erste Ecke gebogen, nahm ich Elizabeth Handfesseln und Leine ab.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Ho-Sorl.


  »Sie wird sich so wohler fühlen«, erwiderte ich. »Außerdem ist sie nur von roter Seide.«


  »Er hat wahrscheinlich keine Angst vor ihr«, kommentierte Phyllis.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Ho-Sorl.


  »Du kannst auch mir die Handfesseln abnehmen«, sagte Phyllis. »Ich werde dich nicht angreifen.« Phyllis drehte sich und hielt Ho-Sorl ihre Arme hin, den Kopf ärgerlich erhoben.


  »Nun«, sagte Ho-Sorl, »ich will ganz sicher nicht angegriffen werden.«


  Phyllis stampfte mit dem Fuß auf.


  Relius sah Virginia an und hob mit einer Hand ihr Kinn, und zum ersten Mal sah er in ihre ängstlichen grauen Augen. »Wenn ich dir die Handfesseln abnehme, wirst du nicht zu fliehen versuchen, oder?«


  »Nein«, sagte sie sanft.


  Dann waren die Handfesseln auch schon gefallen. »Danke, Herr«, sagte sie. Die goreanische Sklavin spricht alle freien Männer als »Herr« und alle freien Frauen als »Herrin« an.


  Relius sah ihr tief in die Augen, und sie senkte den Kopf.


  »Schöne Sklavin«, sagte er


  Ohne hochzuschauen, lächelte sie. »Gut aussehender Herr«, erwiderte sie.


  Ich war überrascht. Das war für Virginia Kent schon ziemlich mutig.


  Relius lachte und ging die Straße hinunter, gab dabei Virginia einen Knuff, der sie fast von den Füßen warf; sie stolperte und holte ihn schließlich ein, erinnerte sich dann und ließ wieder, den Kopf gesenkt, zwei Schritte Abstand; aber er gab ihr noch einen Knuff und zog an der Leine, sodass sie neben ihm laufen musste, und das tat sie dann auch, barfuss, lächelnd und, wie mir schien, glücklich.


  Ho-Sorl sprach zu Phyllis: »Ich werde dir die Handfesseln abnehmen, damit du mich angreifen kannst, wenn du willst. Das sollte amüsant werden.«


  Auch ihr wurden die Handfesseln abgenommen. Sie rieb ihre Handgelenke und zog an der Leine.


  »Ich glaube, ich werde den eisernen Gürtel aufbrechen«, kommentierte Ho-Sorl.


  Phyllis hörte mit dem Ziehen auf und sah ihn verärgert an. »Vielleicht soll ich dir versprechen, dass ich nicht zu fliehen gedenke?«, fragte sie.


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Ho-Sorl und begann, Relius zu folgen. »Du wirst nicht entkommen.«


  »Oh«, rief Phyllis, als sie beinahe von den Füßen gerissen wurde. Dann lief sie wütend neben Ho-Sorl. Doch er hielt inne, drehte sich um und sah sie an. Auf ihre Lippen beißend, machte sie zwei Schritte zurück und folgte ihm, wütend und angeleint.


  »Lasst uns nicht zu spät zum Rennen kommen«, sagte Elizabeth.


  Ich reichte ihr meinen Arm, und wir folgten den Wächtern und ihren Gefangenen.


  Im Stadion machten Relius und Ho-Sorl die Leinen los und, obgleich eingeengt zwischen Tausenden von Leuten, waren Virginia und Phyllis nun frei. Virginia schien recht dankbar zu sein und kniete nahe bei Relius, der auf der Stufe saß; sogleich legte er seinen Arm um ihre Schultern, und so beobachteten sie ein Rennen nach dem anderen oder taten zumindest so, denn oft genug sahen sie sich an. Ho-Sorl gab Phyllis nach einigen Rennen eine Münze und wies sie an, etwas Sa-Tarna-Brot mit Honig zu kaufen. Ein schlauer Ausdruck fuhr über ihr Gesicht, und sie sagte sofort: »Ja, Herr!«, und war verschwunden.


  Ich sah Ho-Sorl an. »Sie wird versuchen zu fliehen!«, sagte ich.


  Der schwarzhaarige narbige Mann sah mich an und lächelte. »Natürlich«, erwiderte er.


  »Wenn sie entkommt«, sagte ich, »wird Cernus dich pfählen lassen.«


  »Zweifellos. Aber sie wird nicht fliehen.«


  Wir taten so, als würden wir nicht besonders aufpassen, beobachteten sie aber sehr genau. Wir sahen, wie Phyllis sich zu zwei Verkäufern von Brot und Honig durchkämpfte. Ho-Sorl lächelte mich an. »Schau!«, sagte er.


  »Ja«, sagte ich, »ich sehe es.«


  Phyllis schaute sich um und warf sich plötzlich herum und floh eine der flachen Rampen zu den Rennen hinunter.


  Ho-Sorl erhob sich flink und folgte ihr.


  Ich wartete einen Moment und stand dann ebenfalls auf. »Warte hier!«, sagte ich zu Elizabeth.


  »Lass nicht zu, dass er ihr weh tut«, bat sie mich.


  »Sie ist seine Gefangene«, sagte ich zu ihr.


  »Bitte«, sagte Elizabeth.


  »Schau«, sagte ich, »Cernus wird sicher nicht erfreut sein, wenn sie getötet oder misshandelt wird. Das Maximale, was Ho-Sorl tun wird, ist, ihr eine Tracht Prügel zu verabreichen.«


  »Sie weiß es einfach nicht besser«, sagte Elizabeth.


  »Und das«, entgegnete ich, »wird ihr vermutlich helfen.«


  Ich verließ Elizabeth, Relius und Virginia und folgte Ho-Sorl und Phyllis, arbeitete mich durch die bewegliche Menge. Der Klangbalken des Kampfrichters erschallte dreimal, signalisierte, dass die Tarne für das nächste Rennen kamen.


  Ich hatte kaum fünfzig Meter zurückgelegt, als ich den entsetzten Schrei eines Mädchens hörte, der von jener dunklen Rampe kam, die Phyllis benutzt hatte. Ich kämpfte mich nun entschlossener durch die Menge der Männer und Frauen, ließ einen Verkäufer zu meiner Linken stolpern und rannte zum Durchgang. Ich konnte nun ärgerliche Rufe von Männern hören, das Geräusch von Schlägen.


  Ich eilte die Rampe hinunter, drehte mich dreimal, und schaffte es, einen Kerl an Hals und Arm zu packen und einige dutzend Fuß gegen einen anderen zu schmettern, der Ho-Sorl von hinten angriff. Ho-Sorl hob mittlerweile einen Angreifer über seinen Kopf und warf ihn die Rampe hinunter. Links und rechts lag ein bewusstlos geschlagener Mann. Phyllis, mit wilden Augen, die Kleidung halb zerrissen, der eiserne Gürtel sichtbar, saß zitternd auf der Rampe; ihre Knie schlotterten, ihre linke Hand war an das Eisengeländer der Rampe gekettet, und sie atmete schwer. Der Mann, den Ho-Sorl die Rampe hinabgeworfen hatte, versuchte, sich auf die Füße zu rollen, krachte gegen die Wand, kämpfte sich auf die Beine und zog ein Messer. Ho-Sorl machte sofort einen Schritt auf ihn zu, und der Mann schrie auf, ließ sein Messer fallen und rannte davon.


  Ho-Sorl ging zu Phyllis. Die Handfessel, mit der sie am Geländer festgemacht war, war die seine. Ich nehme an, er war zu den Männern gekommen, die offensichtlich das Mädchen ergriffen hatten, hatte sie weggeschlagen, Phyllis angekettet, um sie dort festzuhalten, und dann wieder gekämpft, als sich die Angreifer neu gruppiert hatten.


  Er starrte Phyllis an, die ihm diesmal nicht in die Augen sah, sondern zu Boden blickte, dort, wo sie kniete.


  »So«, sagte Ho-Sorl, »die schöne Sklavin wollte also davonlaufen?«


  Phyllis schluckte hart und starrte weiter schweigsam zu Boden.


  »Wo wollte die schöne Sklavin denn hingehen?«, fragte Ho-Sorl.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie benommen.


  »Schöne kleine Sklavenmädchen sind dumm, oder?«, fragte Ho-Sorl.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß es nicht.«


  »Es gibt keinen Ort, an den du fliehen kannst«, sagte Ho-Sorl.


  Phyllis sah zu ihm hoch und dann denke ich, erkannte sie die vollständige Hoffnungslosigkeit ihrer Situation.


  »Ja«, sagte sie wie betäubt. »Es gibt keinen Ort, an den ich fliehen kann.«


  Ho-Sorl schlug sie nicht, sondern zog sie einfach auf die Füße, nachdem er sie losgemacht und die Handfesseln an seinem Gürtel befestigt hatte. Er fand den zerrissenen Kapuzenumhang, den man ihr entrissen hatte, und half ihr, die Teile ihrer Sklavenkleidung zusammenzubinden. Als sie bereit war, zu den Zuschauerrängen zurückzukehren, drehte sie sich um und reichte ihm ihre Arme. Aber er fesselte sie nicht und ließ auch die Leine weg. Tatsächlich suchte er auf der Rampe nur nach der Münze, die er ihr gegeben hatte, um ihm Brot und Honig zu kaufen, die sie fallengelassen hatte, als die vier Männer sie angegriffen hatten. Zu ihrer Überraschung gab er sie ihr zurück. »Kauf Brot und Honig!«, sagte er. Dann sagte er zu mir: »Wir haben das sechste Rennen verpasst!« Wir wandten uns ab und gingen zurück zu unseren Plätzen auf der Tribüne. Einige Minuten später kam Phyllis nach, brachte Ho-Sorl sein Honigbrot und zwei kupferne Tarnscheiben als Wechselgeld. Er konzentrierte sich ganz auf das Rennen. Ho-Sorl hatte vielleicht nicht bemerkt, dass sie sich in die Reihe unter uns hockte; sie hatte den Kopf gesenkt, barg das Gesicht in den Händen und weinte. Virginia und Elizabeth knieten neben ihr, umklammerten ihre Schultern.


  »Ich bedauere«, sagte Ho-Sorl zu mir, »dass ich niemals Melipolus von Cos habe reiten sehen.«


  Rennen folgte auf Rennen, und schließlich hörten wir den Klangbalken des Kampfrichters dreimal läuten, signalisierend, dass die Tarne für das elfte Rennen des Tages gebracht wurden, das letzte des Tages.


  »Was hältst du von den Stählernen?«, fragte Relius und wandte sich an mich.


  Die Stählernen waren eine neue Faktion in Ar, mit einem Flicken aus bläulichem Grau. Aber sie hatten keine Anhängerschaft. Tatsächlich hatte es noch nie einen Stählernen bei einem der Rennen gegeben. Ich hatte gehört, dass der erste Tarn dieser Faktion in dem nun folgenden Rennen antreten würde, dem elften, das in Kürze beginnen würde. Ich wusste auch, dass der Stall der Stählernen im Se’Var errichtet und auch Reiter angeheuert worden waren. Der Hintergrund dieser Faktion war geheimnisvoll. Wessen Gold hinter den Stählernen stand, war nicht klar, weder was die Menge, noch die Herkunft betraf. Es bedarf schon einer erheblichen Investition, um einen neuen Rennstall zu etablieren. Es gibt des Öfteren Versuche, aber meist sind diese erfolglos. Wenn man nicht eine anständige Anzahl von Rennen während der ersten beiden Saisons gewinnt, dann – so sagen die Regeln der Rennstadien – verliert man seine Anerkennung. Darüber hinaus ist eine Menge Geld notwendig, und es bedeutet ein großes Risiko für alle, die dieses Geld vorstrecken. Es ist nicht nur teuer, Ställe und Renntarne zu kaufen, Reiter und Tarnhüter einzustellen und das ganze übrige Personal, sondern es gibt auch eine hohe Gebühr für die Registrierung neuer Faktionen für die ersten beiden Jahre. Diese Gebühr müssen auch ältere Faktionen zahlen, wenn sie schlechte Ergebnisse in einem Jahr gehabt haben, und eine Abfolge schlechter Saisons führt auch für eine alte Faktion zum Verlust der Rennzulassung, entweder für immer oder für eine Periode von zehn Jahren. Das Auftauchen neuer Faktionen ist eine Bedrohung der alten, denn jeder Gewinn einer neuen Faktion ist ein Verlust für eine alte. Es ist daher für jeden Rennstall von Vorteil, wenn es nur wenige Faktionen im Rennen gibt, und die Reiter einer alten Faktion, selbst, wenn sie nicht gewinnen können, werden alles dafür tun, um den Sieg des Reiters, eines Neulings, zu verhindern. Darüber hinaus ist es üblich für die etablierten Rennställe, die Reiter, die für eine neue Faktion geflogen sind, nicht anzuheuern, wenn es sich nicht gerade um einen besonders ausgezeichneten Reiter handelt.


  »Was denkst du über die Stählernen?«, fragte Relius erneut.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich weiß nichts über sie.« Da war etwas in seiner Stimme gewesen, das mich verwirrte. Auch Ho-Sorl sah mich seltsam an. Keiner von ihnen war übrigens jemals abgestoßen gewesen von der Tatsache, dass ich das Schwarz der Attentäter trug. Jetzt, wo ich mich außerhalb des Hauses aufhielt, trug ich das Rot der Krieger. Sie hatten nicht versucht, meine Freunde zu werden, mich aber auch nicht gemieden, und oft genug waren sie dort anzutreffen, wo ich mich gerade aufhielt.


  »Na, das ist aber ein Vogel!«, rief Ho-Sorl aus, als die fahrbaren Plattformen hereingezogen wurden. Die Zuschauer schrien erstaunt auf.


  Ich sah auf die Rennstrecke und brachte kein Wort hervor. Ich saß wie festgefroren auf meinem Platz. Ich konnte nicht atmen. Durch die verblüfften Zuschauerränge hörte man plötzlich einen schrillen Ruf, der die anderen Vögel aufschreckte, die von Tharlarions gezogen wurden; den Schrei der Herausforderung eines Tarns, ohne Haube, eines gigantischen schwarzen Vogels, mit dem wilden Bergruf der Wildesten von Gor, der wunderbarsten Räuber. Ein Ruf, den man in den steilen Gipfeln der Berge von Thentis hört, berühmt für seine Tarne, oder auch in den roten Gipfeln des großartigen Voltais oder in einem Kampf, weit oben in der Luft, in dem Tarnreiter bis zu ihrem Tode streiten.


  »Das ist nicht einmal ein Renntarn«, sagte jemand in meiner Nähe.


  Ich stand nun auf meinen Füßen, erschüttert, starrte hinunter zu den Plattformen, wo die Vögel zu den Tarnstangen gebracht wurden.


  »Man sagte mir«, so nun Relius, »dass der Vogel aus der Stadt Ko-ro-ba gebracht worden sei.«


  Ich stand dort, sagte nichts, meine Glieder wurden schwach. Hinter mir hörte ich Virginia und Phyllis vor Schmerz aufschreien. Ich drehte mich um und sah, wie Ho-Sorl ihre Köpfe an den Haaren zu sich zog. »Sklavinnen«, sagte er, »werden nicht über das sprechen, was sie heute sehen.«


  »Nein, Herr!«, sagte Virginia.


  »Nein, nein«, weinte Phyllis. Ho-Sorls Hand drehte weiter an ihrem Haar. »Nein, Herr! Phyllis wird nichts sagen!«


  Ich wandte mich nach links, und lief die Ränge entlang, kam zu einer schmalen Treppe, die abwärts führte und ging diese hinab.


  Ich hörte Relius hinter mir. »Nimm das!«, sagte er. Er drückte mir etwas in die Hand, etwas wie ein zusammengefaltetes Stück Leder. Ich bemerkte es kaum. Dann war er verschwunden, und ich ging alleine nach unten. Nahe des Geländers des untersten Ranges blieb ich stehen.


  Ich war nun vielleicht vierzig Meter von den Vögeln entfernt und hielt an.


  Dann, als hätte er mich in der Menge gesucht, in diesem Durcheinander aus Gesichtern und Kleidern, aus Lärm und Geschrei sah ich, wie die schimmernden Augen des Tarns aufhörten, sich umzublicken und sich auf mich hefteten. Die schwarzen Augen, rund und leuchtend, ließen mich nicht mehr los. Der Kamm auf seinem Kopf richtete sich auf, und jede Faser des großen Körpers schien mit Blut und Leben gefüllt zu sein. Die langen schwarzen Flügel, breit und mächtig, öffneten sich und schlugen in der Luft, verursachten einen Sturm aus Staub und Sand und warfen beinahe den kleinen Tarnhüter vom Wagen. Dann warf der Tarn seinen Kopf zurück und schrie einmal mehr, wild, furchterregend, ein Schrei, der Angst in das Herz eines Larls bringen würde, aber ich fürchtete mich nicht. Ich sah, dass die Klauen des Tarns mit Stahl beschlagen waren. Es war natürlich ein Kriegstarn.


  Ich sah auf das zusammengeknüllte Leder in meiner Hand. Ich entfaltete es und setzte eine Maske auf, die meine Gesichtszüge verbarg. Ich sprang über das Geländer und schritt auf den Vogel zu.


  »Sei gegrüßt, Mip!«, sagte ich, als ich die Plattform betrat und den kleinen Tarnhüter erblickte.


  »Du bist Gladius von Cos«, sagte er.


  Ich nickte. »Was hat all das zu bedeuten?«, fragte ich.


  »Du reitest für die Stählernen!«, entgegnete er.


  Ich streckte mich und berührte den bösartigen, gekrümmten Schnabel des mächtigen Vogels. Und dann drückte ich meine Wange gegen sein Gefieder. Der Tarn, dieser Räuber, senkte sanft seinen Kopf, und ich presste meinen Kopf gegen den seinen, unter sein rundes glühendens rechtes Auge, und unter meiner Ledermaske weinte ich. »Es ist lange her, Ubar des Himmels«, sagte ich. »Eine lange Zeit.«


  Vage bemerkte ich Männer um mich herum, die knappe Worte wechselten und ihre Vögel bestiegen.


  Ich spürte Mip neben mir.


  »Vergiss nicht, was ich dir im Stadion der Tarne gelehrt habe«, sagte er, »als wir in den vielen Nächten zusammen geritten sind.«


  »Das werde ich nicht«, versprach ich.


  »Steig auf!«, befahl Mip.


  Ich kletterte in den Tarnsattel, und als Mip den Vogel von seiner Fessel am rechten Fuß befreite, sprang er auf die Startstange.


  17 Kajuralia


  »Kajuralia!«, rief das Sklavenmädchen und schüttete seinen Korb voller Sa-Tarna-Mehl über mir aus, wandte sich ab und rannte fort. Nach fünf Schritten fing ich sie ein, küsste sie, gab ihr einen Klaps und schickte sie fort.


  »Kajuralia!«, sagte ich lachend, und sie rannte ebenfalls lachend davon.


  Dann wurde ein Eimer warmes Wasser aus einem Fenster gut sechzehn Fuß über dem Erdboden über mir ausgegossen. Völlig durchnässt blickte ich nach oben.


  Ich sah ein Mädchen am Fenster, das mir eine Kusshand zuwarf, eine Sklavin.


  »Kajuralia!«, rief sie und lachte.


  Ich hob meine Faust und schüttelte sie, und ihr Kopf verschwand vom Fenster.


  Ein Hausbauer, dessen Robe von geworfenen Früchten übersät war, ging hastig an mir vorbei. »Du solltest an Kajuralia lieber im Haus bleiben«, sagte er.


  Drei männliche Haussklaven stolperten vorbei, gekrönt mit wohlriechenden Girlanden, geflochten aus Brakbusch. Sie ließen einen Krug mit Paga herumgehen und schafften es gerade noch so, tanzend und sich gegenseitig stützend, voranzukommen. Einer von ihnen schaute mir in die Augen, und wenn ich seinen Blick richtig deutete, sah er mich mindestens dreimal. Er bot mir einen Schluck Paga an, und ich akzeptierte. »Kajuralia«, sagte er, fiel beinahe hin und wurde von einem seiner Kameraden gerettet, der glücklicherweise in die entgegengesetzte Richtung fiel. Ich gab ihm eine Silbermünze für mehr Paga.


  »Kajuralia!«, sagte ich und drehte mich um, um zu gehen, während die drei übereinander zusammenbrachen.


  Dann rannte eine blonde Sklavin vorbei, und die drei Männer, stolpernd und wankend, versuchten pflichtschuldigst, sie zu verfolgen. Sie drehte sich um, lachte sie aus, rannte ein wenig weiter, hielt wieder an, und wenn sie sie beinahe eingeholt hatten, entkam sie ihnen wieder. Aber zu ihrer Überraschung kam von hinten ein weiterer Mann und ergriff sie, sodass sie in scheinbarem Entsetzen aufschrie. Und dann fand man heraus, zur Wut aller außer der Sklavin, dass sie einen eisernen Gürtel trug. »Kajuralia!«, lachte sie, machte sich frei und rannte fort.


  Ich wich einer geworfenen Larmafrucht aus, die an die Wand des Zylinders hinter mir klatschte.


  Die Wand war bedeckt mit Bildern und Sprüchen, keiner davon enthielt viel Schmeichelhaftes über die Herren dieser Gegend.


  Ich hörte das Zerbrechen einiger Tontöpfe in einer Ecke, ärgerliche Rufe und das Gelächter von Mädchen.


  Ich beschloss, lieber in das Haus des Cernus zurückzukehren.


  Ich bog in eine andere Straße ab und rannte unerwartet in eine Gruppe von fünfzehn oder zwanzig Mädchen, die schreiend und lachend, mich sofort umzingelten. Ich ertappte mich bei dem Wunsch, dass die Herren ihre Sklavinnen zu dieser Zeit mit Glöckchen versehen sollten, sodass man ihr Herankommen hören würde. Ihre Stille in der Straße, bevor ich sie betreten hatte, war ein Zeichen dafür, dass sie auf der Jagd waren. Sie hatten wahrscheinlich sogar Spione und Kundschafter. Nun hatten sie mich umzingelt, kicherten und hingen an meinen Armen.


  »Gefangener! Gefangener!«, kreischten sie.


  Ich fühlte ein Seil um meinen Hals, das stramm zugezogen wurde.


  Es wurde von einem schwarzhaarigen Mädchen gehalten, mit Halsreif natürlich, und langen Beinen, in einem knappen Sklavenkleid.


  »Sei gegrüßt, Krieger!«, sagte sie und zog drohend am Seil. »Du bist nun Sklave der Mädchen aus der Straße der Töpfe!«, informierte sie mich.


  Ich fühlte, wie man mir fünf oder sechs weitere Seile umband und festzog. Zwei der Mädchen waren sogar, ohne, dass ich es bemerkte, zu meinen Füßen gekrochen und hatten diese gefesselt. So konnten sie mir die Beine unter meinem Körper wegziehen, sollte ich versuchen, mich zu wehren oder wegzurennen.


  »Was soll mit dem Gefangenen geschehen?«, fragte die Schwarzhaarige ihre Kameradinnen.


  Viele Vorschläge wurden gemacht. »Ausziehen!« »Ein Brandzeichen!« »Die Peitsche!« »Einen Halsring!«


  »Jetzt reicht es aber«, sagte ich.


  Aber sie hatten sich schon auf den Weg gemacht und zogen mich mit sich.


  Wir hielten an, als ich in einen großen Raum gestoßen wurde, in dem zahlreiche Körbe und Geschirre hingen, offenbar ein Lagerraum in einem unwichtigen Zylinder. In der Mitte des Raums war Platz gemacht worden, und dort, auf Stroh ausgebreitet, lagen allerlei Decken. An einer Wand standen zwei Männer, beide gefesselt. Einer war ein Krieger, der andere ein gut aussehender junger Tarnhüter. »Kajuralia«, sagte der Krieger müde zu mir.


  »Kajuralia«, erwiderte ich.


  Das schwarzhaarige Mädchen ging vor mir auf und ab, ihre Hände in die Hüften gestemmt. Sie schritt auch zu den beiden anderen Männern hinüber, und dann wieder zu mir zurück.


  »Kein schlechter Fang«, sagte sie.


  Die anderen Mädchen lachten und kreischten. Einige sprangen auf und ab und klatschten in die Hände.


  »Ihr werdet uns nun dienen, Sklaven!«, kündigte die Schwarzhaarige an.


  Wir wurden befreit, mit der Ausnahme von zwei Seilen, die man um unsere Hälse und um unsere Fußgelenke gebunden hatte, jedes Seil wurde von einem der Mädchen gehalten.


  Uns wurden kleine Becher aus Zinn gegeben, die verwässerten Ka-la-na enthielten, den die Mädchen wahrscheinlich irgendwo gestohlen hatten.


  »Sobald uns Wein serviert wurde«, kündigte die Anführerin an, »werden uns diese Sklaven Vergnügen bereiten!«


  Bevor uns erlaubt wurde, den Wein zu servieren, wurden Girlanden aus Talenderblumen um unsere Nacken geschlungen.


  Jeder von uns bediente daraufhin die Damen mit Wein, fragte: »Wein, Herrin?«, woraufhin jedes der Mädchen lachend antwortete: »Ja, ich möchte Wein!«


  »Du wirst mir Wein bringen, Sklave!«, sagte das langbeinige schwarzhaarige Mädchen zu mir. Sie sah in ihrem kurzen Sklavenkleid atemberaubend aus.


  »Ja, Herrin«, sagte ich so unterwürfig, wie es mir möglich war.


  Ich reichte ihr den kleinen Zinnbecher.


  »Auf deine Knie!«, befahl sie. »Und diene mir als Vergnügungssklave!«


  Die Mädchen keuchten. Die beiden Männer wirkten nun verärgert.


  »Das denke ich nicht«, sagte ich.


  Ich fühlte, wie sich die beiden Seile fester um meine Kehle zogen. Plötzlich zogen die zwei Mädchen an ihnen, und ich fiel schwer nach vorne und verschüttete den Wein auf die Steine.


  »Unfähiger Sklave!«, schimpfte die langbeinige Schwarzhaarige.


  Die anderen Mädchen lachten.


  »Gebt ihm mehr Wein!«, befahl sie.


  Ein weiterer Zinnbecher wurde in meine Hände gelegt. Ich hatte jetzt aber keine Lust mehr für diese Narretei. Das langbeinige Mädchen, wahrscheinlich das Jahr über selbst eine miserable Sklavin, wollte mich erniedrigen, Rache für einen Herrn nehmen, für den ich jetzt stellvertretend leiden musste.


  »Bring mir Wein!«, sagte sie hart.


  »Kajuralia«, erwiderte ich unterwürfig.


  Sie lachte, ebenso wie die anderen. Mein Blick wanderte zu einem Raum neben dem Lager, in dem ich mehrere Kisten und noch mehr Staub erkennen konnte.


  Dann wurde es sehr still.


  Ich beugte meinen Kopf, kniete und reichte dem Mädchen den kleinen Zinnbecher.


  Die anderen Mädchen im Raum hielten den Atem an.


  Mit einem Auflachen griff das langbeinige Mädchen nach dem Becher, und in diesem Augenblick ergriff ich ihre Handgelenke und sprang auf meine Füße, brachte sie aus dem Gleichgewicht, ließ sie nicht los, wirbelte sie herum und wickelte sie in die Seile und verhinderte damit, dass sie zugezogen wurden. Während die Mädchen aufschrien und die Schwarzhaarige wütend wurde, umschloss ich sie mit meinen Armen und schleppte sie in den kleinen Nebenraum, wo ich sie auf den Boden fallen ließ, herumwirbelte, die Tür schloss und verriegelte. Ich hörte die wütenden Rufe der anderen Mädchen und für einen Augenblick ihre Fäuste an der Tür, aber dann fingen sie an aufzuschreien als wären Sklavenhändler aufgetaucht. Ich schaute mich in dem Raum um. Es gab nur ein Fenster an einer Wand, schmal und mit Gittern versehen. Es gab keine Fluchtmöglichkeit für das Mädchen, das mit mir gefangen war. Ich löste die Seile von meinem Körper, rollte sie ordentlich auf und ließ sie fallen. Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte. Nach etwa fünf Ehn hörte ich nur noch einige Schluchzer, frustrierte Geräusche der Mädchen in Fesseln.


  Ich öffnete die Tür und entdeckte ohne allzu große Überraschung, dass der Krieger und der Tarnhüter die Mädchen an der Flucht gehindert hatten, indem sie sie, während sie noch überrascht und überwältigt waren, eine nach der anderen fesselten. Ein langes Seil oder mehrere Seile aneinandergebunden, lief hinter den knienden Mädchen entlang; sie waren mit den Handgelenken daran gefesselt; ein anderes Seil war jeweils um ihre Hälse befestigt wie eine Sklavenkette. Die Langbeinige wurde von mir in den größeren Raum gestoßen, um ihre hilflosen Kohorten zu betrachten.


  Das schwarzhaarige Mädchen schluchzte auf.


  Tränen standen in den Augen einiger Mädchen.


  »Kajuralia!«, rief der Krieger fröhlich und erhob sich, als er die letzten Knoten überprüft hatte, die die Handgelenke des letzten Mädchens an die Seile banden.


  »Kajuralia!«, erwiderte ich und winkte. Ich nahm das schwarzhaarige langbeinige Mädchen am Arm und zog sie zu der Reihe der Gefesselten. »Blick auf die Mädchen aus der Straße der Töpfe!«, sagte ich. Sie sagte nichts, versuchte aber, sich abzuwenden. Ich erlaubte ihr, zur Mitte des Raums zu gehen, wo sie dann neben den über das Stroh geworfenen Laken aus Reptuch stand und mich mit Tränen in den Augen ansah.


  Dann sah sie geschlagen zu Boden. »Ich werde dir Wein servieren, Herr!«, sagte sie.


  »Nein«, entgegnete ich.


  Verwirrt sah sie mich an. Dann nickte sie und begann, die Schleife auf ihrer linken Schulter zu lösen.


  »Nein«, sagte ich sanft.


  Überrascht sah sie mich an.


  »Ich werde dir Wein bringen«, sagte ich.


  Ungläubig blickte sie mich an, als ich einen der kleinen Zinkbecher mit Ka-la-na füllte und ihr überreichte. Ihre Hand zitterte, als sie den Becher nahm. Sie hob ihn an ihre Lippen und sah mich fragend an.


  »Trink!«, sagte ich.


  Sie trank.


  Ich nahm dann den Becher von ihr und warf ihn in eine Ecke des Raums, nahm sie in meine Arme, die schöne, langbeinige, schwarzhaarige Hexe, provozierend mit der Kürze ihres Kleides, und küsste sie lange.


  Dann lag sie unter mir auf den Laken aus Reptuch, ausgebreitet auf Stroh, und küsste mich hilflos.


  »Erlaub mir nicht zu entkommen«, bat sie.


  »Du wirst nicht entkommen«, sagte ich und griff nach der Schleife über ihrer linken Schulter.


  Ich hörte eines der anderen Mädchen in der Reihe zu dem Krieger wispern und eine andere zu dem Tarnhüter: »Lass mich nicht entkommen, Herr!«


  Sie lösten diese Mädchen von der Fesselung und brachten sie später wieder zurück.


  Der Krieger, der Tarnhüter und ich verbrachten den größten Teil des Tages bei den Mädchen aus der Straße der Töpfe. Als ich mich der Schwarzhaarigen bedient hatte, fesselte ich ihr Hände und Füße und ließ sie an einer Wand niederknien. Als wir uns bereit machen wollten zu gehen, bat sie erneut darum, mir Freude zu bereiten, und ich erfüllte ihre Bitte.


  Als sie mir zum zweiten Mal Vergnügen bereitet hatte, fesselte ich sie nicht wieder, sondern ließ sie vor mir stehen, meine Hände auf ihren Oberarmen. Ich wollte, dass sie die Gelegenheit hatte, ihre Kameradinnen loszubinden.


  Der Krieger, gefolgt von dem Tarnhüter, ging die Reihe der gebundenen Mädchen entlang, hob ihre Köpfe an und sagte »Kajuralia!« zu jeder. Ich küsste die Schwarzhaarige einmal mehr und sie mich.


  »Kajuralia!«, sagte ich sanft zu ihr, wandte mich ab und verließ Arm in Arm mit dem Krieger und dem Tarnhüter die Straße der Töpfe.


  »Kajuralia!«, riefen die Mädchen.


  »Kajuralia!«, erwiderten wir.


  »Kajuralia«, rief das langbeinige Mädchen. »Kajuralia, Krieger!«


  »Kajuralia!«, antwortete ich, sehr zufrieden mit dem Verlauf des heutigen Tages.


  Kajuralia oder der Feiertag der Sklaven oder das Festival der Sklaven findet in den meisten Städten des Nordens einmal im Jahr statt. Die einzige Ausnahme, die ich kenne, ist Port Kar im Voskdelta. Das Datum von Kajuralia jedoch ist unterschiedlich. Viele Städte feiern es am letzten Tag der Zwölften-Passage-Hand, dem Tag vor dem Beginn der Wartenden Hand; in Ar hingegen wie auch in einigen anderen Städten wird es am letzten Tag des fünften Monats begangen, dem Tag vor dem Liebesfest.


  Es war ein seltsamer und ereignisreicher Sommer gewesen, fantastisch in vielerlei Hinsicht. Woche für Woche wurde Ar wilder, gesetzloser Banden von Männern, oft bewaffnet, belagerten die Straßen und Brücken, offenbar ohne von den Kriegern gestört zu werden; ihre Missetaten blieben ungesühnt; und sonderbarerweise, wenn man jemanden gefangen nahm und zum Zentral- oder Justizzylinder schickte, wurden Vorwände gefunden, sie wieder zu entlassen, etwa aufgrund legaler Spitzfindigkeiten oder mangels an Beweisen. Aber als die Gesetzlosigkeit um sich griff, und Männer nur noch bewaffnet durch die Stadt gingen, wurde die Begeisterung für die Rennen und die Spiele immer größer; man konnte in der Stadt kaum noch jemanden treffen, der nicht entweder für sich oder einen Bekannten ein Faktionszeichen trug, selbst während jener seltenen Tage, an denen kein Rennen im Stadion der Tarne stattfand. Die Leute schienen sich nur noch um die Rennen und Spiele zu kümmern. Die Wohnung des Nachbarn mochte von Räubern geplündert worden sein, aber, wenn man selbst unverletzt war, würde man sich keine Gedanken darüber machen und zum Vergnügen der eigenen Wahl eilen, mit der einzigen Furcht, möglicherweise zu spät zu kommen.


  Das Duell um die Führung in den Rennen fand zwischen drei Faktionen statt: den Grünen, den Gelben und den Stählernen, der neuen Gruppe. Der Fortschritt und überraschende Aufstieg der Stählernen zeigte sich mit ihrem ersten Auftreten, als beim elften Rennen Gladius von Cos auf einem großen Tarn die Siegesserie mit einem erstaunlichen Sieg begann. Der große Vogel, auf dem er ritt, war kein Renntarn, doch seine Größe, seine Geschicklichkeit, seine unglaubliche Stärke, seine Sicherheit und seine Wildheit machten ihn zu einem schrecklichen Feind im Kampf um die hängenden Ringe; tatsächlich hatte er nicht einmal verloren; auch viele andere Tarne der Stählernen waren keine gezüchteten Renntarne sondern Kriegstarne, geritten von unbekannten Reitern, geheimnisvollen Männern, die angeblich aus fernen Städten kamen; die Aufregung um eine neue Faktion, die nicht nur gegen die alten Rennställe antrat, sondern ihre Überlegenheit ernsthaft herausforderte, bot ein Spektakel, das die Fantasie der Bürgerinnen und Bürger von Ar entflammte; Tausende von Anhängern nähten sich aus verschiedenen Gründen, vielleicht aus Unzufriedenheit mit ihren bisherigen Favoriten oder weil sie Teil einer neuen Entwicklung sein wollten oder an dem großen Kampf teilnehmen wollten, das kleine blaugraue Rechteck auf ihre Kleidung, das Faktionszeichen der Stählernen.


  Ich, maskiert mit einer Ledermaske und gekleidet in blaugraue Seide, hatte immer wieder den großen schwarzen Tarn für die Stählernen geritten. Der Name Gladius von Cos war in der ganzen Stadt bekannt, obgleich nur wenige seine Identität kannten. Ich flog für die Stählernen, weil mein Tarn da war, und weil ich Mip, den ich kennengelernt hatte und mochte, dies so wünschte. Ich wusste, dass ich in eine gefährliche Sache verwickelt war, aber ich hatte eingewilligt mitzuspielen, auch wenn ich nicht genau verstand, worum es eigentlich ging. Relius und Ho-Sorl halfen mir oft. Ich verstand, dass es kein Zufall gewesen war, der sie ins Haus des Cernus gebracht hatte. Nach jedem Rennen diskutierte Mip mit mir meine Darbietung im Detail und machte Vorschläge, und vor jedem Rennen legte er mir dar, was er über die Gewohnheiten der anderen Reiter und ihrer Tiere wusste, um mir gewisse Charakteristika ihrer Flugmanöver nahezubringen: ein Reiter etwa hatte die Tendenz, den dritten Ring auf eine Art anzufliegen, die es erlaubte, ihn zu blockieren, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren; ein Vogel, ein schneller rötlicher Tarn, der für die Blauen flog, bremste vor seinem Anflug zur Landestange mit seinen Flügeln hart ab, was es einem eventuell möglich machte, an ihm vorbeizulanden, anstatt die nächstniedrige Stange wählen zu müssen.


  Der Ruhm von Gladius von Cos wurde nur noch übertroffen von dem des Kämpfers Murmillius, der die grausamen Kämpfe im Stadion der Klingen dominierte. Seit Beginn von En’Kara hatte er mehr als hundertzwanzig Kämpfe bestritten, mehr als hundertzwanzig Gegner waren vor ihm gefallen, die er, seinem Verhalten getreu, niemals tötete, egal, was die Menge auch forderte. Einige der besten Schwertkämpfer von Ar, selbst Krieger der hohen Kaste, waren bestrebt, den geheimnisvollen Murmillius zu schlagen, und hatten sich daher in die Arena gewagt; doch jeden dieser tapferen Herren schien er mit mehr Verachtung zu behandeln als seine normalen Gegner, spielte mit ihnen, um dann, wie es ihm beliebte, ihren Schwertarm zu ruinieren, meist so, dass sie niemals mehr in der Lage sein würden, eine Klinge zu erheben. Verurteilte Verbrecher und Männer niederer Kasten, die um ihre Freiheit oder um Gold kämpften, behandelte er mit dem harten Respekt von Schwertbrüdern. Die Menschen wurden bei jedem seiner Kämpfe fast verrückt vor Begeisterung, schrien bei jedem Schwertstreich auf und waren der Ansicht, dass der in der Stadt am meisten bewunderte Mann jener Murmillius war, überlegen und galant, ein Mann, dessen Herkunft völlig unbekannt war.


  In der Zwischenzeit arbeiteten sich die Intrigen des Cernus durch die Tage und Ereignisse des Frühlings und Sommers in Ar. Einmal hörte ich in einer Pagataverne einen Mann, den ich als einen der Sklavenwächter von den eisernen Gehegen des Cernus erkannte, jetzt aber die Tunika eines Lederarbeiters trug, wie er erklärte, dass die Stadt keinen Hausbauer als Administrator benötige, sondern einen Krieger, sodass die Gesetzlosigkeit ein Ende habe.


  »Aber welchen Krieger?«, fragte ein Kerl am Tisch, ein Silberschmied.


  »Cernus, aus dem Haus des Cernus«, sagte der verkleidete Wächter, »ist ein Krieger.«


  »Er ist ein Sklavenhändler«, sagte einer.


  »Er kennt die Geschäfte und die Bedürfnisse von Ar«, erklärte der Wächter, »wie ein Händler, aber doch ist er in der Kaste der Krieger.«


  »Er hat viele Spiele bezahlt«, warf ein Tharlarionhüter ein.


  »Er wäre besser als ein Hinrabianer«, meinte jemand anderes.


  »Meine Eintrittskarte zu den Rennen«, sagte ein Müller, »wurde ein Dutzend Mal vom Haus des Cernus bezahlt!« Er bezog sich auf die Praxis, Eintrittskarten zu verteilen, mit Datum versehene Ostraka, die das Wappen des Cernus tragen, verteilt außerhalb des Tores des Sklavenhauses nach dem Prinzip »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«. Tausend Stück wurden an jedem Renntag verteilt. Einige Männer verbrachten die Nacht an den Wänden des Hauses von Cernus, um ihre Karte im Morgengrauen zu erhalten.


  »Ich sage«, meinte der verkleidete Wächter, »Ar könnte es schlechter ergehen, als einen Mann wie Cernus auf dem Thron zu haben!«


  Zu meinem Erstaunen nickten so einige an den Tischen, normale Bürger der Stadt, mit den Köpfen.


  »Ja«, sagte der Silberschmied, »es wäre gut, wenn ein Mann wie Cernus Administrator der Stadt wäre.«


  »Oder Ubar?«, fragte der Wächter.


  Der Schmied zuckte die Achseln. »Ja«, sagte er, »oder Ubar.«


  »Ar liegt mit sich selbst im Krieg«, sagte ein Mann, der bisher noch nichts gesagt hatte, ein Schreiber. »In diesen Zeiten benötigen wir wahrlich einen Ubar.«


  »Ich meine«, sagte der Wächter, »dass Cernus Ubar von Ar sein sollte.«


  Die Männer an den Tischen begannen zustimmend zu grinsen. »Bring Paga!«, rief der verkleidete Wächter, winkte eine Sklavin mit Glöckchen zu sich, die einen großen Krug Paga trug, sodass jeder seine Schale gefüllt bekam. Ich wusste, dass das Geld, das hier so großzügig von dem Wächter ausgegeben wurde, sorgfältig vom Büro des Caprus verteilt worden war, da Elizabeth mir dies erzählt hatte. Ich wandte mich ab und ging, als ich die Männer am Tisch, angeführt von dem Wächter, ihre Becher erheben sah, zu Ehren von Cernus aus dem Haus des Cernus. »Möge Cernus aus dem Haus des Cernus«, sagten sie, »Ubar von Ar werden!«


  Ich sah, dass sich noch jemand erhob, als ich hinausging.


  Draußen blieb ich stehen, drehte mich um und erblickte Ho-Tu.


  »Ich dachte, du trinkst keinen Paga«, sagte ich.


  »Das stimmt«, sagte Ho-Tu.


  »Warum bist du dann in einer Taverne?«, wollte ich wissen.


  »Ich sah, wie Falarius in der Kleidung eines Lederarbeiters das Haus verließ. Ich war neugierig«, erklärte er.


  »Es scheint, als handelte er im Auftrag von Cernus«, stellte ich fest.


  »Ja«, sagte Ho-Tu.


  »Hast du gehört, wie sie alle von Cernus als möglichem Ubar gesprochen haben?«


  Ho-Tu sah mich scharf an. »Cernus«, sagte er, »sollte nicht Ubar werden.«


  Ich hob die Schultern.


  Ho-Tu wandte sich ab und verschwand zwischen den Gebäuden.


  Während die Männer des Cernus ihre Arbeit in den Pagatavernen machten – in den Straßen und auf den Märkten, den Rampen und Tribünen bei den Spielen und Rennen –, wurden das Gold und der Stahl von Cernus noch anderswo eingesetzt. Seine Kredite an die Familie der Hinrabianer, eine durchaus wohlhabende Familie, aber sicher nicht in der Lage, viele Rennen und Spiele zu fördern, wurden immer weniger und schließlich ganz beendet. Dann, mit großer Zurückhaltung und eine plötzliche Knappheit vortäuschend, bat Cernus um die Rückzahlung gewisser kleiner, aber durchaus signifikanter Teile der Kredite. Als diese aus dem Privatvermögen der Hinrabianer erstattet worden waren, verlangte er immer größere Rückzahlungen, immer größere Anteile des Geldes, das er einst an die Hinrabianer verliehen hatte. Darüber hinaus wurden jene Rennen und Spiele, die im Namen der Hinrabianer gefördert worden waren, nun beendet und jene, die zusammen mit Cernus bezahlt worden waren, trugen nicht länger mehr den Namen des Administrators. Nur noch der Name des Cernus, Patron und Mäzen, erschien auf den Plakaten und Anschlagtafeln. Interessanterweise häuften sich dann auch noch kleinere Omen, die der Hohe Eingeweihte gegen die hinrabianische Dynastie zu interpretieren begann. Zwei Mitglieder des Hohen Rates, die sich gegen den Einfluss der Händler in der Politik Ars ausgesprochen hatten, offenbar eine verschleierte Referenz auf Cernus, wurden ermordet aufgefunden, einer erstochen, der andere erdrosselt und von einer Brücke in der Nähe seines Hauses baumelnd. Das Erste Schwert des Militärs der Stadt Ar, Maximus Hegesius Quintilius, Stellvertreter von Minus Tentius Hinrabius selbst, wurde seines Postens enthoben. Er hatte kurz zuvor seine Vorbehalte gegen die Aufnahme des Cernus in die Kaste der Krieger geäußert. Er wurde durch einen der Taurentianer ersetzt, Seremides von Tyros, nominiert von Saphronicus von Tyros, Captain der Taurentianer. Kurz danach wurde Maximus Hegesius Quintilius tot aufgefunden, vergiftet durch den Biss einer Sklavin in seinem Vergnügungsgarten, die danach, bevor sie vor Gericht gestellt wurde, von wütenden Taurentianern erdrosselt wurde, denen sie übergeben worden war; es war bekannt, dass die Taurentianer Maximus Hegesius Quintilius sehr bewundert hatten und den Verlust mindestens so tief empfunden hatten wie jeder normale Krieger in Ar. Ich war Quintilius vor einigen Jahren nur kurz begegnet, im Jahre 10110 seit der Gründung von Ar, in der Zeit von Pa-Kur und seiner Horde. Er schien mir ein guter Soldat zu sein, und ich bedauerte seinen Tod. Man gab ihm ein volles militärisches Begräbnis; seine Asche wurde vom Rücken eines Tarns über einem Feld verstreut, auf dem er vor Jahren als General die Armee Ars zum Sieg geführt hatte.


  Die Aufforderungen des Cernus an die Hinrabianer zur Rückzahlung der Kredite wurden immer zahlreicher und dringlicher. Eigene Bedürfnisse vortäuschend, war er nicht zur Milde zu bewegen. Die Bürger von Ar waren nicht sehr begeistert davon, dass sich die Vermögensverhältnisse der Herrscherfamilie in so einem schlechten Zustand befanden. Dann, wie ich es erwartet hatte, gab es binnen eines Monats die ersten Gerüchte über Unterschlagungen und eine Buchprüfung und Untersuchung, die vom Hohen Rat gefordert wurde – rein theoretisch, um den Namen der Hinrabianer reinzuwaschen. Der Antrag kam von einem Arzt, den ich hin und wieder im Haus des Cernus gesehen hatte. Die Schreiber des Zentralzylinders untersuchten die Aufzeichnungen und entdeckten zu ihrem Entsetzen gewisse Diskrepanzen, vor allem Zahlungen an Mitglieder der Herrscherfamilie für Dienste, von denen man nicht einmal sicher war, ob diese jemals erbracht worden waren; herausragend war eine erhebliche Zahlung für den Bau von vier Bastionen und Tarnställen für die Flugkavallerie von Ar; die Militärs der Stadt hatten geduldig auf diese Zylinder gewartet und waren nun entsetzt zu entdecken, dass das Geld in der Tat ausgezahlt worden und dann verschwunden war; die Empfänger der Summen, angeblich die Hausbauer, erwiesen sich als fiktiv. Darüber hinaus machten nun auch die Buchmacher des Stadions der Tarne bekannt, dass der Administrator ihnen so einiges schulden würde und verlangten eine Begleichung.


  Es war unausweichlich, dass Minus Tentius Hinrabius in Kürze die braune Robe des Administrators ablegen musste. Er tat dies auch im späten Frühling, am sechzehnten Tag des dritten Monats, der in Ar Camerius und in Ko-ro-ba Selnar genannt wird. Am Tag bevor er seine Roben übergab, bestätigte der Hohe Eingeweihte durch das Lesen einer Boskleber, was jeder erwartet hatte, nämlich dass die Omen gegen die hinrabianische Dynastie stünden.


  Der Hohe Rat unterwarf Minus Tentius Hinrabius nicht dem Bann des Exils, da dieser von sich aus versprach, die Stadt zu verlassen. Er ging mit seiner Familie und seinen Bediensteten am siebzehnten Tag des Camerius. Zum Ende des Monats lösten alle anderen Hinrabianer von Ar angesichts der öffentlichen Wut schnell ihre Besitzungen auf und flohen aus der Stadt und vereinten sich mit dem ehemaligen Administrator nur wenige Pasangs jenseits der Stadt. Dann marschierten die Hinrabianer, zusammen mit einer bewaffneten Schutztruppe, nach Tor, wo man ihnen Asyl gewähren wollte. Unglücklicherweise wurde die Karawane, nicht mehr als zweihundert Pasangs von Ar entfernt, von einer großen Schar Bewaffneter unbekannter Herkunft angegriffen und ausgeplündert. Seltsamerweise wurde jedem Hinrabianer, mit nur einer Ausnahme, die Kehle durchschnitten; das war ungewöhnlich, wo doch zumindest die Frauen als Teil der Beute gelten und versklavt werden; der einzige hinrabianische Körper, der nicht unter den Toten gefunden wurde, die über die Wagen und Hügel verteilt lagen, war, interessanterweise, der von Claudia Tentia Hinrabia.


  Am zwanzigsten Tag des Camerius erklangen die großen Klangbalken, die an den Mauern der Stadt hingen, um die Inthronisation eines Ubars von Ar anzukündigen. Cernus war proklamiert worden, als die Taurentianer ihre Schwerter zum Salut hoben und die Mitglieder des Hohen Rates auf den Rängen der Ratskammer standen und applaudierten. Prozessionen fanden auf den Brücken statt; Turniere wurden organisiert; Dichter und Historiker beeilten sich damit, den Tag zu preisen, jeder ekstatischer als der andere, aber am wichtigsten war wohl, dass ein Feiertag erklärt wurde und dass große Spiele und Rennen in den darauffolgenden Tagen ohne Unterlass abgehalten wurden, selbst über die Dritte-Passage-Hand hinaus.


  Ich sah in alledem natürlich mehr als nur den Ehrgeiz des Cernus. Ich sah seinen Aufstieg als Teil des Plans der Anderen; mit einem der ihren auf dem Thron von Ar würden sie eine gute Ausgangsbasis zur Förderung ihrer Pläne in Ar haben, vor allem in der Beeinflussung der Menschen, der Rekrutierung von Verfechtern ihrer Sache; wie Misk richtig gesagt hatte, war ein Mensch, mit der richtigen Waffe in Händen, etwas sehr Gefährliches, selbst für einen Priesterkönig.


  Es gab jedoch eine Sache, die mir in diesem seltsamen Sommer Grund zur Freude gab: Elizabeth, Virginia und Phyllis sollten bald aus dem Haus befreit und in Sicherheit gebracht werden. Caprus, der zugänglicher geworden war, und offenbar auch mutiger nach der Inthronisation von Cernus, da dieser sich nun seltener im Haus aufhielt, informierte mich darüber, dass er mit einem Agenten der Priesterkönige Kontakt aufgenommen habe. Die Mädchen würden gerettet werden, obgleich ich die versprochenen Dokumente und Karten noch nicht erhalten hatte.


  Sein Plan war einfach, aber gut durchdacht. Ein Agent der Priesterkönige sollte während des Liebesfestes die Mädchen erwerben – das Fest begann morgen –, ein Agent, der über die notwendigen Ressourcen verfügte, jeden anderen Bieter zu übertrumpfen. Sie wurden dadurch so natürlich und elegant aus dem Haus entfernt, wie Elizabeth es betreten hatte. Es war wahr, dass Elizabeth im Haus nicht länger gebraucht wurde und schon lange nicht mehr von Nutzen gewesen war; Caprus hatte die Unterlagen gefunden und kopierte sie; ich wurde natürlich gebraucht, um diese zusammen mit Caprus aus dem Haus zu retten. Elizabeth wollte erwartungsgemäß nicht ohne mich gehen, aber sie erkannte den Plan als sinnvoll an; wenn sie unabhängig von uns aus dem Haus entfernt werden konnte, hatten Caprus und ich weniger Sorgen, und sie wünschte natürlich auch für Virginia und Phyllis die gleiche Chance zur Freiheit wie für sich selbst, eine Möglichkeit, die sich anders wohl nicht ergeben würde. Sie wusste, dass es sehr schwierig für mich sein würde, sie, die Dokumente, Caprus und zwei weitere Mädchen sicher aus dem Haus zu holen.


  Wenn man es recht betrachtete, war Caprus’ Plan nicht nur angemessen, sondern ideal. Weder Elizabeth noch ich sagten natürlich ein Wort zu Virginia oder Phyllis. Je weniger Leute davon wussten, desto besser. Blieben sie unwissend, würde ihr Verhalten natürlich bleiben. Wir ließen sie in dem Glauben, dass sie versteigert werden würden. Es würde eine schöne Überraschung für sie werden, wenn sie später erfuhren, dass sie tatsächlich in Sicherheit und Freiheit gebracht wurden. Ich lächelte. Ich war auch erfreut darüber, dass Caprus mich informiert hatte, dass seine Arbeit weit fortgeschritten sei und er alle Unterlagen zum Beginn von Se’Kara bereit haben würde; ich verstand, dass Cernus nun als Ubar viel Zeit im Zentralzylinder verbrachte, sodass Caprus’ Chancen für seine Arbeit sich deutlich erweitert hatten. Se’Kara war natürlich noch lange hin. Es war aber besser als gar nichts. Andere Termine, die er genannt hatte, so erinnerte ich mich, waren ereignislos verstrichen. Aber ich war immer noch erfreut. Elizabeth, Virginia und Phyllis würden gerettet werden. Und Caprus schien guter Laune zu sein; möglicherweise ein wichtiger Hinweis für das sich nahende Ende unserer Mission. Als ich so darüber nachdachte, wurde mir klar, was für ein tapferer Mann Caprus sein musste und wie wenig ich seinen Mut und seinen Einsatz respektiert hatte. Er hatte viel riskiert, wahrscheinlich mehr als ich. Ich schämte mich. Er war nur ein Schreiber, und doch hatte er eine Menge Mut aufgebracht, wahrscheinlich mehr, als es so mancher Krieger getan hätte.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich vor mich hin pfiff. Die Dinge entwickelten sich. Ich bedauerte nur, dass ich bis jetzt noch nicht herausgefunden hatte, wer den Krieger aus Thentis ermordet hatte.


  Cernus, obgleich Ubar von Ar, würde bisweilen zum Tisch in sein eigenes Haus zurückkehren, wo er wie zuvor mit Caprus spielen würde, sich ganz in dem Vergnügen der roten und gelben Spielsteine verlierend, die auf dem großen Spielbrett mit roten und gelben Feldern drapiert wurden.


  Es war der Abend von Kajuralia.


  Es herrschte gute Stimmung in der Halle des Hauses von Cernus, und obgleich es noch früh am Abend war, wurden Paga und starker Ka-la-na gereicht.


  Ho-Tu warf seinen Löffel angewidert fort und grinste mich schief an.


  Sein Brei war dermaßen versalzen, dass man ihn nicht mehr essen konnte; er sah die matschige Pampe aus Brei und Salz missmutig an.


  »Kajuralia, Herr!«, sagte Elizabeth zu Ho-Tu und lächelte süß, als sie mit einem Krug Ka-la-na vorbeieilte. Ho-Tu ergriff sie am Arm.


  »Was ist los, Herr?«, fragte Elizabeth unschuldig.


  »Wenn ich herausfinde«, sagte Ho-Tu, »dass du es warst, die meinen Brei versalzen hat, verbringst du die Nacht in einem Sklavenzwinger!«


  »So etwas würde mir niemals einfallen«, protestierte Elizabeth mit großen Augen.


  Ho-Tu grunzte. Dann grinste er. »Kajuralia, kleine Hure«, sagte er.


  Elizabeth lächelte. »Kajuralia, Herr!«, sagte sie und wandte sich rasch ab, immer noch lächelnd, um ihre Arbeit fortzusetzen.


  »Kleines Narbengesicht!«, rief Relius. »Ich will bedient werden!«


  Virginia Kent, mit einem Krug Wein in der Hand, rannte leichtfüßig zu Relius.


  »Lass Lana Relius bedienen«, sagte ein anderes Mädchen von roter Seide, die als Erste bei dem Wächter ankam, sich nach vorne beugte, die Lippen leicht geöffnet.


  Relius hielt ihr den Becher hin, aber bevor die Sklavin etwas eingießen konnte, hatte Virginia mit ihrer schmalen Hand deren Tunika ergriffen, und Lana flog plötzlich rückwärts von der Plattform. Lana landete mit einem deutlichen Aufprall auf den Steinen der Halle, der Wein floss auf den Boden.


  »Relius bewacht Virginia«, informierte das junge Sklavenmädchen von der Erde Lana. Diese arbeitete sich wütend auf ihre Füße, hielt den leeren Krug umklammert. Die beiden Mädchen starrten sich an.


  »Ich trage die Leine des Relius«, sagte Virginia. »Ich trage seine Handfesseln!«


  Lana sah Relius an. »Leine Lana an«, sagte sie. »Lana ist von roter Seide.« Sie hielt ihm provozierend ihre Hände hin. »Lege Lana deine Handfesseln an. Sie ist von roter Seide. Sie wird dich besser bedienen als eine törichte Sklavin von weißer Seide.«


  »Nein!«, rief Virginia aus.


  Lana wandte sich um und sah sie verächtlich an. »Warum solltest du die Leine eines Mannes wie Relius tragen?«, fragte sie.


  »Er hat sich entschieden, mich zu bewachen«, erklärte Virginia.


  Lana wandte sich wieder an Relius, sah ihn an. »Bewache Lana!«, sagte sie.


  Da setzte Virginia ihre Kanne ab, ergriff Lana bei den Schultern, wirbelte sie herum und landete einen durchaus schweren Schlag auf ihrem rechten Auge. Einige der Männer und Frauen bei den Tischen beobachteten beifällig, wie die zwei Mädchen auf dem Boden rollten, sich kratzten, bissen und an den Kleidern rissen, erst die weiße Seide oben, dann die rote Seide, und dann die weiße wieder. Am Ende saß Virginia Kent, zum Jubel vieler Zuschauer, auf Lana und schlug sie gnadenlos, bis diese die Arme hochwarf und um Gnade flehte.


  »Wer trägt die Leine des Relius?«, verlangte Virginia.


  »Ginia!«, schrie Lana.


  »Und seine Handfesseln?«


  »Ginia!«


  »Und wen bewacht er?«


  »Ginia! Ginia!«, weinte Lana und versuchte, ihr Gesicht zu bedecken. »Ginia!«


  Virginia Kent stand schwer atmend auf.


  Lana folgte ihr und stand einige Schritte vor ihr, mit Tränen in den Augen. »Du wirst morgen verkauft«, schrie sie. »Dann wird Relius eine andere bewachen!« Sie schaute den Mann an. »Ich hoffe, es wird Lana sein, die die Leine des Relius tragen wird«, sagte sie. Und dann, als Virginia aufschrie und auf sie zukam, wandte sie sich ab und rannte um ihr Leben.


  »Es sieht so aus, als würde mich niemand bedienen«, sagte Relius, als würde ihn die ganze Sache eher langweilen. Virginia Kent streckte sich, hob den Krug mit dem Wein auf, lächelte schüchtern und ging zu ihrem Wächter.


  Er hielt ihr seinen Becher hin, doch plötzlich und unerwartet zog sie den Krug zurück.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.


  »Kajuralia!«, lachte sie.


  »Willst du mich nicht bedienen?«, fragte Relius verärgert.


  Virginia Kent stellte zu meiner Überraschung die Kanne Wein zur Seite.


  »Ich würde dir dienen«, sagte sie, legte die Arme um seinen Hals und presste plötzlich ihre Lippen mutig auf die seinen.


  »Kajuralia«, flüsterte sie.


  »Kajuralia«, murmelte er, die Umarmung erwidernd.


  Aber als er ihr erlaubte, sich zurückzuziehen, standen Tränen in ihren Augen.


  »Was ist los, kleines Narbengesicht?«, fragte Relius.


  »Morgen«, sagte sie, »werde ich verkauft.«


  »Vielleicht wirst du einen netten Herrn bekommen«, sagte Relius.


  Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und weinte. »Ich möchte nicht, dass Virginia verkauft wird«, schluchzte sie, »außer es wird Relius sein, der sie erwirbt.«


  »Du willst wirklich meine Sklavin sein?«, fragte Relius.


  »Ja!«, sagte sie. »Ja!«


  »Ich kann mir dich nicht leisten!«, erwiderte er und drückte ihren Kopf an sich.


  Ich wandte mich ab.


  Neben der Sandgrube knieten mehrere Sklavenmädchen, Tänzerinnen in Vergnügungsseide auf ihren Fersen, und klatschten vor Freude in die Hände. Im Sand präsentierte einer der Wachmänner, völlig betrunken, einen Schiffstanz. Die Bewegungen seiner Beine simulierten überzeugend das Rollen und Schwanken eines Schiffsdecks, seine Hände taten, als würde er ein Seil emporklettern, es dann einholen und schließlich spließen und knoten. Ich wusste, dass er aus Port Kar stammte. Er war ein Halsabschneider, aber es waren trunkene Tränen in seinen Augen, als er herumhüpfte und pantomimisch die Arbeit auf einer der schnellen Galeonen nachstellte. Es wird gesagt, dass Männer, die einmal die Thassa gesehen haben, sie niemals mehr verlassen wollen, und dass jene, die es doch tun, niemals wirklich glücklich werden. Einen Augenblick später sprang ein anderer Wächter in den Sand und gab zur Freude der Mädchen den Tanz eines Larljägers zum Besten, begleitet von zwei oder drei anderen, die in einer Reihe hintereinander das Anschleichen der Bestie spielten, die Konfrontation und den Tod.


  Der Mann, der den Schiffstanz gezeigt hatte, verließ nun die Sandfläche und setzte seinen Tanz in den Schatten des Fackellichtes fort, unbeobachtet von den anderen, in Erinnerung versunken an die leuchtende Thassa, die schlanken schwarzen Schiffe, die Tarne der See, wie die Galeonen Port Kars genannt werden.


  »Bring mir Wein!«, befahl Ho-Sorl Phyllis Robertson, obgleich sie weit entfernt am anderen Ende des Raumes war und viele andere Sklavinnen näher waren. Das war allerdings nicht ungewöhnlich, denn Ho-Sorl verlangte, dass die stolze Phyllis, die so tat, als könne sie ihn nicht leiden, ihn als Tischsklavin bediente, eine Pflicht, die sie schließlich verärgert, den Kopf hoch erhoben, erfüllen musste, sei es nun, ihm Wein einzuschenken oder ihm eine Frucht mit ihren Zähnen anzubieten.


  Ich hörte Caprus überrascht sagen: »Ich werde deinen Heim-Stein in drei Zügen schlagen!«


  Cernus grinste und schlug mit den Händen auf die Schultern des Schreibers.


  »Kajuralia!«, lachte er. »Kajuralia!«


  »Kajuralia«, murmelte Caprus und machte nun ohne Begeisterung den ersten abschließenden Zug.


  »Was ist das?«, rief Ho-Sorl.


  »Es ist Boskmilch«, informierte Phyllis ihn. »Sie ist gut für dich.«


  Ho-Sorl schrie wütend auf.


  »Kajuralia«, sagte Phyllis, wandte sich ab, und das mit einem triumphierenden Blick, der selbst Sura schockiert hätte.


  Ho-Sorl sprang über den Tisch und packte sie vier Schritte von der Plattform entfernt, sodass sie die Milch verschüttete. Er warf sie sich gewaltsam über seine Schulter, ihre kleinen Fäuste hämmerten auf seinen Rücken, und trug sie zu Ho-Tus Sitzplatz.


  »Ich werde den Differenzbetrag, den sie zwischen weißer und roter Seide bringen wird, bezahlen!«, sagte Ho-Sorl.


  Phyllis schrie angstvoll auf, wand sich auf seiner Schulter und schlug um sich.


  Ho-Tu tat so, als überlege er den Vorschlag ernsthaft.


  »Möchtest du nicht von roter Seide sein?«, fragte er Phyllis, die ihn von ihrer Position aus nicht sehen konnte.


  »Nein, nein, nein!«, kreischte sie.


  »Morgen Abend könnte sie bereits von roter Seide sein«, argumentierte Ho-Sorl.


  »Nein, nein«, flehte Phyllis.


  »Wo willst du sie zur roten Seide machen?«, fragte Ho-Tu.


  »Die Sandgrube sollte ausreichend sein«, meinte der Wächter.


  Phyllis schrie voller Elend auf.


  »Möchtest du nicht, dass dich Ho-Sorl zu roter Seide macht?«, fragte Ho-Tu sie.


  »Ich finde ihn abstoßend!«, schrie sie. »Ich hasse ihn! Ich hasse ihn! Ich hasse ihn!«


  »Ich wette«, sagte Ho-Sorl, »dass sie sich binnen einer Viertelahn nach meiner Berührung zu sehnen beginnt.«


  Das erschien mir als ein sehr kurzer Zeitraum.


  »Eine interessante Wette«, überlegte Ho-Tu.


  Phyllis rief um Gnade.


  »Leg sie in den Sand!«, sagte Ho-Tu.


  Ho-Sorl trug die sich windende Phyllis zur Sandgrube und warf sie vor seine Füße. Er stand über ihr, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie konnte sich weder nach rechts noch nach links wegrollen. Sie lag auf dem Rücken zwischen seinen Sandalen, ein Knie leicht angehoben, als ob sie fliehen wolle, und erhob sich verängstigt auf ihre Ellbogen, sah zu ihm herauf. Er lachte, und sie schrie und versuchte zu entkommen, aber er griff nach ihren Haaren, beugte sich über sie und drückte sie wieder in den Sand.


  Seine Hand bewegte sich, als ob er die Schleife öffnen wollte, und sie erschauderte und wandte den Kopf ab.


  Aber anstatt an der Schleife zu ziehen, hob er sie einfach nur hoch und setzte sie in den Sand, wo sie verwirrt und verunsichert sitzen blieb und ihn ansah.


  »Kajuralia!«, lachte Ho-Sorl und kehrte unter dem Gelächter aller zu seinem Platz an der Tafel zurück.


  Ho-Tu lachte wohl am lautesten von allen, schlug mit seinen Fäusten auf die Tischplatte. Selbst Cernus blickte lächelnd von seinem Spiel auf.


  Phyllis hatte sich nun auf die Füße gekämpft, wurde deutlich rot im Schein der Fackeln und versuchte zitternd, sich den Sand aus den Haaren, von ihren Beinen und ihrem Gewand zu streichen.


  »Schau nicht so enttäuscht«, sagte eine Sklavin von roter Seide im Vorbeigehen.


  Phyllis gab ein verärgertes Geräusch von sich.


  »Arme kleine Sklavin weißer Seide!«, sagte eine andere von roter Seide.


  Phyllis ballte die Fäuste, stieß einen Wutschrei aus.


  Ho-Sorl sah sie an. »Du bist recht fett«, sagte er.


  Das war eine Einschätzung, der ich sicher nicht zustimmen würde.


  »Ich bin froh, dass ich verkauft werde!«, rief Phyllis. »Es wird mich von deinem Anblick befreien! Du schwarzhaariger vernarbter ... Tarsk!« Dann standen Tränen in ihren Augen. »Ich hasse dich!«, schrie sie. »Ich hasse dich!«


  »Ihr seid alle sehr grausam«, rief Virginia Kent, die ein Stück hinter Ho-Tu stand.


  Im Raum war es für einen Moment sehr leise.


  Dann nahm Virginia Kent wütend Ho-Tus gefüllte Breischale, drehte sie um und setzte sie plötzlich auf seinen Kopf.


  »Kajuralia!«, sagte sie.


  Relius sprang beinahe auf, Entsetzen stand in seinem Gesicht.


  Ho-Tu saß da mit der Breischale auf dem Kopf, und der Brei strömte sein Gesicht hinab.


  Dann war es wieder sehr still in der Halle.


  Plötzlich fühlte ich, wie eine größere Menge Flüssigkeit Weines, mindestens ein halber Krug, langsam über meinen Kopf gegossen wurde. Ich begann zu spucken und zu blinzeln. »Kajuralia, Herr!«, sagte Elizabeth und ging würdevoll davon.


  Nun lachte Ho-Tu so laut, dass seine Augen zu tränen begannen. Er nahm die Schüssel von seinem kahlen Kopf und wischte sich das Gesicht mit dem Unterarm ab. Dann schlug er mit den Fäusten auf den Tisch. Und schließlich lachten alle im Raum über die Frechheit einer Sklavin, jemanden aus der schwarzen Kaste, einen Attentäter, dermaßen zu beleidigen, selbst die Sklavinnen. Ich denke, sie hatten niemals ein derartiges Vergnügen zu Kajuralia erwartet. Mein Gesicht blieb unbewegt, und ich versuchte, möglichst erfolgreich sauer dreinzublicken, da ich mich als Opfer des Gelächters fühlte. Ich sah, dass selbst Cernus von seinem Spielbrett aufsah und laut lachte, das erste Mal, dass ich den Herrn des Hauses so ausgelassen beobachtete. Zu meinem Entsetzen sah ich Elizabeth hoch aufgerichtet und mit entschlossenem Schritt direkt auf Cernus zulaufen, und als sein Mund sich öffnete und er kaum zu verstehen schien, was mit ihm geschah, den Rest des Ka-la-na über seinen Kopf gießen.


  »Kajuralia!«, sagte Elizabeth zu ihm und wandte sich ab.


  Zu meiner großen Erleichterung erhob sich Ho-Tu und hob beide Hände. »Kajuralia, Ubar!«, rief er. Und auch alle anderen standen auf, von allen Tischen, hoben lachend die Hände und grüßten Cernus. »Kajuralia, Ubar!«, riefen sie. Und auch ich, obgleich mir die Worte dabei fast im Halse stecken blieben, jubelte Cernus zu. «Kajuralia, Ubar«, rief ich.


  Das Gesicht des Cernus entspannte sich, und er lehnte sich zurück. Zu meiner Erleichterung, lächelte der Ubar von Ar und brach dann in Gelächter aus.


  Jetzt drehten die Sklavenmädchen an den Tischen ganz durch, warfen Dinge und gossen, wo möglich, Flüssigkeiten über die Köpfe der Wächter und die Angehörigen des Personals, die aufsprangen, sie zu ergreifen versuchten, wenn sie sie erwischen konnten, sie küssten und festhielten und vor Freude aufschreien ließen. Und mehr als eine wurde auf die Liebesfelle unter den Sklavenringen an der Wand geworfen. Freude erfüllte die Halle des Hauses von Cernus. Ich stellte sicher, dass ich Elizabeth in die Hände bekam, obgleich sie sich gut duckte und geschickt auswich. Ich nahm sie in meine Arme und trug sie zur Seite. Sie sah zu mir auf.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte ich.


  »Es war eine knappe Sache«, sagte sie.


  »Knapper als mir behagt«, gab ich zu.


  »Du hast mich gefangen«, sagte sie.


  Ich küsste sie. »Du wirst morgen Abend frei sein.«


  »Ich bin froh«, sagte sie.


  »Warst du es«, fragte ich, »die Ho-Tu den Brei versalzen hat?«


  »Möglich«, sagte sie.


  »Die heutige Nacht«, sagte ich, »wird die letzte gemeinsame Nacht in unserer Unterkunft sein.«


  Sie lachte. »Das war letzte Nacht! Heute muss ich in die Wartezellen, wo die Sklavinnen aufbewahrt werden, die morgen zum Markt kommen.«


  Ich seufzte.


  »Es ist einfacher, als sie im ganzen Haus aufzusammeln«, bemerkte sie.


  »Ja, das stimmt wohl«, sagte ich.


  »Zwischen der zehnten und vierzehnten Ahn«, informierte sie mich, »können wir nackt in den Zellen inspiziert werden.«


  »Oh?«


  »Es ist manchmal schwierig, die Ware von den fernen Zuschauerrängen zu bewerten«, sagte sie.


  Etwas von uns entfernt, aber scheinbar in einer anderen Welt, konnten wir das Gelächter und die Schreie von Männern und Sklavinnen hören, die in der Halle Kajuralia feierten.


  »Hast du Angst?«, fragte ich.


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich freue mich darauf.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Es sollte ziemlich aufregend sein«, sagte sie, »die Lichter, die Sägespäne, so völlig nackt zu sein, die Männer, die für einen bieten.«


  »Du bist eine verrückte kleine Närrin!«, sagte ich zu ihr.


  »Jede Frau«, sagte sie, »sollte einmal in ihrem Leben verkauft werden.«


  »Du bist total verrückt«, sagte ich und küsste sie erneut.


  »Ich frage mich, was ich bringen werde«, grübelte sie.


  »Wahrscheinlich zwei kupferne Tarnscheiben«, sagte ich.


  »Ich hoffe, ein gut aussehender Herr wird mich kaufen«, sagte sie.


  Ich war gereizt und küsste sie, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Wir hörten, wie die Stimme Ho-Tus in der Halle ertönte. »Es ist nach der achtzehnten Ahn«, rief er. »Sklaven in die Zellen!«


  Es gab Rufe der Enttäuschung sowohl von Männern als auch Frauen.


  Ich küsste Elizabeth erneut. »Sklaven in die Zelle«, murmelte sie. Als ich sie losließ, hob sie ihren Kopf, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich auf die Nase. »Vielleicht werde ich dich sogar morgen Abend sehen!«


  Ich bezweifelte es, aber es war möglich. Ich nahm an, dass der Agent der Priesterkönige, der die Mädchen erwerben würde, begierig darauf sein würde, sie schnell zum Sardar oder vielleicht nach Ko-ro-ba zu bringen. Aber er mochte vielleicht auch warten, und vielleicht könnte ich erfahren, wo in der Stadt Elizabeth sich befand, bevor sie wegflog und könnte sie noch einmal sehen. Nachdem die Arbeit von Caprus und mir beendet war, würde ich sie wahrscheinlich in Ko-ro-ba treffen können, bevor wir es organisierten, sie zur Erde zurückzubringen; ich nahm natürlich an, dass es ihr Wunsch war, zu ihrem ursprünglichen Planeten zurückzukehren. Gor ist hart und grausam. Und keine Frau, aufgewachsen in der höflichen Zivilisation der Erde, würde auf so einer barbarischen Welt bleiben wollen, die vielleicht schön, aber doch gefährlich und bedrohlich war, einer Welt, in welcher einer Frau selten erlaubt wird, etwas anderes als eine Frau zu sein, einer Welt, in der selbst die herausragende freie Gefährtin auf einer Couch mit einem Sklavenring am Fuß schläft.


  Sie küsste mich ein letztes Mal und wandte sich ab. Sie würde die Nacht in der Wartezelle verbringen, und dann, zum Morgengrauen, mit hundert anderen, als Sklavenfracht zu den Käfigen des Curuleans geschickt werden.


  »Ihr Sklaven«, rief Ho-Tu, »in die Zellen!«


  Er sprach zu Virginia Kent und zu Lana, die beide in der Nähe von Relius geblieben waren, der einen letzten Schluck Wein nahm.


  »Du dort kleine Sklavin weißer Seide!«, rief Ho-Tu, »die so vertraut ist mit der Breischale, eile zu den Wartezellen. Du wirst deinen Schlaf brauchen! Morgen steigst du auf den Auktionsblock! Du musst gut aussehen für das Haus des Cernus!«


  Virginia drängte die Tränen zurück. »Ja, Herr!«, sagte sie.


  Lana lachte und ging zu Relius, nahm seinen Arm und sah Virginia an. »Morgen weiße Seide«, sagte sie, »wirst du verkauft werden, aber Lana wird immer noch im Haus des Cernus sein!« Sie blickte Relius an, kuschelte sich an ihn, küsste ihn auf die Wange. »Wenn Lana die Erlaubnis erhält, das Haus zu verlassen«, himmelte sie den Mann an, »will sie die Leine des Relius tragen!«


  Virginia stand hilflos da, die Fäuste geballt, die Tränen bekämpfend.


  »Wie ist dein Name?«, wollte Ho-Tu von dem Mädchen von roter Seide wissen.


  »Lana«, antwortete sie, »wenn es dem Herrn gefällt.«


  »Lana wird in der Tat morgen das Haus des Cernus verlassen«, sagte Ho-Tu.


  »Danke, Herr«, sagte Lana und schaute an Relius hoch.


  »Nun, Lana«, befahl Ho-Tu, »geh in die Wartezellen!«


  Sie wirbelte herum. »Die Wartezellen!«, rief sie aus.


  »Ja«, sagte Ho-Tu, »du wirst morgen am Liebesfest verkauft!«


  »Nein!«, schrie sie. »Nein!«


  Virginia lachte und klatschte voller Freude in die Hände.


  »Nein«, schrie Lana wieder.


  »Zu den Wartezellen, Sklavin!«, befahl Ho-Tu. Er schlug auf den Sklavenstab, der an seinem Gürtel hing. Angst erfüllte die Augen des Mädchens. Sie warf Relius einen wilden Blick zu und rannte weinend aus dem Raum, als Ho-Tu damit begann, den Stab von seinem Gürtel zu entfernen.


  Virginia Kent fiel vor Ho-Tu auf die Knie, in der Haltung einer Vergnügungssklavin und senkte ihren Kopf. »Danke, Herr!«, sagte sie.


  Er schüttelte ihren Kopf mit seiner schweren Hand. »Du bist eine tapfere kleine Hure«, sagte er. »Und du bist sehr gefährlich mit einer Breischale.«


  Sie ließ ihren Kopf noch mehr sinken.


  »Beeil dich, Sklavin!«, bellte Ho-Tu. »In die Wartezellen!«


  Virginia Kent, die auf der Erde Altphilologie und Geschichte gelehrt hatte, sprang auf ihre nackten Füße und rannte aus dem Raum zu den Wartezellen, von denen sie bei Morgenanbruch zum Curulean, dem Auktionshaus, geschickt und dort am Abend, mit Elizabeth und Phyllis, den Auktionsblock besteigen würde, damit ihr gekauftes Fleisch Gold für das Haus des Cernus einbrachte.


  Ho-Tu sah ihr nach und grinste. »Eine sehr tapfere kleine Hure!«, murmelte er.


  »Und gefährlich mit einer Schale Brei«, erinnerte ich ihn.


  »Ja«, sagte er, »das ist wahr.«


  Ich sah mich im Raum um. Nun waren nur noch Wächter und Bedienstete anwesend. Ich dachte mir, es wäre jetzt wohl Zeit, mich in meine Unterkunft zurückzuziehen. Ich würde Elizabeth vermissen.


  Plötzlich traten zwei Wächter ein und stießen eine Frau vor sich her.


  Ich sah, dass Ho-Tu aufsah und weiß wurde. Seine Hand bewegte sich zum Messer an seinem Gürtel.


  Die Frau stolperte vor den Tisch des Cernus, wo sie stehen blieb. Ein Stück scharlachrote Kordel war um ihre Taille geknotet worden, in welches ein langes Dreieck aus roter Seide gesteckt war; sie trug ihr Haar offen; ihre Handgelenke waren hinter ihrem Rücken mit Handschellen gefesselt, der Schlüssel dazu hing an einer Schnur um ihren Hals; die Sklavenglöckchen waren noch an ihrem linken Fußknöchel befestigt, aber aller Schmuck war weg, und sie trug auch keinen Sklavenstab mehr.


  »Kajuralia, Sura!«, sagte Cernus zu der Frau.


  »Kajuralia, Herr«, sagte sie bitter.


  Ho-Tu sprach. »Lass sie in ihre Unterkunft zurückkehren«, sagte er. »Sura hat uns gut gedient. Sie ist die beste Ausbilderin in Ar.«


  »Sie soll daran erinnert werden, dass sie nur eine Sklavin ist«, sagte Cernus.


  »Ich bitte um deine Gunst!«, rief Ho-Tu.


  »Verweigert«, sagte Cernus. »Lasst das Spiel beginnen.«


  Eine Anzahl von Männern drängte sich dann um die Tische, und bald schepperten einige Würfel, schwarz gefärbte Knöchelbeine des Verrs, in einem metallenen Becher. Sura kniete, mit gesenktem Kopf, vor dem Tisch des Cernus. Einer der Wächter befestigte eine Leine an ihrem Reif. Der Schlüssel dazu befand sich auf einer dünnen Drahtschleife. Der Wächter schlang diesen Draht um den rot lackierten Stahl ihres Reifes. Hinter ihr begannen die Männer zu schreien, als sie das Fallen der Knöchelbeine auf den Steinen des Fußbodens beobachteten. Ich verstand ein wenig, was sich hier abspielte. Es war nur eine weitere Aktivität von Kajuralia, vielleicht steckte auch mehr dahinter; Suras Stolz und ihre Position im Haus, obgleich sie nur eine Sklavin war, war von vielen Männern und dem Personal abgelehnt worden; vielleicht fühlte selbst Cernus, dass sie ihre Grenzen überschritten hatte; sicherlich schien er erfreut darüber, dass sie jetzt gedemütigt und wie ein gewöhnliches Mädchen von roter Seide benutzt wurde.


  »Ich benutze sie zuerst!«, rief ein Mann.


  Dann gab es weitere Ausrufe, und das Spiel wurde fortgesetzt. Ich hatte bis dahin nicht begriffen, dass die schöne stolze Sura entsprechend der Ergebnisse der Würfel nacheinander von jedem der Männer in der Halle benutzt werden würde. Ich sah Ho-Tu an. Zu meiner Überraschung standen Tränen in seinen dunklen wilden Augen. Seine Hand lag auf dem Griff seines Hakenmessers.


  Ich blickte zu Sura, die mit gesenktem Kopf und nach vorne fallendem Haar auf den Steinen kniete, nur mit einem Stück roter Seide bekleidet und mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt. Ich sah, wie ihre Schultern zuckten und erkannte, dass sie weinte.


  Ich trat in die Mitte der Spielenden, sprach nicht, als sie hochschauten, wütend ob der Störung. Ich ergriff den Becher mit den Würfeln von dem Mann, der ihn hielt.


  Böse, aber nicht mutig genug, einen Einwand zu erheben, gab er ihn mir.


  Ich blickte von Gesicht zu Gesicht, und dann schüttelte ich die Knöchelbeine und warf sie alle vier, auf die Steine zu meinen Füßen.


  Es war ein niedriger Wurf, nicht sehr hoch. Einige der Männer lachten erleichtert. Aber schon war mein Schwert aus der Scheide, und vorsichtig drehte ich die Knochen mit der Spitze meiner Klinge, bis der höchstmögliche Wurf sich zeigte.


  Die Männer waren verärgert; ein oder zwei murmelten etwas. Noch auf den Knien vom Spielen schauten sie zornig zu mir auf.


  »Ich werde sie benutzen«, sagte ich. »Ich allein.«


  »Nein!«, rief ein Wächter und sprang auf seine Füße.


  Ich sah ihn an, und er machte einen Schritt zurück, wandte sich ab und verließ erzürnt den Raum.


  »Wer will mich herausfordern?«, fragte ich.


  Ärgerlich erhoben sich die Männer auf ihre Füße und verstreuten sich murrend.


  Ich wandte mich an Cernus, der schmunzelnd seine Hand hob. »Wenn keiner dich herausfordert«, sagte er, »dann ist sie sicher die deine!« Er lachte und grinste Sura an. »Kajuralia, Sklavin!«, sagte er.


  »Kajuralia, Herr«, flüsterte Sura.


  Ich sprach Sura grob an: »Führe mich in deine Unterkunft, Sklavin!«


  Sie kämpfte sich auf die Füße, die Leine baumelte von ihrem Reif. Ich griff jedoch nicht nach der Leine, und sie ging an mir vorbei, mit Tränen in ihren Augen, verließ die Halle, der Klang ihrer Glöckchen begleitete ihre Bewegungen. Aber sie ging nicht wie eine ausgebildete Vergnügungssklavin; sie ging wie betäubt, den Kopf gesenkt, eine geschlagene Frau. Ich hörte, wie Cernus lachte. »Ich habe gehört«, so rief er ihr nach, »dass der Mörder weiß, wie man eine Sklavin gut benutzt!«


  Sura blieb einen Moment stehen, hob ihren Kopf, obgleich sie sich nicht umsah, und dann eilte sie durch die Tür.


  »Mörder!«, hörte ich.


  Ich wandte mich an Ho-Tu. Seine Hand lag noch immer auf dem Messer.


  »Sie ist keine gewöhnliche Sklavin«, sagte er.


  »Dann kann ich von ihr ungewöhnliche Freuden erwarten!«, erwiderte ich, drehte mich um und ging.


  Sura führte mich durch die Korridore des Hauses und dann durch ihren Ausbildungsraum in ihre eigenen Unterkünfte. Als sie dort stand, nahm ich den Schlüssel mit der Schnur von ihrem Hals und schloss die Handfesseln auf. Ich warf sie mit dem Schlüssel in eine Ecke des Raumes; dann nahm ich die Sklavenleine ab und warf sie mit dem Schlüssel ebenso fort.


  Sura stand da und rieb sich die Handgelenke, an denen rote Druckstellen zu sehen waren. Die Handfesseln hätten normalerweise nicht so eng festgemacht werden müssen. Voller Hass sah sie mich an. Ich wandte mich ab, um den Raum zu erkunden. Es gab mehrere Truhen, die ohne Zweifel Seide enthielten, Kosmetik und Schmuck; es gab auch dicke Felle, auf denen sie wahrscheinlich schlief; in einer Ecke lehnte eine sechssaitige Kalika mit langem Hals und rundem Tonkörper; ich wusste, dass sie das Instrument spielte; an einer Wand, einige Fuß weiter, sah ich an einem Haken hängend ihren Sklavenstab.


  Ich sah Sura an. Sie hatte sich nicht bewegt, rieb sich aber nicht mehr die Handgelenke. Ich konnte immer noch die roten Kreise an ihnen erkennen. Ihr langes schwarzes Haar war atemberaubend und fiel über ihre Schultern; ihre Augen waren dunkel und schön; ihr Körper, wie die Sklavenherren es beabsichtigt hatten, war qualvoll attraktiv; die Konturen ihres Gesichtes und die Lippen zeigten meinem Auge, das während der letzten Monate kritischer geworden war, die Zuchtlinien des Hauses Cernus.


  Ich wandte mich ab und fragte mich, ob es etwas Ka-la-na oder, vielleicht im Raum versteckt, sogar Paga geben könnte, obgleich ich letzteres nicht für möglich hielt. Ich begann, die Truhen zu durchwühlen, eine nach der anderen. Sura hatte sich noch immer nicht bewegt.


  Ich kam zur nächsten Truhe. »Bitte öffne sie nicht«, sagte sie.


  »Unsinn!«, entgegnete ich, in dem Glauben, hier die Getränke zu finden, nach denen ich suchte, und öffnete den Deckel.


  »Bitte!«, rief sie aus.


  Das muss die richtige sein, dachte ich. Ich durchstöberte die Truhe, aber ich fand nichts als Perlen, einige Schmuckstücke und etwas Seide. Sura schien davon eine Menge zu besitzen. Ich musste zugeben, wenn all dies tatsächlich ihr Eigentum wäre, würde sie damit den Neid einer jeden freien Frau von Ar erwecken.


  »Schau nicht weiter!«, rief sie.


  »Sei leise, Sklavin«, erwiderte ich und setzte meine Suche fort. Am Boden der Truhe fand ich schließlich eine farblose, abgerissene, kleine und leichte Puppe, gekleidet in verblasste Verhüllungsroben, von der Art, wie sie kleine Mädchen zum Spielen auf den Gängen und Brücken benutzten, sie ankleideten oder zu ihr sangen.


  »Was ist das?«, fragte ich amüsiert, hob die Puppe hoch und zeigte sie Sura.


  Mit einem Wutschrei rannte die Vergnügungssklavin an mir vorbei, riss den Sklavenstab von der Wand und schaltete ihn ein. Ich sah, wie sie die Spannung auf die höchste Stufe stellte, zur tödlichen Stärke.


  Die Spitze des Stabes flimmerte sofort hell auf. Ich konnte nicht direkt hineinschauen.


  »Stirb!«, kreischte sie, warf sich auf mich und holte mit dem Stab aus.


  Ich ließ die Puppe fallen, wirbelte herum und schaffte es, ihr Handgelenk zu ergreifen, als sie mit dem brennenden Stab zuschlug. Sie schrie voller Frustration auf und weinte. Meine Hand drückte sich um ihr Handgelenk, und sie stieß einen Schmerzensschrei aus; der Stab fiel zu Boden, rollte davon. Ich schleuderte Sura einige Fuß durch den Raum und klaubte den Stab vom Boden auf, der aufgehört hatte zu rollen und begonnen hatte brennend durch den Stein zu sinken. Ich drehte das Laufrad auf Minimum und schaltete ab.


  Ich ließ den Stab an seinem Lederband von meinem linken Handgelenk baumeln und ging dann zu der Puppe und hob sie auf und näherte mich Sura, die sich mit dem Rücken an die Wand drückte, die Augen geschlossen und den Kopf zur Seite gedreht hatte.


  »Hier!«, sagte ich und reichte ihr die Puppe.


  Sie griff nach ihr.


  »Es tut mir leid!«, sagte ich.


  Sie stand auf und schaute mich an, die Puppe in den Händen.


  Ich ging von ihr weg und nahm den Sklavenstab von meinem Handgelenk und hängte ihn wieder an seinen Haken an der Wand, wo sie ihn wegnehmen könnte, wenn sie das wollte.


  »Es tut mir leid, Sura.« Ich sah sie an. »Ich habe nach Ka-la-na gesucht.«


  Verwundert sah sie mich an.


  »In der letzten Truhe«, flüsterte sie.


  Ich ging zu der letzten Truhe an der Wand, öffnete sie und fand darin eine Flasche und einige Schalen. »Du bist eine glückliche Sklavin«, sagte ich, »dass du Ka-la-na in deinem Quartier hast.«


  »Ich werde dich bedienen«, flüsterte sie.


  »Ist nicht Kajuralia?«, fragte ich.


  »Ja, Herr.«


  »Dann«, sagte ich, »wenn Sura es erlaubt, werde ich sie bedienen.«


  Sie sah mich mit leerem Blick an, dann, immer noch die Puppe fest umklammert, griff sie mit zitternder Hand nach der Schale mit Wein, die ich ihr reichte. Der Wein wurde dabei etwas verschüttet, sodass ich die Schale festhielt und zu ihren Lippen führte. Sie trank wie die Schwarzhaarige, die Anführerin der Mädchen, aus der Straße der Töpfe.


  Dann, als sie fertig war, nahm ich selbst einen Schluck, da ich wollte, dass sie zuerst trank.


  »Kajuralia«, sagte ich zu ihr.


  »Kajuralia«, flüsterte sie, »Herr.«


  »Kuurus«, sagte ich.


  »Kajuralia, Kuurus.«


  Ich wandte mich ab und setzte mich im Schneidersitz in die Mitte des Raumes. Ich hatte die Weinflasche natürlich bei mir.


  Sie stellte ihre Schale neben mich auf den Boden und ging zurück zu der Truhe, in der ich die Puppe gefunden hatte.


  »Wie kommst du zu dieser Puppe?«, fragte ich.


  Sie sagte nichts, sondern versteckte das Spielzeug wieder, unter Seide und Schmuck, am Boden der Truhe, in der rechten Ecke.


  »Du musst nicht antworten, wenn du es nicht wünschst«, sagte ich.


  Sura kam zu mir zurück und kniete sich vor mir hin. Sie hob ihre Schale wieder an ihre Lippen und trank. Dann sah sie mich an. »Sie wurde mir von meiner Mutter gegeben«, sagte sie.


  »Ich wusste nicht, dass Vergnügungssklavinnen Mütter haben«, sagte ich. Es tat mir sofort leid, dies gesagt zu haben, denn sie lächelte nicht.


  »Sie wurde verkauft, als ich fünf war«, sagte sie. »Das ist alles, was mir von ihr geblieben ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  Sura sah zu Boden.


  »Meinen Vater«, sagte Sura, »kenne ich nicht, aber ich bin mir sicher, er war ein gut aussehender Sklave. Meine Mutter wusste wenig von ihm, denn beide trugen Hauben, als sie miteinander schliefen.«


  »Ich verstehe«, sagte ich


  Sie hob erneut die Schale zu den Lippen.


  »Ho-Tu liebt dich«, sagte ich.


  Sie sah mich an. »Ja.«


  »Wirst du zu Kajuralia oft gequält?«, fragte ich.


  »Wenn sich Cernus daran erinnert«, sagte sie. »Darf ich mich anziehen?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte sie.


  Sura ging zu einer der Truhen und holte einen langen roten Seidenmantel hervor, den sie anzog. Sie verknotete ihn am Hals und zog den Kragen hoch.


  »Danke«, sagte sie.


  Ich füllte wieder ihre Weinschale.


  »Einmal, vor vielen Jahren, an Kajuralia musste ich mit jemandem schlafen.«


  »Weißt du mit wem?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich trug eine Haube.« Sie schüttelte sich. »Er wurde von den Straßen hereingebracht. Ich erinnere mich an ihn. Ein kleiner, geschwollener Körper. Kleine, unbeholfene Hände. Sein Gejammer und Gekicher. Die Männer am Tisch lachten sehr laut. Es war zweifelsohne sehr amüsant.«


  »Was ist mit dem Kind passiert?«, fragte ich.


  »Ich brachte es zur Welt, wieder unter der Haube, und ich habe es nie gesehen. Es war sicherlich, wenn man an seinen Vater denkt, ein Monster.« Sie zitterte.


  »Möglicherweise nicht«, sagte ich


  Sura lachte traurig.


  »Besucht dich Ho-Tu oft?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie. »Ich spiele die Kalika für ihn. Er mag sie sehr.«


  »Du bist von roter Seide«, sagte ich.


  »Vor langer Zeit«, erzählte Sura, »wurde Ho-Tu misshandelt und gezwungen, Säure zu trinken.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte ich.


  »Er war einst ein Sklave, aber er gewann seine Freiheit mit dem Hakenmesser. Er war dem Vater von Cernus ergeben. Als der Vater von Cernus vergiftet wurde und der jüngere Cernus das Medaillon des Hauses um seinen Hals legte, protestierte Ho-Tu. Dafür wurde er misshandelt und gezwungen, Säure zu trinken. Er ist trotzdem all die Jahre hier im Haus geblieben.«


  »Warum sollte er hierblieben?«, wollte ich wissen.


  »Vielleicht«, sagte sie, »weil Sura in diesem Haus Sklavin ist.«


  »Ich zweifle nicht daran«, sagte ich.


  Sura sah lächelnd zu Boden.


  Ich sah mich um. »Ich habe es nicht eilig, in mein Quartier zurückzukehren«, sagte ich. »Darüber hinaus werden die Männer des Hauses erwarten, dass ich eine Weile hierbleibe.«


  »Ich werde dir Vergnügen bereiten«, sagte sie.


  »Liebst du Ho-Tu?«, fragte ich.


  Sura sah mich nachdenklich an. »Ja«, sagte sie schließlich.


  »Dann«, sagte ich, »sollten wir eine andere Beschäftigung finden.«


  Sie lachte.


  »Deine Unterkunft scheint wenig Abwechslung zu bieten«, sagte ich.


  Sie lehnte sich lächelnd zurück. »Wenig außer Sura«, gab sie zu.


  Ich schaute mich wieder um und betrachtete die Kalika in der Ecke.


  »Soll ich für dich spielen?«, fragte sie.


  »Was würdest du denn gerne tun?«, fragte ich.


  »Ich?«, fragte sie amüsiert.


  »Ja«, sagte ich, »du – du, Sura!«


  »Meint Kuurus das ernst?«, fragte sie skeptisch


  »Ja, Kuurus meint das ernst«, bestätigte ich.


  »Ich weiß, was ich gerne tun würde«, sagte sie, »aber es ist recht albern.«


  »Nun«, sagte ich, »es ist Kajuralia, oder?«


  Sura blickte verlegen zu Boden. »Nein, es ist absurd«, sagte sie dann.


  »Was?«, fragte ich. »Soll ich versuchen, auf dem Kopf zu stehen? Ich warne dich, die Vorstellung wäre wenig beeindruckend!«


  »Nein.« Dann sah sie mich schüchtern an. »Würdest du mir das Spiel beibringen?«


  Ich sah sie erstaunt an, und sie blickte sofort wieder zu Boden.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich bin eine Frau. Eine Sklavin.«


  »Hast du denn Brett und Spielsteine?«, fragte ich.


  Erfreut sah sie auf. »Wirst du es mich lehren?«, fragte sie begeistert.


  »Hast du denn Brett und Spielsteine?«, fragte ich noch einmal.


  »Nein«, antwortete sie betrübt.


  »Hast du Papier?«, fragte ich. »Eine Feder und Tinte?«


  »Ich habe Seide«, meinte sie, »Rouge und Kosmetikfläschchen!«


  Nach kurzer Zeit hatten wir ein großes Quadrat aus Seide auf dem Boden zwischen uns ausgebreitet, und mit den Fingern hatte ich sorgfältig ein Spielfeld mit Rouge darauf gemalt. Jene Spielfelder, die normalerweise rot auf einem Brett sein würden, markierte ich mit einem Punkt in der Mitte, sodass die normalerweise gelben Spielfelder leer blieben. Dann suchten wir kleine Flaschen, Broschen und Perlen, die wir als Spielfiguren benutzen konnten. In weniger als einer Ahn hatten wir unser Spielbrett und Figuren aufgebaut, und ich hatte Sura das richtige Setzen der Steine und ihre Sprünge beigebracht und zentrale Elemente des Spiels erklärt; während der zweiten Ahn spielte sie bereits mit großer Aufmerksamkeit, immer mit einem Ziel vor Augen; ihre Züge waren selten die stärksten, aber immer intelligent; ich erklärte ihr einige Züge, diskutierte sie mit ihr, und sie rief oft aus: »Ich verstehe!«, und eine Lektion musste niemals wiederholt werden.


  »Man findet nicht oft Frauen, die Interesse am Spiel haben!«, sagte ich.


  »Aber es ist wunderbar!«, rief sie begeistert.


  Wir spielten eine weitere Ahn, und in dieser kurzen Zeit wurden ihre Spielzüge exakter, subtiler und mächtiger. Ich hatte weniger damit zu tun, Vorschläge zur Verbesserung ihrer Taktik zu machen, als meinen Heim-Stein vor ihr zu beschützen.


  »Bist du sicher, dass du niemals zuvor gespielt hast?«, fragte ich.


  Sie sah mich wirklich erfreut an. »Spiele ich akzeptabel?«, wollte sie wissen.


  »Ja«, bestätigte ich ihr.


  Ich begann, sie zu bewundern. Ich glaube wirklich, dass sie noch niemals zuvor gespielt hatte. Ich bemerkte zu meiner Freude, dass ich einem der wenigen herausragenden Menschen begegnet war, die eine natürliche Fähigkeit für das Spiel besitzen. Ihr Spiel war noch roh, wenig elegant, aber ich fühlte die Gegenwart eines Menschen, für den das Spiel geschaffen schien.


  Suras Augen funkelten.


  »Gefangennahme des Heim-Steins!«, rief sie aus.


  »Ich glaube nicht, dass du mir jetzt noch etwas auf der Kalika vorspielen würdest«, meinte ich.


  »Nein! Nein!«, rief sie. »Das Spiel! Das Spiel!«


  »Du bist nur eine Frau«, ermahnte ich sie.


  »Bitte, Kuurus!«, bettelte sie. »Das Spiel!«


  Widerwillig stellte ich die Spielsteine auf.


  Diesmal spielte sie gelb.


  Zu meinem Erstaunen sah ich, wie sie die centianische Eröffnung spielte, vor Jahren von Centius von Cos entwickelt, eine der stärksten Eröffnungen des Spiels, eine, die für die roten Steine große Probleme bereithielt, vor allem für den Schreiber des Ubars.


  »Bist du sicher, dass du noch niemals zuvor gespielt hast?«, fragte ich, da ich es für nötig hielt, dabei sicherzugehen.


  »Nein«, sagte sie, studierte das Spielbrett wie ein Kind, das mit etwas konfrontiert wurde, das es niemals zuvor gesehen hatte, etwas Wundervollem, etwas Geheimnisvollem und Herausforderndem: einem roten Ball, einigen Quadraten aus gefärbten und gefalteten Stoffen.


  Als es zum vierzehnten Zug für rot, meiner Farbe, kam, sah ich sie an.


  »Was denkst du, was ich jetzt tun sollte?«, fragte ich.


  Ich sah, dass sie ihre wundervollen Augenbrauen bereits nachdenklich zusammengezogen hatte, als sie über meine Möglichkeiten nachdachte.


  »Einige Meister«, so informierte ich sie, »bevorzugen zu diesem Zeitpunkt Ubars Eingeweihten auf Schreiber Drei, andere aber schlagen vor, Ubars Speerträger zu nutzen, um mit ihm Ubar Zwei zu decken.«


  Sura studierte das Spielbrett ganz genau für einige Ihn. »Ubars Eingeweihten auf Schreiber Drei ist der bessere Zug«, meinte sie.


  »Ich stimme zu.« Ich schob Ubars Eingeweihten, eine kleine Flasche Parfüm, auf Schreiber Drei.


  »Ja«, sagte sie, »das ist der bessere Zug.«


  Es war in der Tat so, aber wie sich herausstellte, half er mir trotzdem wenig. Sechs Züge später schob Sura, wie ich es befürchtet hatte, mutig ihren Ubar, einen kleinen Rougetopf, auf Ubar Fünf.


  »Nun«, sagte sie, »wird es für dich schwierig, Ubars Schreiber ins Spiel zu bringen.« Sie runzelte die Stirn. »Ja«, grübelte sie, »sehr schwierig.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß.«


  »Der beste Ausweg zu diesem Zeitpunkt wäre«, erklärte sie, »die eigene Position durch eine Rochade zu befreien, oder?«


  Ich starrte sie an. »Ja«, gab ich zu, »dem ist so.«


  Sie lachte und ich auch.


  »Du bist erstaunlich«, sagte ich ihr. Ich hatte das Spiel schon oft gespielt und wurde selbst von fähigen Goreanern als exzellenter Spieler angesehen, und doch kämpfte ich hier um mein Leben gegen meine wunderschöne aufgeregte Gegnerin. »Du bist einfach unglaublich«, sagte ich.


  »Ich wollte schon immer spielen«, sagte sie. »Ich fühlte, dass ich es gut könnte.«


  »Du bist fantastisch«, sagte ich. Ich kannte sie natürlich als sehr intelligente und fähige Frau. Das hatte ich sofort an ihr bemerkt. Und selbst, wenn ich sie nicht gekannt hätte, so hätte ich sie doch für einen bemerkenswerten Menschen gehalten, denn man hielt sie für die beste Ausbilderin der Mädchen in der Stadt Ar, und diese Ehre, so dubios sie auch sein mochte, hätte wahrscheinlich nicht erlangt werden können ohne besondere Begabungen, und dazu gehörte sicher eine hohe Intelligenz. Ich wusste aber auch, dass hier weitaus mehr involviert war als bloße Intelligenz; hier fühlte ich eine natürliche Begabung von erstaunlicher Dimension.


  »Beweg dich nicht dorthin«, sagte sie, »sonst verlierst du den Heim-Stein in sieben Zügen!«


  Ich studierte das Spielfeld. »Ja, das stimmt«, sagte ich schließlich.


  »Dein stärkster Zug«, sagte sie, »wäre Erster Tarnreiter auf Ubar Eins.«


  Ich studierte das Feld erneut. »Ja, das stimmt auch.«


  »Aber dann«, informierte sie mich, »werde ich Ubars Schreiber auf Ubars Eingeweihten Drei stellen.«


  Ich warf meinen Ubar resignierend um.


  Sura klatschte erfreut in die Hände.


  »Würdest du nicht doch die Kalika für mich spielen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Oh, Kuurus!«, rief sie.


  »Nun gut«, sagte ich und stellte die Steine wieder auf.


  Während ich das Spielfeld vorbereitete, dachte ich daran, dass es gut wäre, ihre Gedanken abzulenken und ein Thema zu wählen, das ihren weiblichen Interessen mehr entspräche.


  »Du hast erwähnt, dass Ho-Tu oft hierherkommt.«


  »Ja«, sagte sie und sah auf. »Er ist ein sehr netter Mann.«


  »Der Sklavenmeister des Hauses von Cernus?«, fragte ich lächelnd.


  »Ja«, sagte sie. »Er ist tatsächlich sehr sanft.«


  Ich dachte an den kräftigen, gedrungenen Ho-Tu mit seinem Hakenmesser und dem Sklavenstab.


  »Er gewann seine Freiheit beim Messerkampf«, erinnerte ich sie.


  »Aber zu der Zeit von Cernus’ Vater«, sagte sie, »als die Hakenmesser noch in den Scheiden steckten.«


  »Die Kämpfe mit Hakenmessern, die ich sah«, sagte ich, »waren auch Wettkämpfe mit den Klingen in den Scheiden.«


  »Das ist jetzt wieder so, seit das Ungeheuer ins Haus kam«, sagte sie und blickte zu Boden. »Die Messer sind nun geschützt, denn der Verlierer wird dem Ungeheuer zum Fraße vorgeworfen.«


  »Was ist das für ein Ungeheuer?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht.«


  Ich hatte es schreien gehört und wusste, dass es weder Sleen noch Larl war. Ich konnte es anhand seines Geschreies nicht eindeutig zuordnen.


  »Ich habe die Reste dieser Fütterung gesehen«, sagte sie zitternd. »Es bleibt wenig übrig. Selbst die Knochen werden aufgebrochen und das Mark herausgesaugt.«


  »Werden nur die Verlierer der Messerkämpfe verfüttert?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte sie. »Jeder, der Cernus nicht gefällt, wird dem Ungeheuer übergeben. Manchmal sogar ein Wächter, aber normalerweise ein Sklave. Meistens ein männlicher Sklave aus den Käfigen. Hin und wieder eine Sklavin, die mit Blut beschmiert wird.«


  Ich erinnerte mich an den Sklaven, der den Messerkampf verloren hatte und dann leicht verwundet worden war, bevor man ihn zu dem Ungeheuer geschleppt hatte.


  »Warum blutbefleckt?«, wollte ich wissen.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie und schaute wieder auf das Spielbrett, dem Quadrat aus Seide markiert mit Rouge. »Lass uns dieses Tier vergessen«, sagte sie. Lächelnd blickte sie auf die Seide, die Fläschchen und Perlen. »Das Spiel ist so wunderbar.«


  »Ho-Tu verlässt das Haus nur selten«, warf ich ein.


  »Im letzten Jahr«, sagte sie, »hat er es nur einmal für längere Zeit verlassen.«


  »Wann war das?«, hakte ich nach.


  »Zu En’Var letztes Jahr«, sagte sie. »Da reiste er in eine andere Stadt im Auftrag des Hauses.«


  »Was war das für ein Auftrag?«, fragte ich.


  »Sklavenkauf«, antwortete sie.


  »In welche Stadt ging er denn?«, fragte ich weiter.


  »Nach Ko-ro-ba«, sagte sie.


  Ich versteifte mich.


  Sura sah mich an. »Was ist los, Kuurus?«, fragte sie. Dann weiteten sich plötzlich ihre Augen, und sie warf ihre Hand hoch. »Nein, Ho-Tu!«, kreischte sie.


  18 Das Ende von Kajuralia


  Ich sprang über das Quadrat aus Seide, stieß Fläschchen und Perlen, die Spielsteine unseres Spiels, um, drückte Sura zu Boden und warf mich auf ihren Körper, um sie zu schützen. Im gleichen Moment steckte ein geworfenes Messer in einer Truhe hinter uns. Ich rollte herum, versuchte, mein Schwert zu ziehen, als Ho-Tu losrannte, mit dem Hakenmesser in der Hand auf mich sprang, die gebogene Klinge auf meine Kehle gerichtet; ich warf meine Linke zwischen Klinge und Kehle, fühlte den plötzlichen, heißen Schmerz in meinem Unterarm, das Spritzen von Blut in meinen Augen, aber dann gelang es mir, sein Handgelenk zu fassen und das Messer fortzudrängen, doch er drückte mit beiden Händen dagegen, nutzte sein ganzes Körpergewicht. Seine Füße rutschten über den Boden, erreichten unser Spielbrett.


  »Hör auf!«, schrie Sura. »Ho-Tu, hör auf!«


  Ich drückte gegen ihn und dann ließ ich plötzlich nach, da ich wusste, dass sein volles Gewicht auf mir lastete und rollte seitwärts davon. Ho-Tu fiel schwer zu Boden, und ich machte mich frei und hatte, kaum wieder auf den Füßen, mein Schwert gezogen.


  Er sprang auf seine Füße, sein Gesicht eine Maske des Hasses, schaute sich um, sah den Sklavenstab, rannte dorthin und riss ihn von der Wand.


  Ich verfolgte ihn nicht, wollte ihn nicht töten.


  Er wandte sich um, und ich sah, wie er mit einer schnellen Bewegung den Stab aktivierte und das Laufrad auf höchste Energie stellte. Dann kam er geduckt, den Stab in Bereitschaft, vorsichtig auf mich zu.


  Aber Sura stand zwischen uns. »Tu ihm nichts«, sagte Sura.


  »Geh zur Seite!«, befahl Ho-Tu.


  »Nein«, schrie Sura.


  Ich sah, wie das Laufrad wieder zurückgestellt wurde, und Ho-Tu wütend mit dem Stab nach ihr schlug. Es gab eine Eruption von Funken, und Sura schrie schmerzerfüllt auf und fiel zur Seite, weinend lag sie auf dem Steinboden.


  Einen Moment lang zeigte sich auch Schmerz im Gesicht Ho-Tus, doch dann wandte er sich wieder mir zu. Wieder sah ich, dass er die Energie hochdrehte, und der Stab in seiner Hand schien wie ein Strahl aus Feuer zu sein.


  Ich hatte mich zu einer der Truhen zurückgezogen, mein Schwert wieder in die Scheide gesteckt und das Messer ergriffen, das er geworfen hatte. Es war ein Wurfmesser, kurz, gut ausbalanciert, mit sich verjüngender Klinge.


  Ich drehte es um.


  Mit einem Aufschrei von Wut und Ärger schleuderte Ho-Tu den Stab nach mir, der links an meinem Kopf vorbeiflog, die Wand traf und Funken versprühte, ehe er brennend zu Boden fiel.


  »Wirf!«, befahl Ho-Tu.


  Ich schaute auf das Messer, dann auf den Mann. »Mit einem solchen Messer«, sagte ich, »hast du im En’Var einen Krieger aus Thentis auf einer Brücke von Ko-ro-ba getötet, in der Nähe des Turms der Krieger.«


  Ho-Tu sah überrascht aus.


  »Du hast von hinten angegriffen«, sagte ich. »Der Angriff eines Feiglings.«


  »Ich habe niemanden getötet«, sagte Ho-Tu. »Du bist verrückt.«


  Ich fühlte eine kalte Wut in mir. »Dreh dich um! Den Rücken zu mir!«


  Mit hölzernen Bewegungen folgte Ho-Tu dem Befehl.


  Ich ließ ihn so einen Moment stehen. Sura hatte sich nun, immer noch schmerzerfüllt, auf ihre Hände und Knie gekämpft.


  »Töte ihn nicht!«, flüsterte sie.


  »Wann wird das Messer dich treffen, Ho-Tu?«, fragte ich ihn.


  Ho-Tu schwieg.


  »Und wo?«, fragte ich. »Wo?«


  »Bitte, töte ihn nicht!«, flüsterte Sura.


  »Wirf!«, schrie Ho-Tu.


  Sura sprang zwischen uns, mit dem Rücken zu Ho-Tu stehend. »Töte Sura zuerst!«, kreischte sie.


  »Zur Seite!«, schrie Ho-Tu, sich nicht umdrehend, die Fäuste geballt. »Zur Seite, Sklavin!«


  »Nein«, rief Sura. »Nein!«


  »Hab keine Angst«, sagte ich. »Ich werde ihn nicht töten, während er mir den Rücken zudreht.«


  Ho-Tu wandte sich um, mit einem Arm schob er Sura zur Seite.


  »Nimm dein Hakenmesser!«, sagte ich.


  Ho-Tu ergriff sein Messer, ohne den Blick von mir zu nehmen und hob es an.


  »Kämpft nicht!«, schrie Sura.


  Ich ging in eine gebückte Haltung, das Wurfmesser nun am Griff in meiner Hand haltend.


  Ho-Tu und ich begannen, uns zu umkreisen.


  »Hört auf!«, rief Sura und rannte zu dem Sklavenstab und hob ihn auf; er leuchtete noch immer; keiner konnte ihn sich ohne Schmerzen ansehen. »Der Stab«, sagte sie, »steht auf tödlicher Energie! Lasst eure Waffen fallen!« Ihre Augen waren geschlossen, und sie schluchzte. Sie hatte ihre Hände um den Stab gelegt und bewegte ihn auf ihren Hals zu.


  »Aufhören!«, rief ich.


  Ho-Tu warf sein Messer fort und eilte zu Sura, riss ihr den Stab aus den Händen. Ich sah, wie er ihn herunterdrehte und ausschaltete und dann zur Seite warf. Er nahm Sura weinend in die Arme. Dann wandte er sich mir zu. »Töte mich!«, sagte er.


  Ich hatte nicht den Wunsch, einen Unbewaffneten zu töten.


  »Aber«, so sagte er, »ich habe niemanden getötet – nicht in Ko-ro-ba und auch sonst nirgendwo.«


  »Töte uns beide«, sagte Sura und drückte den gedrungenen, hässlichen Ho-Tu an sich. »Aber er ist unschuldig.«


  »Er hat gemordet«, behauptete ich.


  »Ich bin nicht derjenige, den du suchst«, sagte Ho-Tu.


  »Du bist es!«


  »Ich bin es nicht!«


  »Noch vor einem Moment«, sagte ich emotionsgeladen, »hast du versucht, mich zu töten.«


  »Ja«, sagte Ho-Tu, »das ist wahr. Und ich würde es wieder versuchen.«


  »Du armer Narr«, schluchzte Sura und küsste Ho-Tu. »Willst du für eine gewöhnliche Sklavin töten?«


  »Ich liebe dich!«, rief Ho-Tu aus. »Ich liebe dich!«


  »Ich liebe dich auch, Ho-Tu!«


  Er stand da, als habe ihn der Schlag getroffen. Ein starker Mann und doch erschüttert. Seine Hände zitterten. In seinen dunklen Augen sah ich Tränen. »Liebe«, fragte er, »für Ho-Tu, der weniger als ein Mann ist?«


  »Du bist meine Liebe«, sagte Sura, »und das schon seit vielen Jahren.«


  Er sah sie an, wagte kaum, sich zu bewegen.


  »Ja«, sagte sie.


  »Ich bin nicht einmal ein Mann«, sagte er.


  »In dir, Ho-Tu«, sagte sie, »habe ich das Herz eines Larls und die Sanftheit von Blumen gefunden. Du bist mir mit Freundlichkeit begegnet, Sanftheit und Stärke, und du hast mich geliebt.« Sie sah ihn an. »Kein Mann auf Gor ist mehr ein Mann als du.«


  »Ich habe niemanden ermordet«, sagte er zu ihr.


  »Ich weiß das«, sagte Sura. »Das könntest du auch nicht.«


  »Aber als ich an ihn gedacht habe, hier, mit dir, wollte ich töten – ihn töten!«


  »Er hat mich nicht einmal berührt«, sagte sie. »Verstehst du denn nicht? Er wollte mich schützen, deshalb hat er mich hierhergebracht und befreit.«


  »Ist das wahr?«, fragte Ho-Tu.


  Ich sagte nichts.


  »Mörder«, sagte Ho-Tu, »vergib mir.«


  »Er trägt die schwarze Tunika«, meinte Sura, »und ich weiß nicht, wer er ist, aber er gehört nicht zur schwarzen Kaste.«


  »Lass uns nicht über solche Dinge sprechen«, sagte ich streng.


  Ho-Tu sah mich an. »Wisse denn«, sagte er, »wer immer du bist, dass ich niemanden getötet habe.«


  »Ich denke, ich werde in mein Quartier zurückkehren«, sagte ich, da ich es für angebracht hielt, jetzt zu gehen.


  »Ich wollte dich verletzen«, sagte Ho-Tu und sah mich an.


  »Aber«, meinte nun Sura zu ihm, »du hast mich damit verletzt, Ho-Tu.«


  Da war noch immer eine Spur von Schmerz in ihrer Stimme, die Erinnerung in ihren Nerven an den Schlag mit dem Sklavenstab.


  »Vergib mir«, schluchzte Ho-Tu, »vergib mir!«


  Sie lachte. »Ein Sklavenmeister bittet um die Vergebung einer Sklavin, weil er sie mit dem Sklavenstab berührt hat!«


  Ho-Tu sah auf das Quadrat aus Seide und die verstreuten Fläschchen und Perlen.


  »Was habt ihr hier gemacht?«, fragte er.


  »Er hat mir das Spiel beigebracht«, lachte sie, »mit solchen Dingen.«


  Ho-Tu grinste. »Mochtest du es?«, fragte er.


  »Nein, Ho-Tu«, sagte sie. Dann küsste sie ihn. »Es ist zu schwer für mich.«


  »Ich spiele mit dir, wenn du möchtest«, sagte er.


  »Nein, Ho-Tu«, erwiderte sie, »das möchte ich nicht.« Dann wand sie sich aus seinen Armen, ergriff die Kalika, die in einer Ecke ihrer Unterkunft lehnte. Ihn anlächelnd, kehrte sie zur Mitte des Zimmers zurück und setzte sich im Schneidersitz hin, da das Instrument so gespielt wurde, und beugte sich darüber. Ihre Finger berührten die sechs Saiten, eine Note nach der anderen, und dann erklang eine Melodie über die Karawanen von Tor, ein Liebeslied.


  Sie bemerkten mich nicht, als ich die Unterkunft verließ.


  Ich fand Flaminius, den Arzt, in seinem Quartier, er behandelte meine Armwunde, die Ho-Tu mir mit dem Hakenmesser beigebracht hatte, obgleich er betrunken war. Es war nur eine leichte Verletzung.


  »Die Spiele zu Kajuralia können gefährlich sein«, meinte Flaminius, wickelte einen weißen Verband um die Wunde und sicherte ihn mit vier kleinen Metallclips.


  »Das ist wahr«, stimmte ich ihm zu.


  Selbst von der Unterkunft des Arztes aus konnten wir die Geräusche betrunkener Sklaven in ihren Zellen hören oder die betrunkener Wachen, die die Gänge entlangliefen und sich Witze erzählten.


  »Dies ist die sechste Hakenmesserwunde, die ich heute behandle«, erzählte Flaminius.


  »Oh?«


  »Dein Gegner ist, so vermute ich, tot«, meinte er.


  »Nein«, sagte ich.


  »Oh?«


  »Ich erhielt diese Wunde«, erzählte ich, »in der Unterkunft von Herrin Sura.«


  »Ha!«, lachte Flaminius. »Was für eine Hure!« Dann sah er mich grinsend an. »Ich glaube, die gute Sura hat heute Abend etwas gelernt.«


  Ich erinnerte mich an meine Lektionen im Spiel. »Ja«, sagte ich, »diesen Abend hat Sura wirklich viel gelernt.«


  Flaminius lachte erfreut. »Das ist eine arrogante Sklavin«, sagte er. »Ich hätte nichts dagegen, selbst mal Hand an sie zu legen. Ho-Tu aber erlaubt es nicht. Er ist furchtbar eifersüchtig auf sie, und dabei ist sie nur eine Sklavin. Übrigens, er hat heute Abend nach dir gesucht.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Hüte dich vor Ho-Tu«, warnte Flaminius.


  »Ich glaube nicht, dass Ho-Tu Kuurus aus der schwarzen Kaste belästigen wird«, sagte ich und erhob mich.


  Flaminius sah mich mit trunkener Bewunderung an. Dann stand auch er in seiner grünen Tunika auf und ging zu einer Truhe in seinem Zimmer, aus der er eine große Flasche Paga holte. Er öffnete sie und schenkte zu meiner Überraschung zwei Becher ein. Er nahm einen mächtigen Schluck und stellte den Becher zufrieden ausatmend wieder hin.


  »Du scheinst, wie ich höre, ein fähiger Arzt zu sein«, sagte ich.


  Er gab mir den zweiten Becher, obgleich ich die schwarze Tunika trug.


  »Im vierten und fünften Jahr der Regentschaft des Marlenus war ich der Erste meiner Kaste in Ar.«


  Ich nahm einen Schluck.


  »Dann«, sagte ich, »hast du den Paga entdeckt?«


  »Nein«, entgegnete er.


  »Ein Mädchen?«, fragte ich.


  »Nein«, erwiderte er lächelnd. »Nein.« Er trank wieder. »Ich hoffte, ein Immunmittel gegen Dar-Kosis zu finden.«


  »Dar-Kosis ist unheilbar«, erwiderte ich.


  »Einst, vor Jahrhunderten, dachten Männer meiner Kaste, das Alter sei unheilbar. Andere akzeptierten dies nicht und setzten ihre Arbeit fort. Das Ergebnis war das Stabilisationsserum«, erzählte er mir.


  Dar-Kosis, die heilige Krankheit oder die heilige Plage, ist eine virulente und unheilbare Seuche auf Gor. Jene, die infiziert sind, die gemeinhin auch nur »die Geplagten« genannt werden, dürfen an der normalen Gesellschaft nicht mehr teilhaben. Sie pilgern über das Land, gekleidet in gelbe Lumpen und schlagen eine hölzerne Klapper, um alle davor zu warnen, dass sie des Weges kommen; einige begeben sich freiwillig in Dar-Kosis-Gruben, von denen mehrere in der Nähe von Ar liegen, wo sie Nahrung und Wasser erhalten und natürlich isoliert sind; die Krankheit ist sehr ansteckend. Jene, die sie haben, werden vom Gesetz her als tot betrachtet.


  »Dar-Kosis«, sagte ich, »soll den Priesterkönigen heilig sein, und jene, die sich infizieren, gelten als gesegnet.«


  »Eine Lehre der Eingeweihten«, erklärte Flaminius bitter. »Es gibt nichts Heiliges bei dieser Krankheit, nichts Heiliges an dem Schmerz, am Tod.« Er nahm wieder einen Schluck.


  »Dar-Kosis«, sagte ich, »wird als Werkzeug der Priesterkönige angesehen, um jene zu strafen, die ihnen missfallen.«


  »Noch ein Mythos«, sagte Flaminius mit bösem Unterton.


  »Aber woher willst du das wissen?«


  »Es kümmert mich nicht, ob es wahr ist oder nicht. Ich bin Arzt«, sagte Flaminius.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Vor vielen Jahren«, erzählte Flaminius, »und das war sogar noch bevor 10110, dem Jahr von Pa-Kur und seiner Horde, arbeiteten ich und andere heimlich im Zylinder der Ärzte. Wir widmeten unsere Zeit, jene Ahn am Tag, in der wir arbeiten konnten, dem Studium, der Forschung, Tests und Experimenten. Unglücklicherweise wurde Kunde unserer Forschung, aus Neid oder gegen Gold, dem Hohen Eingeweihten zu Gehör gebracht, von einem unwichtigen Arzt, der aus Inkompetenz aus unserem Kreis ausgeschlossen worden war. Der Zylinder der Eingeweihten verlangte, dass der Hohe Rat der Ärztekaste unsere Arbeit unterbindet, dass sie nicht nur beendet wird, sondern dass alle bisherigen Ergebnisse zu vernichten sind. Die Ärzte, darf ich mit Freude sagen, hielten zu uns. Es gibt wenig Sympathie zwischen den Eingeweihten und den Ärzten, genauso wenig wie zwischen den Schreibern und den Eingeweihten. Der Zylinder des Hohen Eingeweihten forderte den Hohen Rat der Stadt auf, unsere Arbeit zu beenden, doch jene, einer Empfehlung von Ubar Marlenus folgend, erlaubten uns, weiterzumachen.« Flaminius lachte. »Ich erinnere mich, wie Marlenus zu dem Hohen Eingeweihten sprach. Marlenus sagte ihm, dass die Priesterkönige unsere Arbeit entweder akzeptierten oder nicht. Wenn ersteres der Fall sei, dann sollte sie fortgesetzt werden; wenn letzteres einträfe, wären sie selbst, als die Herren von Gor, sicher mächtig genug, ihr ein Ende zu setzen.«


  Ich lachte.


  Flaminius sah mich neugierig an. »Es kommt selten vor«, sagte er, »dass jene der schwarzen Kaste lachen.«


  »Was passierte dann?«, fragte ich.


  Flaminius trank noch einmal, dann sah er mich bitter an. »Vor der nächsten Passage-Hand brachen bewaffnete Männer in den Zylinder der Ärzte ein; die Etagen, auf denen wir arbeiteten, wurden in Brand gesteckt; der Zylinder selbst wurde beschädigt; unsere Arbeit, unsere Aufzeichnungen, die Tiere, die wir benutzten, wurden vernichtet; ein Teil meines Personals wurde getötet, andere vertrieben.« Er zog seine Tunika halb über seinen Kopf, und ich sah, dass die Hälfte seines Körper Narben aufwies. »Dies habe ich von den Flammen«, sagte er, »als ich unsere Arbeit zu retten versuchte. Aber ich wurde geschlagen und alle Schriftrollen verbrannt.« Er zog die Tunika wieder gerade.


  »Das tut mir leid«, sagte ich.


  Flaminius sah mich an. Er war betrunken, und vielleicht war er deswegen bereit, zu mir zu sprechen, einem aus der schwarzen Kaste. Tränen standen in seinen Augen.


  »Ich hatte, kurz bevor das Feuer ausbrach, eine Art von Urts gezüchtet, die sich als resistent gegenüber dem Dar-Kosis-Organismus gezeigt hatten; ein Serum, kultiviert aus ihrem Blut, wurde anderen Tieren injiziert, die wir daraufhin nicht mehr infizieren konnten. Es war nur eine Annäherung, ein Beginn, aber ich hatte gehofft – ich hatte wirklich sehr gehofft«, erzählte er.


  »Die Männer, die den Zylinder angriffen – woher kamen sie?«, fragte ich.


  »Es waren ohne Zweifel Männer«, sagte Flaminius, »die von den Eingeweihten geschickt worden waren.« Eingeweihten ist es verboten, Waffen zu tragen, ihnen ist es auch nicht erlaubt, zu verletzen oder zu töten, daher bedienen sie sich zu diesem Zwecke Dritter.


  »Wurden die Männer nicht ergriffen?«, fragte ich.


  »Die meisten entkamen«, sagte er. »Zwei wurden gefangen genommen. Diese beiden wurden, entsprechend der Gesetze der Stadt, zur ersten Befragung zu dem Hohen Eingeweihten gebracht.« Flaminius lächelte bitter. »Aber sie entkamen.«


  »Hast du versucht, deine Arbeit wieder aufzunehmen?«, fragte ich.


  »Alles war vernichtert«, sagte Flaminius, »die Unterlagen, die Ausrüstung, die Tiere; einige meiner Leute waren getötet worden, und jene, die überlebten, wollten zum größten Teil die Arbeit nicht mehr fortsetzen.« Er nahm wieder einen großen Schluck Paga. »Außerdem würden die Männer der Eingeweihten, sollten wir neu beginnen, wieder mit Fackeln und Stahl kommen.«


  »Was hast du also getan?«, wollte ich wissen.


  Flaminius lachte. »Ich dachte, was für ein Narr ich doch gewesen war. Eines Abends kehrte ich auf das Stockwerk zurück, auf dem wir gearbeitet hatten. Ich stand da, mitten in der verwüsteten Ausrüstung, den verbrannten Wänden. Und ich lachte. Ich verstand damals, dass ich die Eingeweihten nicht bekämpfen konnte. Sie würden am Ende triumphieren.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich.


  »Aberglaube«, sagte er, »als Wahrheit verkündet, wird immer über die Wahrheit siegen, die man als Aberglaube brandmarken wird.«


  »Glaub das nicht!«, rief ich.


  »Und ich lachte«, fuhr Flaminius fort, »und verstand, dass alles, was die Menschen bewegte, Gier ist und Vergnügen, und Macht und Gold, und dass ich, Flaminius, der ohne Erfolg versucht hat, eine Krankheit zu beseitigen, ein Narr war.«


  »Du bist kein Narr«, stellte ich fest.


  »Nicht mehr«, sagte er. »Ich verließ den Zylinder der Ärzte und nahm am nächsten Tag meine Arbeit im Haus des Cernus auf, wo ich seitdem tätig bin. Ich bin zufrieden hier. Ich werde gut bezahlt. Ich habe viel Gold und einiges an Macht und die Auswahl bei den Sklavinnen von roter Seide. Was kann man mehr erwarten?«


  »Flaminius!«, sagte ich.


  Er sah mich an, fast überrascht. Dann lachte er und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe gelernt, die Menschen zu verachten. Darum ist dies ein gutes Haus für mich.« Er schaute mich an, betrunken, voller Hass. »Ich verachte die Menschen!«, sagte Flaminius. Dann lachte er wieder. »Darum trinke ich mit dir.«


  Ich nickte knapp und wandte mich ab.


  »Ein Detail gibt es noch zu dieser Geschichte«, sagte Flaminius und prostete mir mit der Flasche zu.


  »Welches?«, fragte ich.


  »Bei den Spielen am zweiten En’Kara, im Stadion der Klingen, sah ich den Hohen Eingeweihten, Complicius Serenus.«


  »Und?«


  »Er weiß es noch nicht«, sagte Flaminius, »und wird es auch erst in einem Jahr erfahren.«


  »Was?«, fragte ich.


  Flaminius lachte und schenkte sich noch einen weiteren Becher Paga ein. »Dass er an Dar-Kosis stirbt.«


  Ich wanderte im Haus umher. Es war bereits nach der zwanzigsten Stunde, Mitternacht des goreanischen Tages, doch ich konnte hier und da noch den Lärm von Kajuralia hören, das oft bis zum Morgengrauen gefeiert wird.


  In Gedanken versunken, führten mich meine Schritte wieder in die Halle des Cernus, wo wir gegessen hatten. Neugierig öffnete ich die Tür, durch die damals der Sklave zu dem Ungeheuer gebracht worden war. Ich sah eine lange Treppe und folgte ihr zu einem Treppenabsatz, der in einen langen Korridor führte. Am Ende sah ich zwei Wächter. Sie sprangen sofort auf, als sie mich erblickten. Keiner war betrunken. Beide waren absolut nüchtern, ausgeruht und aufmerksam.


  »Kajuralia!«, sagte ich zu ihnen.


  Aber die Männer zogen ihre Waffen. »Hier geht es nicht weiter, Mörder«, sagten sie.


  »Gut, gut«, erwiderte ich. Ich schaute auf die schwere, mit Balken versehene, Tür hinter ihnen. Sie war von dieser Seite nicht verschlossen, was ich interessant fand. Ich hatte angenommen, sie wäre fest verschlossen worden aus Angst vor der Kreatur, die sich dahinter verbarg. Es gab jedoch Vorrichtungen, sie mit der Hand zu schließen, zwei schwere Balken, die in Eisenringen verankert werden konnten.


  Plötzlich hörte ich einen wütenden Aufschrei hinter der Tür.


  »Ich bin verwundet worden«, sagte ich zu ihnen. »Beim Hakenmesserkampf.«


  Ich schob den Ärmel meiner Tunika zurück und zeigte den Verband. Etwas Blut war durchgedrungen.


  »Verschwinde!«, rief einer der Wächter.


  »Ich zeige dir die Wunde«, sagte ich, zog den weißen Verband zur Seite und entblößte den Schnitt.


  Plötzlich gab es einen wilden Aufschrei jenseits der Tür, von beinahe verrückter Intensität, und mir war, als hätte ich Bewegung gehört, auf Steinen, unkontrolliert, mit Klauen.


  »Verschwinde!«, schrie die andere Wache. »Verschwinde!«


  »Aber es ist keine ernste Wunde!«, sagte ich und drückte sie ein wenig, sodass Blut heraustropfte und am Unterarm entlanglief.


  Zu meinem Entsetzen hörte ich, wie jemand hinter der Tür an einem Riegel hantierte. Es schien, als würde die Tür entriegelt, und dann, hektisch, wieder verschlossen; ich hörte, wie ein Riegel in seiner Halterung geschüttelt wurde, als ob ihn jemand ergriffen hatte und ihn zitternd in seiner Position festhielt. Die Tür war offenbar von innen verschlossen und konnte von dort auch geöffnet werden.


  Es ertönte noch ein weiterer wilder, markerschütternder Schrei, und der Riegel auf der Innenseite wurde offenbar endgültig geöffnet. Angsterfüllt legten die beiden Wächter die Balken vor die Tür, verschlossen sie von außen und lehnten sich noch zusätzlich dagegen. Dahinter hörte ich einen verärgerten, frustrierten Aufschrei, furchtbar und fremdartig; ich hörte Klauen am Holz; ich sah, wie sich die Tür, von einer großen Macht gedrückt, etwas nach außen wölbte.


  »Geh!«, brüllte der erste Wächter. »So geh doch!«


  »Nun gut«, sagte ich, wandte mich ab und ging den Korridor hinunter.


  Ich konnte die Flüche der Wachen hören, und wie die Tür gegen die Riegelbalken gestemmt wurde. Dann, als ich schon recht weit weg war, legte ich den Verband wieder richtig an, ließ den Ärmel fallen und schaute zurück. Das Ding hinter der Tür machte keinen Lärm mehr und drückte auch nicht mehr dagegen; ich konnte hören, wie die Tür wieder von innen verriegelt wurde. Dann, nach ein oder zwei Minuten, legten die Wächter die Riegelbalken wieder zur Seite. Was im Inneren war, war offenbar zur Ruhe gekommen.


  Ich setzte meine Wanderung durch das Haus fort und traf hin und wieder volltrunkene Männer, die mich sofort mit »Kajuralia!« begrüßten und deren Gruß ich entsprechend erwiderte.


  Ein bestimmter Gedanke beschäftigte mich hartnäckig, und das ohne einen für mich ersichtlichen Grund. Er schien aus dem Nichts zu kommen. Es war eine Bemerkung, die Cernus vor der Zelle für besondere Gefangene gemacht hatte. Du würdest keinen guten Spieler abgeben, Mörder! Dieser Satz brannte sich in meine Erinnerung.


  Aber als ich so umherwanderte, schien es mir doch, als würden sich die Dinge ganz gut entwickeln, obgleich ich die verlorene Zeit im Haus des Cernus bedauerte, so notwendig sie auch gewesen sein mochte. Elizabeth und Virginia und Phyllis würden morgen um diese Zeit frei sein. Und Caprus, jetzt, da Cernus sich vorwiegend im Zentralzylinder aufhielt, um sich den zahlreichen Pflichten eines Ubars einer Stadt zu widmen, hatte mehr Zeit für seine Arbeit. Zu Se’Var hoffte er, fertig zu sein. Caprus war, so sagte ich mir, ein guter Mann. Caprus. Die Priesterkönige hielten viel von ihm. Vertrauenswürdig. Er selbst hatte den Agenten der Priesterkönige gefunden, der die Mädchen kaufen würde. Caprus, der selten das Haus verließ. Tapferer Caprus. Du würdest keinen guten Spieler abgeben, Mörder. Tapferer Caprus.


  Ich bog plötzlich in die Küche ab, in der das Essen für die Halle des Cernus bereitet wurde. Einige überraschte Sklavinnen sprangen auf, jede am Fuß angekettet; die meisten aber schliefen betrunken; ein oder zwei saßen an der Wand, mit dem linken Fuß an den Sklavenring gekettet, zu betrunken, um mich zu bemerken, mit einer Flasche Ka-la-na vor sich, die Haare vor das Gesicht fallend.


  »Wo gibt es Paga?«, fragte ich eines der Mädchen. Überrascht sah ich, nun, da sie mir entgegenkam, dass sie keine Nase hatte.


  »Hier, Herr!«, sagte sie und zeigte auf einen Korb voller Flaschen unter dem großen Schneidetisch in der Mitte der Küche.


  Ich ging zu dem Korb und nahm mir eine große Flasche.


  Ich sah mich um.


  In der Küche hing noch der Geruch von Essen und verschüttetem Wein in der Luft. Ich sah mehrere Meter Würste an Haken hängen, zahlreiche Behälter mit Mehl, Zucker und Salz und kleinere mit Gewürzen und anderen Zutaten. Zwei große Weinkaraffen standen in einer Ecke des Raums. Es gab viele verschlossene Schränke an den Wänden und einige Pumpen und Wasserleitungen an einer Seite. Auch Kisten und Körbe mit getrockneten Früchten waren dort gelagert. Ich konnte die Backöfen an einer Wand erkennen, die große Feuerstelle, über der gekocht wurde, die Haken für Kannen und Töpfe; die Feuerstelle war derzeit schwarz, aber hier und da gab es einen Funken glühender Holzkohle; Licht spendete eine kleine Tharlarionöllampe an der Decke, in der Nähe der angeketteten Küchensklavinnen, wahrscheinlich um den Wachen auf ihrem Rundgang die Überprüfung zu ermöglichen, in jeder Nacht etwa jede zweite Ahn; die anderen Lampen im Raum waren erloschen.


  Ich nahm noch eine Flasche Paga aus dem Korb und warf sie der Sklavin ohne Nase, die mir das Bier gezeigt hatte, zu.


  »Danke, Herr«, sagte sie lächelnd und ging wieder zu ihrem Ring. Ich sah, wie sie die Mädchen zu ihrer Rechten und Linken anstupste. »Paga«, flüsterte sie.


  »Kajuralia!«, sagte ich zu ihr.


  »Kajuralia!«, sagte auch sie.


  Und wieder schoss mir dieser Gedanke durch den Kopf. Du würdest keinen guten Spieler abgeben, Mörder. Du würdest keinen guten Spieler abgeben, Mörder. Grimmig, die Pagaflasche in der Hand, ging ich wieder in den Korridor hinaus und die Treppen hinab in die tieferen Ebenen des Zylinders, bis ganz nach unten.


  Tiefer und tiefer wanderte ich hinab, der Gedanke pochte in meinem Kopf: Du würdest keinen guten Spieler abgeben, Mörder.


  Ich begann, Übelkeit zu empfinden, Übelkeit aus Angst und Wut. Eine Erkenntnis, so erschreckend, so furchtbar, kämpfte um meine Aufmerksamkeit, genauso wie die Kreatur, unsichtbar, auf der anderen Seite der Tür. Du würdest keinen guten Spieler abgeben, Mörder.


  Nun, die Pagaflasche in der Hand, passierte ich die Wachen und fand mich auf den engen Eisengängen der Sklavenkäfige wieder, gefüllt mit betrunkenen Sklaven, einige schlafend, andere verwirrt in der Mitte ihrer Käfige sitzend. Ich bemerkte, dass einige leise vor sich hin summten, während andere versuchten, mehr von dem mit Wasser gemischten Paga zu trinken. Ich sah eine betrunkene Sklavin, wie sie ihre Arme durch die Gitterstäbe streckte, die sie von den männlichen Sklaven trennte. »Berührt mich!«, bettelte sie. »Berührt mich!« Aber die Männer schliefen ihren Rausch aus.


  Ich kam auf die Ebene, wo die Befragungen stattfanden, die Ebene der Käfige, und drang noch weiter in die Tiefe vor, nun weit unter dem Erdboden, vorbei an noch mehr Käfigen aus Eisen. Wenn ich einen Wächter träfe, würde ich ihn mit »Kajuralia!« begrüßen und meinen Weg fortsetzen.


  Eine Wendeltreppe hinuntersteigend, kam ich zum untersten Stockwerk des Zylinders.


  »Wer ist da?«, rief ein überraschter Wachmann.


  »Kuurus aus der schwarzen Kaste«, sagte ich. »Auf Befehl des Cernus bringe ich Paga zu den Gefangenen.«


  »Aber es gibt hier nur einen Gefangenen«, sagte er verwirrt.


  »Dann bleibt wohl mehr für uns«, entgegnete ich.


  Der Mann grinste und streckte die Hand aus, als ich den Korken von der Flasche biss und sie ihm reichte.


  »Ich habe Kajuralia hier ohne Paga verbracht«, murmelte er zwischen lauten Schlucken. »Sie haben mir nicht einmal ein Mädchen heruntergeschickt.«


  Ich vermutete, dass dieser Wächter eigentlich nüchtern bleiben sollte, und dass er etwas Wichtiges bewachte, und dass er unzufrieden darüber diesen Wert nicht kannte. Es konnte natürlich auch sein, dass man ihm im Trubel von Kajuralia schlicht vergessen hatte.


  Schwerfällig setzte sich der Wächter hin, nicht bereit, länger aufrecht zu stehen.


  »Es ist guter Paga«, sagte er. Er nahm noch zwei oder drei Schlucke und hielt dann die Flasche einfach nur fest und sah sie an.


  Ich verließ ihn und sah mich um. Es gab mehrere Korridore mit kleinen Zellen, verschlossen mit Eisentüren, jede Tür mit einem Überwachungsfenster versehen. Die Korridore waren feucht. An einigen Stellen hatte sich Wasser am Boden gesammelt. Es war dunkel, nur im Abstand von vielleicht zwanzig Metern hing eine kleine Öllampe. Ich nahm eine Fackel und entzündete sie an einer Lampe in der Nähe der eisernen Wendeltreppe.


  Ich hörte, wie der Wachmann einen weiteren Schluck Paga nahm, einen tiefen diesmal, und ich war mir sicher, dass er einfach nur dasitzen würde, die Flasche in der Hand.


  Ich schritt den einen oder anderen Korridor hinunter. Die Zellen waren zwar verschlossen, aber wenn ich das Überwachungsfenster öffnete und die Fackel hinter mich hielt, konnte ich etwas sehen. Jede der Zellen schien voller Kisten zu sein; ich erkannte sie als die Art von Behältern, die ich vom Schiff der Sklavenhändler im Voltai entladen hatte; ich stellte fest, dass die meisten Zellen auf dieser Ebene mit jenen Waren gefüllt waren, welche es auch immer sein mochten. Jede der Zellen war abgeschlossen.


  Ich hörte, wie der Wächter von der Treppe aus rief: »Der Gefangene ist in Korridor neun.«


  Während ich zu ihm zurückeilte, wäre ich beinahe auf einen nassen seidigen Urt mit leuchtenden Augen getreten, der um die Ecke rannte.


  »Mein Dank«, sagte ich zu ihm und legte meine Hand auf die Flasche, doch er behielt sie so lange, bis er einen weiteren Schluck genommen hatte, und dann noch zwei weitere; schließlich überließ er sie mir widerwillig.


  »Ich werde sie zurückbringen«, versicherte ich ihm.


  »Dies ist zu viel Paga für einen Gefangenen«, murmelte er bereits leicht angeheitert.


  »Das ist wahr«, sagte ich. »Ich werde dir die Flasche zurückbringen.«


  Ich sah, wie er die Augen schloss und sich an die Wand lehnte.


  »Zelle 40«, sagte er.


  »Wo ist der Schlüssel?«, fragte ich.


  »Neben der Tür.«


  »Die anderen Schlüssel waren aber nicht neben den Türen«, sagte ich.


  »Die anderen Schlüssel«, murmelte er, »werden irgendwo oben aufbewahrt. Ich weiß nicht, wo.«


  »Danke«, sagte ich.


  Ich betrat den neunten Korridor. Bald konnte ich im flackernden Licht der Fackel die Nummer 40 auf einer kleinen Metallplatte lesen.


  Ich öffnete das Überwachungsfenster. Es war wie die anderen kaum fünfzehn Zentimeter breit und knapp drei Zentimeter hoch. Ein Mann konnte nur mit Mühe seine Finger hindurchstecken. Im Inneren der Zelle konnte ich, sehr schwach, eine zusammengesunkene dunkle Gestalt ausmachen, die angekettet an der Rückwand lag.


  Der Schlüsselkasten befand sich etwa einen Meter links neben dem Schlüsselloch; es ist ein kleiner, schwerer Metallkasten, der an die Steinwand genagelt wird; er wird durch einen Knauf geöffnet und geschlossen, den man mehrmals drehen muss, bevor sich die kleine Metalltür öffnet. Ich betätigte den Knauf, öffnete somit den Kasten und nahm den Schlüssel heraus; ich schloss auf, und die Tür schwang zurück. Mit erhobener Fackel trat ich ein.


  Vom Licht aufgeschreckt, rannte ein Urt von mir fort und verschwand in einem kleinen Loch in der Wand. Er hatte an den Resten getrockneten Breis genagt, der in einem Blechnapf zu Füßen des Gefangenen lag. Ich konnte das nasse Stroh riechen und die Exkremente von Urt und Mensch.


  Die zusammengesunkene Gestalt war ein kleiner Mann, nackt, weißhaarig, stinkend, zum Skelett abgemagert, ausgezehrt, mit Wunden bedeckt, der nun erwachte, im Schmerz aufschrie und wimmerte. Er krabbelte auf seine Knie, wandte sich von der Fackel ab und versuchte, seine Augen vor dem hellen, wilden Licht zu bedecken.


  »Wer bist du?«, flüsterte er.


  Ich sah, dass er eigentlich kein so alter Mann war, obgleich sein Haar weiß war. Ein Ohr war teilweise abgerissen worden. Das weiße Haar war lang mit einem gelblichen Ton.


  »Mein Name ist Kuurus«, sagte ich, indem ich im Licht der Fackel zu ihm sprach.


  Jedes seiner Gliedmaßen und auch sein Hals waren einzeln angekettet und mit der Wand verbunden, jede Kette lief durch einen separaten Ring, der an der Steinwand befestigt war; jede einzelne dieser Ketten wäre ausreichend gewesen, um einen Mann zu halten; dieser Gefangene musste in der Tat außergewöhnlich sein; ich beobachtete außerdem, dass die Ketten ihm etwas Bewegungsraum ließen, obgleich nicht viel, gerade genug, um selbst zu essen, sich zu kratzen, sich gegen die Angriffe der Urts zu verteidigen; es schien, dass dieser Gefangene, zumindest für einige Zeit, am Leben bleiben sollte. Es war offensichtlich, dass er hier schon eine recht lange Zeit zugebracht hatte.


  Ich fand eine Halterung und steckte die Fackel hinein. Während ich das tat, rannten vier oder fünf Urts in verschiedene kleine Öffnungen in der Mauer.


  Ich wandte mich an den Gefangenen.


  »Du bist von der schwarzen Kaste«, flüsterte er. »Endlich hat all das ein Ende.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte ich.


  »Werde ich wieder gefoltert?«, fragte er bemitleidenswert.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


  »Töte mich«, flüsterte er.


  »Nein!«


  Er stöhnte auf.


  Ich betrachtete seinen kleinen, zitternden, skelettartigen Körper, das strähnige Haar, die Wunden, das verletzte Ohr. Wütend erhob ich mich und suchte einige lose Steine, die ich in die kleinen Öffnungen stopfte, aus denen die Urts kamen.


  Ungläubig beobachtete mich der Gefangene aus eingesunkenen Augen, die sich nun an das Licht der Fackel gewöhnt hatten.


  Ich kehrte zu ihm zurück; unter dem Eisen an seinen Knöcheln und Gelenken und an seinem Hals waren Narben, wie weiße Bänder, blasse Schatten des dunklen Metalls. Es dauerte Monate, solche Narben zu entwickeln, bis sie die üblen Wunden bedeckten, die ihre Ursache waren.


  »Warum bist du gekommen?«, fragte er.


  »Es ist Kajuralia«, sagte ich einfach nur.


  Ich hielt ihm die Flasche hin.


  »Kajuralia?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich.


  Er begann zu lachen, leise, heiser. »Ich hatte recht«, sagte er. »Ich hatte recht.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


  Er begann, an der Flasche zu nuckeln. Es gab nur noch wenige Zähne in seinem Mund; die meisten waren verrottet, herausgebrochen oder von ihm selbst entfernt worden.


  Ich zog ihm die Flasche mit Gewalt weg. Ich wollte nicht, dass er sich mit dem Paga tötete. Ich wusste nicht, was für einen Schock das Getränk für seinen Körper bedeuten würde, nach Monaten der Folter, der Haft, der Angst, schlechter Nahrung, fauligem Wasser, den Urts.


  »Ich hatte recht«, wiederholte er und nickte.


  »Womit?«, fragte ich.


  »Dass heute Kajuralia ist«, sagte er.


  Er deutete hinter sich, an die Wand, an der ich eine große Anzahl kleiner, sorgfältiger Kratzer entdeckte, die er wahrscheinlich mit der Kante seines Esswerkzeugs eingeritzt hatte. Er zeigte auf den letzten Kratzer. »Das ist Kajuralia«, sagte er.


  »Oh«, sagte ich und betrachtete den Kalender. Es waren sehr viele Kratzer.


  »Ein Tag wie jeder Tag«, lachte er.


  Ich erlaubte ihm einen weiteren Schluck aus der Flasche.


  »An einigen Tagen war ich mir nicht sicher, ob ich die Wand schon markiert hatte oder nicht. Manchmal fürchtete ich, zwei Markierungen gemacht zu haben«, erzählte er.


  »Es ist korrekt«, sagte ich und betrachtete die sorgfältigen Markierungen, die methodisch angebrachten Linien, die Monate, die Fünf-Tage-Wochen, die Passage-Hände.


  Ich zählte die Reihen. Dann zeigte ich auf den ersten Kratzer. »Das ist der erste Tag von En’Kara im lezten Jahr.«


  Der zahnlose Mund zeigte ein Grinsen, die versunkenen Augen leuchteten voller Vergnügen. »Ja«, sagte er, »der erste Tag von En’Kara, 10118, vor über einem Jahr.«


  »Das war, bevor ich in das Haus des Cernus kam«, sagte ich mit zitternder Stimme.


  Ich gab ihm erneut von dem Paga.


  »Der Kalender ist gut geführt«, sagte ich. »Eines Schreibers würdig.«


  »Ich bin ein Schreiber«, sagte der Gefangene und holte einen Fetzen verrottetes blaues Tuch hervor, die Reste dessen, was einst seine Roben gewesen waren.


  »Ich weiß«, wiederholte ich.


  »Mein Name ist Caprus.«


  »Ich weiß.«


  Ich hörte ein Auflachen hinter mir und wirbelte herum. Im Türeingang stand Cernus aus dem Haus des Cernus mit vier Wächtern, die Armbrüste auf mich richteten. Bei ihm war auch der Wachmann, dem ich den Paga gegeben hatte. Im Hintergrund konnte ich den hochgewachsenen Schreiber erkennen, den ich seit vielen Monaten für Caprus gehalten hatte. Er grinste.


  Die Männer traten ein.


  »Zieh nicht deine Waffe!«, sagte Cernus.


  Ich lächelte. Es wäre närrisch gewesen, das zu versuchen. Die vier Männer richteten die Armbrüste auf mich. Aus dieser Entfernung würden die Bolzen meinen Körper durchschlagen und gegen die Steine hinter mir prallen.


  Der Wächter, dem ich den Paga gegeben hatte, ging zu Caprus und riss ihm die Flasche aus der Hand. Dann reinigte er die Öffnung angeekelt mit dem Ärmel seiner Tunika. »Du solltest doch den Paga zurückbringen«, sagte er zu mir, »oder?«


  »Es ist deiner«, sagte ich. »Du hast ihn verdient.«


  Der Mann lachte und trank.


  »Du würdest nie einen guten Spieler abgeben, Mörder«, sagte Cernus amüsiert.


  »Das ist offenbar wahr«, entgegnete ich.


  »Kettet ihn an!«, befahl Cernus.


  Einer der Wächter legte die Armbrust nieder und brachte vier schwere Stahlschellen. Meine Hände wurden hinter meinem Rücken verschränkt, und ich fühlte das schwere Metall um meine Handgelenke.


  »Caprus, darf ich dir Tarl Cabot aus Ko-ro-ba vorstellen«, sagte Cernus und sah auf die bemitleidenswerte Gestalt auf dem Boden hinab.


  Ich stand wie gelähmt.


  »Tarl Cabot«, sagte ich lahm, »wurde in Ko-ro-ba getötet.«


  »Nein«, sagte Cernus, »der Krieger Sandros aus Thentis starb in Ko-roba.«


  Ich sah ihn an.


  »Sandros dachte, er wäre als dein Attentäter auserkoren«, erzählte Cernus. »Er glaubte, dass er deswegen nach Ko-ro-ba geschickt worden sei. Doch er war dort, um selbst vom Messer eines Mörders erlegt zu werden. Seine Ähnlichkeit mit einem gewissen Krieger aus Ko-ro-ba, Tarl Cabot, würde deutlich machen, dass er in der Dunkelheit der Nacht aus Versehen getötet worden war. Und ein passender Hinweis, ein grüner Flecken, würde Tarl Cabot nach Ar locken und zum Haus des Cernus.«


  Ich konnte nicht sprechen.


  »Sandros war ein Narr«, fuhr Cernus fort. »Er wurde als Opfer nach Ko-ro-ba geschickt, sodass du in dieses Haus gelockt werden würdest, in dem du tatsächlich seit gut einem Jahr mein Gefangener bist.«


  »Es muss also einen Grund geben, warum du mich hier haben willst!«, stellte ich fest.


  »Lass uns nicht scherzen, Tarl Cabot. Wir wussten, dass die Priesterkönige unser Haus verdächtigen würden, so wie wir es auch planten; so eine einfache, wie auch profitable List, Barbarenmädchen von der Erde zu verkaufen, würde eine Untersuchung garantieren. Für diese Ermittlungen würden sie Männer benötigen. Sicher würden sie, wenn möglich, jemanden wie Tarl Cabot wählen.«


  »Du spielst gut«, sagte ich.


  Cernus lächelte. »Und um zu garantieren, dass es Tarl Cabot sein würde, den wir kennen und mit dem wir noch eine alte Rechnung offen haben, nämlich die Angelegenheit mit dem Ei der Priesterkönige, schickten wir den Narren Sandros nach Ko-ro-ba, um dort statt deiner zu sterben, was dich wiederum hierherbringen würde.«


  »Du spielst brillant«, sagte ich.


  Cernus lachte. »Und so haben wir es arrangiert, dass du in unser Haus kommst, der vertrauenswürdige Spion und Agent der Priesterkönige, der von sich denken würde, im Geheimen und bedachtsam gegen uns zu operieren. Und hier hast du geduldig und kooperativ gewartet, während wir Monate hatten, unsere Sache weiterzuverfolgen, ein Dummkopf und Narr, und unsere Garantie, dass die Priesterkönige niemand anderen mehr entsenden würden.«


  Cernus warf seinen Kopf zurück und lachte.


  »Du sprichst von ›wir‹ und ›unsere Sache‹«, sagte ich.


  Cernus sah mich missvergnügt an. »Mach dich nicht über mich lustig, Krieger.« Dann lächelte er wieder. »Ich diene jenen, die keine Priesterkönige sind.«


  Ich nickte.


  »Es ist Krieg, Tarl Cabot«, sagte Cernus. »Und es wird keine Gnade geben.« Er lächelte. »Nicht dann, nicht jetzt.«


  Ich nickte erneut und akzeptierte seine Worte. Ich hatte gekämpft und verloren.


  »Wirst du mich töten?«, fragte ich.


  »Ich habe ein amüsantes Schicksal für dich«, sagte Cernus, »das ich mir in diesen Monaten immer wieder ausgemalt habe.«


  »Was hast du vor?«


  »Aber zuerst«, sagte er, »sollten wir die kleine Schönheit nicht vergessen.«


  Ich versteifte mich.


  »Sura hat berichtet, dass sie gut ausgebildet ist und nun in der Lage, ihrem Herrn größte Freuden zu bereiten.«


  Ich spannte mich in den Ketten an.


  »Ich denke, dass sie erwartet, zusammen mit den beiden anderen Barbarinnen von einem Agenten der Priesterkönige ersteigert zu werden, der sie in Sicherheit und Freiheit bringen wird.«


  Voller Wut sah ich ihn an.


  »Ich bin mir sicher«, sagte Cernus, »dass sie eine ausgezeichnete Vorstellung geben wird.«


  Ich wünschte mir, den Stahl an meinen Händen zu brechen und ihm an die Gurgel zu gehen.


  »Es sollte ein schöner Anblick werden«, sagte Cernus. »Ich werde dafür sorgen, dass du Zeuge davon wirst.«


  Ich erstickte beinahe vor Wut.


  »Was ist los?«, fragte Cernus besorgt. »Möchtest du nicht sehen, wie sich die kleine Schönheit auf dem Block präsentiert? Ich erwarte, dass sie, wie die anderen auch, dem Haus des Cernus viel Gold einbringt, das wir dann in unsere Sache investieren können.« Er lachte. »Es reicht völlig, wenn sie erst anschließend erfährt, dass sie wirklich verkauft worden ist.«


  »Du Sleen!«, schrie ich. Ich warf mich gegen Cernus, aber zwei Männer ergriffen mich, stießen mich zurück und hielten meine Arme.


  »Du, Tarl Cabot«, sagte Cernus, »würdest niemals einen guten Spieler abgeben.«


  »Sleen! Sleen!«, brüllte ich.


  »Kajuralia«, sagte Cernus, lächelte, wandte sich ab und verließ die Zelle.


  Ich starrte ihm nach. Meine Hände bekämpften den Stahl. Zwei der Wächter lachten.


  »Kajuralia«, sagte ich bitter. »Kajuralia.«


  19 Das Curulean


  Der Verkauf von Elizabeth Cardwell, Virginia Kent und Phyllis Robertson mit den anderen ausgebildeten Barbarinnen des Hauses Cernus fand nicht am ersten Abend des Liebesfestes statt, obgleich sie bereits alle am ersten Tag in die Käfige des Curuleans gebracht worden waren. Das Liebesfest umfasst, wie ich bereits erläutert habe, die vollen fünf Tage der Fünften-Passage-Hand im Spätsommer. Es ist eine Zeit großer Feste, vieler Rennen und Spiele. Cernus, der die Stimmung und Neugierde der Menge fühlte, hatte beschlossen, sie auf die überraschenden Exemplare warten zu lassen, mehr als hundert von ihnen, deren angenommene Qualitäten in Schönheit und Fähigkeit, verstärkt durch die mysteriöse Aura ihrer barbarischen Herkunft, seit Monaten der Gegenstand immer wilderer Gerüchte und aufgeregter Spekulationen gewesen worden war. Viele aufgebrachte goreanische Sklavenmädchen mussten am Anfang des Liebesfestes den Block besteigen, während die Käufer immer noch abwarteten, bevor sie bereit waren, größere Goldsummen auszugeben, sodass die Goreanerinnen zu niedrigen Preisen weggingen, preiswerter, als man sonst von ihnen erwartet hätte. Der Abend des vierten Tages des Liebesfestes ist normalerweise der Höhepunkt, was die Versteigerungen betraf. Der fünfte Tag, mit speziellen Rennen und Spielen, wird von den Goreanern als der befriedigende Abschluss der Woche angesehen. Diese Spiele werden normalerweise stark besucht und als wichtig angesehen. Es war also am Abend des vierten Tages, da Cernus entschied, Elizabeth Cardwell, Virginia Kent und Phyllis Robertson sowie die anderen auf der Erde entführten Barbarinnen den Käufern zu präsentieren, nicht nur jenen aus Ar, sondern auch denen aus allen zivilisierten Städten Gors.


  Heute war nun der vierte Tag des Liebesfestes.


  Mit einer Haube bedeckt, angekettet, die Handgelenke mit Stahl hinter meinem Rücken gefesselt, stolperte ich hinter einem Tharlarionwagen die Straßen von Ar entlang, an dessen Heck mein Hals mit einer schweren Kette gebunden worden war. Auf dem Wagen fuhren acht Wächter. Hinter mir marschierten zwei weitere, stachelten mich hin und wieder mit ihren Speeren an. Auf dem Kutschbock saß der Fahrer und Schreiber, von dem ich gedacht hatte, er hieße Caprus, und dessen richtiger Name Philemon von Tyros war, einer Insel einige hundert Pasangs westlich von Port Kar. Im Haus des Cernus war er schlicht als Caprus bekannt gewesen, war dem Personal mit diesem Namen vorgestellt worden. Philemon von Tyros war ein Mitglied des Stabes von Caprus gewesen, des Agenten der Priesterkönige, bis dieser verschwand, weil er Cernus missfallen hatte; er hatte dann die Stellung und Pflichten von Caprus übernommen.


  Ich war barfuß und nicht gewohnt, so auf den steinernen Straßen von Ar zu laufen. Mit der mein Gesicht bedeckenden Haube war es außerdem schwierig, den Weg zu finden. Ich war vor allem über die immer wieder auftauchenden großen flachen Steine verärgert, die sich auf der Straße befanden, niedrig genug, um einen Wagen darüber rollen zu lassen, und weit genug voneinander entfernt, um den Wagenrädern die Durchfahrt zu ermöglichen, aber eine Bedrohung für einen barfüßigen Narren, angekettet und verhüllt, von einer Kette hinter einem Wagen hergezogen. Der Grund für diese Steine war, dass sie im Falle heftiger Regenfälle wie Treppensteine fungierten, sodass man die Straße entlanggehen konnte, ohne hinzufallen.


  Manchmal und unerwartet traf mich ein Stein oder ein Stück Holz, gefolgt von einer Beleidigung oder einer Schmähung. Es war heiß unter der Haube, die mehrere Lederschichten dick und unter meinem Kinn wie auch um meinen Hals verschlossen war; darüber hinaus ist sie so geschnitten, dass sie einen Gefangenen zum Schweigen bringt; ich konnte nicht das dicke Leder ausspucken, das in meinem Mund steckte, da es durch eine Bandage festgehalten wird.


  Wieder traf mich ein Geschoss an meinen Beinen, über dem Wadenbein. »Sklave!«, hörte ich.


  Es war die Stimme eines Mädchens, vielleicht selbst eine Sklavin.


  In Ar, wie überall auf Gor, muss ein Sklave bei Androhung von Folter und Pfählung jede Erniedrigung ertragen, die eine freie Person ihm zufügt.


  In meiner Position, gebunden und verhüllt, durfte mich jeder ohne Furcht auf Strafe schlagen, selbst Sklaven. Jene, die mich beleidigten oder Dinge nach mir warfen, hatten keine andere Wahl, als mich für einen Sklaven zu halten. Ich war barfuß; meine einzige Kleidung bestand aus einer kurzen, wollenen, ärmellosen Tunika, auf der vorne und hinten mit großen Blockbuchstaben das goreanische Wort »Kajirus« geschrieben stand, was männlicher Sklave bedeutet.


  Ich fiel mehrere Male hin, doch der Wagen hielt nicht an; jedes Mal schaffte ich es noch, wieder auf die Füße zu kommen, obgleich ich manchmal mehrere Meter weit gezogen wurde, fast schon erdrosselt, bis ich mich wieder aufrichten konnte; zweimal stellten mir Kinder ein Bein, zweimal sicher die Wächter mit ihren Speeren.


  Sie lachten.


  Ich wusste, dass ich auf dem Weg zum Curulean, dem Auktionshaus, war.


  Ich vermutete, dass zur gleichen Zeit Elizabeth Cardwell aufgeregt und erfreut sein würde.


  Ich lachte bitter.


  »Sklave!«, hörte ich und fühlte schon wieder ein Wurfgeschoss. Und dann wurde ich zweimal geschlagen. »Sklave! Sklave!«


  Wenn ein Mädchen im Curulean ankommt, trägt es auf einem Schild, an den Halsreif gebunden, eine Nummer. Elizabeth, Virginia und Phyllis würden die gleiche Nummer tragen, da sie zu einer Gruppe gehörten. Die Papiere der meisten Mädchen, inklusive jener von Elizabeth, Virginia und Phyllis, waren schon vorher dem Personal des Auktionshauses übermittelt worden, wurden auf ihre Echtheit überprüft und möglicherweise um die eine oder andere Empfehlung ergänzt. Die Papiere werden mit der Nummer verglichen und die Fingerabdrücke der Mädchen mit jenen auf den Papieren. Einige Mädchen, bei denen die Häuser erst spät entscheiden würden, sie zu verkaufen, kommen beim Auktionshaus mit einem kleinen Lederzylinder um ihren Hals an, der ihre Papiere enthält, woraufhin ihnen vom Personal des Auktionshauses eine Nummer zugeteilt wird. Lana, deren Verkauf Ho-Tu, der über einigen Einfluss im Haus des Cernus verfügte, am Liebesfest beschlossen hatte, kam so an. Virginia würde dank Ho-Tu nicht fürchten müssen, dass Lana so bald die Gnade erfahren würde, an der Leine von Relius zu gehen. Wenn das Personal des Auktionshauses sich von der Echtheit der Dokumente überzeugt hat, erhalten sie einen Stempel.


  Ich stolperte erneut über einen der großen flachen Treppensteine, fiel nach vorne und wurde durch die Kette an meinem Hals weitergezogen; ich kämpfte mich wieder auf die Füße, hörte durch die dicken Lederschichten das Gelächter meiner Wachen, als wären diese weit von mir entfernt.


  Wenn die Mädchen zum Auktionshaus gebracht werden, sind sie nackt und in Handschellen; sie werden in Sklavenwagen angekettet; darin werden sie durch ein großes, schweres und gut bewachtes Tor an der Rückseite des Gebäudes gebracht; die Handfesseln dienen natürlich dazu, um sie zu sichern; sie sind nackt, um sich den Transport zahlreicher Sklavengewänder ins Curulean zu ersparen, denn jene Kleidung, die sie vorher getragen haben, ist bereits gewaschen und genäht und wird nun anderen Sklavinnen bereitgestellt.


  »Hier ist das Curulean!«, hörte ich Philemon von Tyros sagen, seine Worte klangen weit entfernt, verschwommen durch die Haube.


  Der Wagen hielt an, und ich fühlte, wie jemand an meiner Kette zog.


  Es war der Abend des vierten Tages des Liebesfestes, der Höhepunkt des Festes, soweit es den Sklavenverkauf betraf; es war die Nacht, in der Cernus seine Barbarenschönheiten auf dem Block versteigern würde; morgen würde es die abschließenden Rennen und Spiele geben, wilde Stunden im Stadion der Tarne und der Klingen, die das Liebesfest zu seinem erregenden Abschluss führen würden; und es war morgen, im Stadion der Klingen, so hatte mich Cernus informiert, wo ich sterben würde.


  Ich hörte zwei Frauen lachen und spürte, wie sie meine Knöchel ergriffen und festhielten, während kleine Hände mich mit Macht schubsten; ich schlug mit der Schulter gegen den Wagen, und der gestiefelte Fuß eines Wächters schleuderte mich wieder fort, sodass ich auf den Steinen auf die Knie fiel; als ich mich erheben wollte, hielt mich die Hand eines Wächters davon ab. Dann drückte er meinen Kopf zu den Sandalen einer meiner unsichtbaren Quälerinnen, und ein zweites Mal zu Boden vor den Sandalen der anderen; ich konnte sie lachen hören.


  »Ihr hattet euren Spaß«, sagte Philemon. »Nun fort, Sklaven!«


  Ich hörte die beiden Mädchen lachend davonrennen.


  Ich war mir der Menge um mich herum bewusst, auch, wenn ich nicht in ihrem Zentrum stand, aber viele Männer und Frauen gingen an mir vorbei, wohl auf dem Weg zum Curulean; es gab ein ziemliches Durcheinander, gelegentliche Rufe, viele Gespräche und Bewegungen. Die meisten waren wohl auf dem Weg zu den Karten, da man eine kleine Gebühr zahlen musste, um das Haus zu betreten; die Gebühr, obgleich bescheiden, begleicht die Ausgaben des Marktes, auch wenn ein Großteil durch eine Kommission auf alle Verkaufserlöse beglichen wird; die Gebühr soll auch dazu dienen, sicherlich jedoch nicht sehr effektiv, den Eintritt jener zu verhindern, die bloß neugierig sind oder Ärger stiften wollen.


  Ich hörte, wie mein Hals vom Wagen abgekettet wurde. Als dies getan war, wurde ich auf meine Füße gezogen und stolperte inmitten meiner Wachen, die mich von der Straße führten, zur Hinterseite des Gebäudes, wo wir durch eine kleine private Tür eintraten. Hier wurde mir zu meiner Freude die Haube entfernt; als das dicke Lederstück aus meinem Mund genommen wurde, musste ich mich übergeben; die Wächter lachten und schlugen mich; die Lichter und Lampen, obwohl eigentlich eher schwach, erschienen mir sehr hell und schimmerten in vielen Farben; unter der Haube war es dunkel, nass und heiß gewesen, nun empfand ich selbst die feuchte brackige Luft im Auktionshaus wie eine kalte Brise. Meine Handgelenke zogen sinnlos an den Stahlfesseln, dann fühlte ich die Spitze eines Kurzschwertes in meinem Rücken.


  »Hier entlang«, sagte Philemon.


  Wir gingen einen langen gewundenen Gang entlang. Ich hatte das Curulean schon von außen gesehen, es aber niemals betreten. Von außen sieht es wie aufeinandergeschichtete Scheiben aus, umgeben von einem luftigen Außenhof mit hohen geschwungenen Säulen; die vorherrschenden Farben sind blau und gelb, die traditionellen Farben der goreanischen Sklavenhändler; an den Wänden sind kunstvolle Mosaike eingelegt, ebenso wie auf dem Fußboden des Außenhofes; sie stellen verschiedene Szenen, Geschichten und Ereignisse dar, die vor allem, wie zu erwarten ist, mit dem Beruf des Sklavenhändlers zu tun haben. Es gibt Jagdszenen und jene der Gefangennahme, Versklavung, Ausbildung, Verkauf, Tanz, Unterwerfung und so weiter. Ein besonders beeindruckendes Mosaik zeigt eine Sklavenjagd von ihrer Planung bis zur erfolgreichen Rückkehr der Jäger auf den Rücken ihrer Tarne, zusammen mit ihren betäubten Opfern; ein anderes nimmt diese Geschichte von der Registrierung und der Ausbildung der Beute bis zum Verkauf auf dem Block im Curulean auf; ein weiteres zeigt die theoretische Entwicklung mancher Beutestücke, glücklich genug, von Männern aus Ar gekauft zu werden, die letztlich Erfüllung in den Armen ihrer Herren finden werden, wie es zu erwarten ist. Es gibt noch ein weiteres interessantes Set von Mosaiken, jedes zeigt eine angekettete Schönheit, identifiziert über ihre Herkunft aus einer bestimmten Stadt, kniend vor einem Krieger, der als einer aus Ar dargestellt wird.


  Die Männer von Ar, genauso wie jene der jeweils anderen Städte, betrachten sich als die besten und herausragendsten auf Gor, und die Frauen anderer Städte sind gerade einmal gut genug, ihnen als Sklavinnen zu dienen. Ich vermutete, dass die Sklavenhändler, viele von ihnen durchaus gebildete und kosmopolitische Männer, die aus verschiedenen Städten nach Ar strömten, diese Mosaike durchaus unterhaltsam fanden; ich bin mir sicher, dass sie ähnliche Darstellungen in ihren eigenen Städten haben, nur ist es dort die Hure aus Ar, die angsterfüllt und gehorsam zu den Füßen eines anderen Kriegers kniet. Wie ernst die Männer von Gor diese Darstellungen nehmen, hängt sicher vom Einzelfall ab, aber selbst jene, die nach kurzem Nachdenken nur darüber lachen, betrachten nach meiner Erfahrung die Frauen anderer Städte anders als ihre eigenen, denken an sie, vor allem, wenn sie aus einer feindlichen Stadt stammen, automatisch in Ketten und Seide; Frauen werden auf Gor, vergleichbar mit Gold und Waffen, als Beute betrachtet. Auch außerhalb des Curuleans werden an Verkaufstagen Sklavenmädchen ausgestellt, einige in Plastikkäfigen, die am Dach des Außenhofes befestigt sind, andere in einer Kette von Käfigen, die an der Wand aufgereiht sind; diese sind allerdings nicht die Ausstellungskäfige des Curuleans, sondern eher Zurschaustellung, um Kunden anzulocken; natürlich werden diese Sklavinnen, wie auch alle anderen, zum Kauf angeboten.


  Nun marschierten wir, Philemon folgend, und umgeben von Wachen, von denen einer mich an einer schweren Leine führte, durch das schwere Tor des Auktionsbereiches, durch den die Lieferungen kamen; vor einigen Tagen hatten Elizabeth, Virginia und Phyllis dieses Tor durchschritten. Wir kamen an Tischen vorbei, gingen durch Räume, in denen die medizinischen Untersuchungen stattfanden; es gab auch Bereiche für das Waschen der Gefangenen; ab und zu war das Büro eines Marktvertreters zu sehen; es gab Räume mit Seide, Kosmetik, Parfüm, Ketten und ähnlichem. Der Verkauf in diesem Haus wird sorgfältig geplant und die Verkaufsgruppen mit großer Aufmerksamkeit vorbereitet und sortiert, wobei auf Vielfalt und die Interessen der Käufer geachtet wird; zum Beispiel werden zwei aufeinanderfolgende Verkaufsgruppen nicht die gleiche Seide tragen, obgleich jedes Mädchen, abhängig von Haar- und Hautfarbe, attraktiv zu kleiden ist; darüber hinaus muss der Schmuck angemessen und gleich sein, und letztlich muss die Ware selbst ausreichend Vielfalt in ihrer Präsentation aufweisen; Frauen desselben Typs und Haarfarbe folgen einander eher selten auf den Auktionsblock. Kosmetika und deren Gebrauch stellen weitere Probleme dar. Der Verkauf von Frauen kann, wie der Verkauf jeder anderen Ware, eine schwierige und zeitaufwendige Angelegenheit sein, die guter Urteilskraft, Erfahrung und Fantasie bedarf.


  Ich sah keine Waren während meines Weges durch die hinteren Hallen des Auktionshauses; die Mädchen werden generell vor ihrem Verkauf in speziellen Zellen im Untergrund gehalten, beleuchtet von Energielampen; bald aber kam ich an den Ausstellungskäfigen vorbei, die für die Öffentlichkeit zugänglich waren; diese Käfige waren derzeit leer; sie werden von der zehnten bis zur vierzehnten Ahn eines jeden Tages genutzt, um die angebotenen Waren zu präsentieren; der Zugang ist kostenlos für die Öffentlichkeit bis vor der Auktion, aber nach der vierzehnten Ahn wird der Ausstellungsbereich geräumt, um die abendliche Versteigerung vorzubereiten; danach müssen die Bürger Eintritt bezahlen, um den Markt zu betreten; die Zellen selbst und die Gänge, die sie verbinden, sind mit Teppichen ausgelegt, die Gitterstäbe recht weit gesetzt; in den Zellen gibt es Kissen und Seide, an jeder Zelle ist die Verkaufsgruppe und das Verkaufsdatum notiert; in den Zellen werden die Mädchen unbekleidet ausgestellt; darüber hinaus werden sie genauso gezeigt, wie sie sind, ganz ohne Make-up, mit der einzigen Ausnahme von Parfüm, das erlaubt ist; selbst die Halsreife werden entfernt, um nicht irgendeine Narbe oder andere Verunstaltung zu verdecken; das Mädchen wird einfach nur gewaschen, seine Haare gebürstet und gekämmt, mit Parfüm beträufelt und in den Käfig gebracht, wo es, ganz nach dem Vergnügen des Bieters, betrachtet werden kann; auf Befehl muss sie gehen, Körperhaltungen einnehmen oder anderweitig ihre Qualitäten zur Beurteilung präsentieren. Elizabeth hatte mir einmal gesagt, es sei schwierig, eine Bewertung von den Zuschauerrängen aus zu machen. Auf dem Auktionsblock steht die Sklavin unter dem Befehl des Auktionators, außerdem wird sie dort normalerweise geschminkt präsentiert. Wenn der Bieter sich nicht daran erinnert, dass ein besonders attraktives Mädchen jenseits des Auktionsblocks weitaus weniger attraktiv aussieht, dann ist das sein Problem und nicht das des Hauses. Ich vermute, dass in der Hitze der Auktion und aufgrund der wunderbaren Präsentation auf dem Auktionsblock so manches nicht ganz so vorteilhafte Detail aus den Käfigen oft vergessen wird.


  Ich nahm an, dass Elizabeth, Virginia und Phyllis sich in den Wartezellen im Untergrund befanden, wahrscheinlich etwas zum Essen bekamen, ungefähr zwei oder drei Ahn vor dem Verkauf; dann würde man sie mit anderen durch Tunnel zu den Bereitschaftszellen bringen, die zum Block führen; dort würde man sie schmücken, schminken und mit Seide bekleiden; jede dieser Zellen hat einen Zugang zu der jeweils benachbarten; wenn der Verkauf beginnt, bewegen sich die Sklavinnen durch die Zellen, eine nach der anderen, bis sie zu derjenigen kommen, die sich am Fuße des Blocks öffnet; während die Sklavengruppen sich durch die Zellen bewegen, werden andere aus den Wartezellen geholt und für den Verkauf bereitgemacht, sie bewegen sich ebenso auf den Auktionsblock zu wie ihre Vorgänger.


  Hier, im Bereich der Ausstellungskäfige, spazierten einige Bürger Ars umher, einige trafen ihre Freunde, ehe sie ihre Plätze in den Rängen einnahmen; die besseren Sitzplätze sind mit Nummern versehen, aber die meisten werden frei vergeben, nach dem Prinzip »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«; jene Zuschauer, die noch umherspazierten, hatten sicher reservierte Plätze.


  Philemon, ich und die Wachen kamen aus dem Ausstellungsbereich in den inneren Verkaufsbereich; das ganze Haus wurde durch Energielampen erleuchtet; später würde auch der Block erhellt werden; die Sitzreihen erhoben sich Rang um Rang, umkreisten den Block, obgleich eine breite Zugangspassage hinter dem Block freiblieb; Ausgänge aus dem Amphitheater waren an mehreren Stellen erkennbar; spezielle herausragende Bereiche waren eingezäunt, Sitzbereiche, die für die Notablen der Stadt oder für sehr wichtige Kunden des Curuleans reserviert waren, vor allem für Sklavenhändler aus anderen Städten; das Blau und Gelb der Sklavenhändler war überall im Amphitheater zu sehen, meist in Muster und Designs eingearbeitet, aber der Hintergrund war in einem reichen, tiefen Rot gehalten; der Auktionsblock selbst, der auf dem Boden des Amphitheaters stand, war etwa sieben oder acht Fuß hoch, rund, und hatte einen Durchmesser von rund zwanzig Fuß; er war ohne Zweifel furchtbar schwer, aus großen Balken errichtet, geformt, verbunden mit langen, hölzernen Bolzen; er war aus schlichtem Holz, einfach und nicht poliert; die schweren, breiten Stufen, die in die Höhe führten, waren jedoch geschwungen und schimmerten, poliert von den nackten Füßen der Sklavinnen, die sie benutzt hatten; die Oberfläche des Blocks wirkte ähnlich poliert und war etwas eingesenkt; sie war nun, wie es die Tradition erfordert, mit Sägemehl bestreut; es ist goreanische Sitte, dass das Mädchen, egal, welch reichhaltige Seide es tragen mochte, als Erstes das Holz unter seinen Füßen zu spüren hat, wenn es den Block besteigt.


  »Hier entlang«, sagte Philemon und führte mich zur Loge des Cernus, der größten und beeindruckendsten im Amphitheater. Von den anderen Sitzen durch Wände abgetrennt, stand auf einer flachen Plattform aus Marmor ein niedriger, thronähnlicher Marmorstuhl, vor dem ich zu knien gezwungen war. Meine Halskette wurde dann an einem schweren Ring an der Seite des Stuhls befestigt.


  Ich hatte gesehen, dass viele Zuschauerplätze, so nicht reserviert, bereits gefüllt waren, die meisten von ihnen mit wohlhabenden Bürgern und interessierten Käufern. Das war überraschend, denn es war noch früh. Ich vermutete, dass die Menge ungewöhnlich groß war diese Nacht, selbst für den vierten Tag des Liebesfestes. Niemand hatte der Tatsache, dass ich zur Loge des Cernus gebracht wurde, besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Er war der Ubar. Es ist nicht ungewöhnlich für einen mächtigen Sieger, den Besiegten sehen zu lassen, wie man seine Frauen verkauft, bevor er selbst verkauft oder getötet wird.


  Philemon sah mich mit seinen kleinen Frettchenaugen an und lächelte. Er spitzte seinen dünnen, sauerwirkenden Mund.


  »Cernus wird nicht vor Beginn der Auktion ankommen«, sagte er. »Also werden wir etwas warten.«


  Ich sagte nichts.


  »Die Sklavenhaube!«, befahl Philemon.


  Ich kämpfe mit dem dicken Lederstück, das wieder in meinen Mund gesteckt wurde und der schweren Haube mit den vielen Lederschichten, als sie über meinen Kopf gezogen und gebunden wurde.


  Blind, meine Gelenke gefesselt, mein Hals an den Stuhl meines Feindes gekettet, kniete ich dort für etwa zwei Ahn. Während dieser Zeit nahm ich Geräusche war, die Bewegung von Menschen, den Zustrom ins Amphitheater. Ich fragte mich, ob Elizabeth, Virginia und Phyllis in den Bereitschaftszellen schon vorbereitet wurden; ich hielt es für unwahrscheinlich, da man sie eher spät verkaufen würde und man sie nicht vorbereiten würde, ehe der Verkauf nicht bereits begonnen hatte; das letzte Make-up würde aufgetragen werden, nur Augenblicke, bevor sie den Block bestiegen. Ich fühlte Wut und Trauer, Wut über die Wendung der Ereignisse, die Klugheit meiner Feinde, mein eigenes Versagen und Trauer um Elizabeth und die anderen Mädchen; besonders um Elizabeth weinte mein Herz, da ihre Hoffnungen so brutal zerstört werden würden; sie würde möglicherweise nicht einmal merken, dass sie sich nicht auf dem Weg in Sicherheit und Freiheit befand, oder wie man sie hereingelegt hatte, bis sie sich zu ihrem Entsetzen an der Leine eines Herrn wie jede andere Sklavin befand.


  Ich hörte Bewegungen um mich herum und spürte, dass Cernus nun eingetroffen war.


  Ich hörte seine Stimme. »Nehmt dem Narren die Haube ab!«, sagte er.


  Die Haube wurde von meinem Kopf gestreift, und ich schüttelte schwer atmend Schädel und Haare. Ich sah Cernus in seinem Stuhl auf mich hinablächeln. Neben mir stand ein Mann mit einer Kneifzange und einem Hakenmesser.


  »Sprich nicht während der Auktion, oder man wird deine Zunge herausschneiden«, sagte Cernus.


  Ich schaute bitter zu Boden und sagte nichts.


  Cernus lachte über sich selbst und wandte seine Aufmerksamkeit dann zu seiner rechten Seite, wo Philemon stand, und sprach mit dem Schreiber.


  Ich verschaffte mir, so gut es angesichts der Wände der Loge ging, einen Überblick über das Innere des Amphitheaters. Es war nun mit den verschiedenen Kastenfarben Gors gefüllt. Die Gänge und Aufstiege waren ebenfalls mit Männern und einigen freien Frauen besetzt. Die individuellen Geräusche ihrer Gespräche waren nicht zu unterscheiden, verschwammen in einem Geräusch grauen Donners, leise, weit entfernt. Es gab jedoch eine Spannung in dem Geräusch, die wie ich annehme eine Begierde, eine Erwartung widerspiegelte. Ich war mir nicht sicher, wie viele Menschen in das Amphitheater passten, aber es sollten in meiner Umgebung etwa vier- bis sechstausend sein; wenn man jedoch jene mitzählte, die in die Reihen strömten, in den Gängen saßen und standen, dann waren es aber sicher doppelt so viele; die Luft war warm durch die vielen Körper, auf vielen Gesichtern erkannte ich Schweiß.


  Eine Gruppe von Musikern kam nun herein und setzte sich an bestimmte Plätze, im Schneidersitz auf den Boden. Jene mit Instrumenten begannen, diese zu stimmen; es gab einen Czeharspieler, den Leiter der Truppe, einige Kalikaspieler und Flötisten, Kaskaspieler, kleine Trommeln und andere. Jeder bereitete sich auf seine Art auf den Abend vor, übte kleine Melodien oder Abfolgen, ganz mit sich selbst beschäftigt.


  Mehr und mehr Menschen drängten herein. Sklaven auf Stegen öffneten metallene Lüftungsklappen am Dach des Gebäudes sowie in den Wänden; ich bekam einen Atemzug kühler Luft mit, konnte die Sterne der schwarzen goreanischen Nacht sehen, doch keinen der Monde.


  »Es wird gleich beginnen«, sagte Cernus freundlich in meine Richtung.


  Ich wagte nicht, etwas zu sagen.


  Cernus kicherte.


  In der Menge gab es Verkäufer, die große Schwierigkeiten hatten, sich fortzubewegen. Angesichts der großen Anzahl der Gäste hatten sie aber nur wenige Probleme, ihre Waren zu verkaufen; sie würden dann durch einen Ausgang verschwinden und Nachschub holen.


  In der Menge, die größtenteils aus Männern bestand, gab es auch, wie ich bereits erwähnte, einige Frauen, vielleicht zehn oder fünfzehn, viele von ihnen ohne Zweifel reich, aus den hohen Kasten, einige wohl daran interessiert, eine Dienstsklavin zu erwerben; Kochtopfhuren, wie man sie auch nennt, würde man hier eher nicht kaufen; Angebote werden durch einen männlichen Agenten gemacht; andere Frauen waren vielleicht nur neugierig, wollten die Schönheit der Frauen anderer Städte beobachten, fragten sich, ob sie wohl der eigenen entspräche; manche genossen auch nur die Aufregung und die Farben des Marktes, vielleicht erregt durch den Anblick ihrer Schwestern, die auf dem Auktionsblock standen; sie stellten sich vielleicht vor, selbst dort zu stehen, erregend und bewundernswert, wie sie die Männer reizten, sie zu immer höheren Geboten trieben, höhere und immer höhere Preise erzielten, wunderschöne Frauen, Sklavinnen, verkauft auf der Auktion.


  Dann wurde es leise, als die Energielampen gedimmt wurden und ausgingen; eine Batterie von Lichtern tauchte plötzlich den Auktionsblock in grelles Licht, was das Publikum mit einem vergnügten Aufschrei quittierte.


  Der Block sah im Licht sehr massiv und stabil aus. Er war leer.


  Ich fragte mich, wie viele der Mädchen ich von hier aus erkennen würde. Ich konnte im Licht die Gesichter jener Menschen in meiner Nähe ausmachen, und das ging mit der Zeit auch immer besser. Die Mädchen sind sich der Zuschauermenge natürlich durchaus bewusst, ihrer Stimmungen und Reaktionen, denn dies ist sehr wichtig, um sie zu stimulieren, zu manipulieren, um die Abfolge und Höhe der Gebote zu beschleunigen. Von Beginn an hatte Sura die Mädchen vor Männern trainiert, sodass ihre Reaktionen sie anregten, ihre Ausbildung voranzutreiben. Einmal hatte mir Elizabeth erzählt, dass Sura gesagt hatte, dass sie nach gewisser Zeit Gesichter vom Block ausmachen würden. Das war offenbar wichtig, in die Augen der Männer sehen zu können, die Haltung ihrer Körper, die Bewegung ihrer Schultern.


  Ein plötzlicher Knall einer Peitsche, laut und scharf, ließ die Menge auf die Füße springen, denn die Auktion hatte begonnen.


  Ein Mädchen, wild, nur mit einer kurzen grauen Tunika aus Handtuchstoff bekleidet, lief, als ob es fliehen würde, weinend auf den Block, lief im Kreis, die Hände zur Menge ausgestreckt, dazu spielte die Musik auf; sie wandte sich mal hier, mal dorthin, spielte die Rolle einer fliehenden Sklavin. Kurz darauf tauchte hinter ihr ein kräftiger Mann auf, gekleidet in eine gelbblaue Tunika, der Auktionator, in der Hand einen schlanken Sklavenstab, fast wie ein Stock; er kletterte auf den Block und als die Sklavin ihn sah, ergriff sie die Flucht und, ohne irgendwohin fliehen zu können, fiel sie weinend auf die Knie in der Mitte des Blocks, wo das Handtuch von ihr weggerissen wurde und sie dann lachend auf die Füße sprang, ihre Hände der Menge zugewandt, die amüsiert applaudierte.


  Der Auktionator präsentierte das Mädchen kurz und professionell, mit Berührungen des Sklavenstabes und begann gleichzeitig, die ersten Gebote aufzurufen. »Verbina heißt sie!«, rief er. »Sie hat so viel Angst vor Männern, dass sie trotz Androhung von Tod und Folter zu fliehen bereit ist, weiße Seide und niemals zuvor besessen, aber zertifiziert und bereit für die Kette eines Herrn, der sie benutzen soll, wie sie es verdient hat.« Die Menge lachte amüsiert auf, freute sich über die Scherze des Auktionators. Das erste Gebot war über vier Goldstücke, was ordentlich war, und einen Hinweis darauf bot, dass die Nacht gut verlaufen würde. Die Preise der Sklavinnen sind abhängig von ihrer Kaste, dem Angebot ähnlicher Typen und den Trends auf dem Markt. Eine Sklavin wird im Curulean selten für weniger als zwei Goldstücke verkauft. Das hat sicher damit zu tun, dass das Haus selbst nur Sklavinnen akzeptiert, die attraktiv sind. Nach einer kurzen Zeit war Verbina für sieben Goldstücke an einen jungen Krieger verkauft. Ein außerordentlich guter Preis unter normalen Marktbedingungen. Für eine sehr schöne Frau von hoher Kaste liegt der Preis bei dreißig Goldstücken, einige gingen hoch bis vierzig, fünfzig war nicht unbekannt; diese Preise muss man bei Frauen aus niederen Kasten halbieren.


  Die nächste Gruppe war interessant, sie bestand aus zwei Sklavenmädchen, gekleidet in die Haut der Waldpanther aus den nördlichen Wäldern von Gor und am Hals aneinandergekettet. Sie wurden von einem Peitschensklaven die Treppe hochgetrieben und gezwungen, sich in der Mitte des Blocks niederzuknien. Die nördlichen Wälder, die Heimat von Banditen und seltsamen Tieren, nordöstlich von Ko-ro-ba, meiner Stadt, gelegen, sind großartige, tiefe Wälder, die Hunderttausende von Quadratpasangs bedecken. Sklavinnen, die ihren Herren entkommen, und manche freie Frauen, die die Heiratsarrangements ihrer Eltern nicht akzeptieren oder die Kultur von Gor ablehnen, fliehen manchmal in diese Wälder und leben dort in Banden zusammen, bauen Unterkünfte, jagen ihre Nahrung und hassen Männer; es gibt hin und wieder Kämpfe zwischen den Frauenbanden, die oft fähige Bogenschützinnen sind, und Banden männlicher Banditen, die in den gleichen Wäldern hausen; wagemutige Sklavenhändler betreten diese Gegend manchmal, kommen aber oft nicht mehr zurück; manchmal treffen Sklavenhändler die Banditen an den Waldrändern, an bestimmten Orten, und kaufen gefangene Frauen von ihnen; interessanterweise gibt es andere Treffpunkte am östlichen Waldrand, an denen Sklavenhändler aus Port Kar die Frauenbanden treffen und Männer erwerben, die diese gefangen haben; es ist nicht selten, dass ein Krieger der Sklavenhändler den Wald betritt, um dann von seiner Beute gefangen und versklavt zu werden, und wenn die Frauen genug von ihm haben, wird er verkauft, meistens für Pfeilspitzen und Schmuck, an Sklavenhändler von Port Kar, sodass er sich angekettet am Ruder eines Schiffes wiederfindet.


  Zum Vergnügen der Leute brauchte der Peitschensklave, zusammen mit zwei weiteren, einige Zeit, die beißenden kratzenden Waldschönheiten zu fesseln. Das Paar wurde schließlich für zehn Goldstücke an einen Sammler verkauft; ich vermutete, dass die Sicherheit seines Vergnügungsgartens außergewöhnlich war, sonst würde er eines Tages mit einem Messer an seiner Kehle und der Forderung nach einem Tarn erwachen, oder selbst, in den Lumpen eines Sklaven, auf einer Ruderbank sitzen.


  Die dritte Auktion drehte sich um ein Mädchen von hoher Kaste aus Cos, das sich in vollständigen Verhüllungsroben präsentierte, die Stück für Stück von ihr entfernt wurden. Sie war wunderschön und frei gewesen; sie war nicht ausgebildet, kam aus der Kaste der Schreiber und war von den Piraten von Port Kar gefangen worden. Sie tat nichts, um die Käufer zu bewegen, sondern stand nur da, den Kopf gesenkt, bis sie völlig nackt war. Ihre Bewegungen waren hölzern. Die Zuschauer waren nicht erfreut. Es gab nur ein Gebot von zwei Goldstücken. Dann schlug der Auktionator mit der Peitsche nach der deprimierten Sklavin; ohne Vorwarnung führte er die Liebkosung der Peitsche an ihr aus, und ihre Reaktion war unmittelbar, hilflos. Voller Angst sah sie ihn an. Die Menge heulte erfreut auf. Plötzlich warf sie sich mit einem hilflosen Aufschrei auf den Auktionator, aber er warf sie zu einer Seite, und sie fiel weinend auf die Knie. Sie wurde für fünfundzwanzig Goldstücke verkauft.


  »Die Verkäufe gehen gut«, sagte Cernus.


  Ich weigerte mich erneut, ihm zu antworten.


  Einige der Mädchen erkannte ich im Verlauf der folgenden Auktionen wieder. Lana wurde für vier Goldstücke verkauft. Eines folgte auf das andere, und die Gebote wurden insgesamt immer höher. Normalerweise wird die bessere Ware für den späteren Abend aufbewahrt, und viele Käufer warteten noch. Vor allem, so vermutete ich, warteten sie auf die mehr als hundert Barbarinnen, die Cernus ihnen versprochen hatte, Frauen von der Erde entführt, um als goreanische Vergnügungssklavinnen zu dienen.


  Im Laufe des Abends ließ der Auktionator hin und wieder abfällige Bemerkungen über Barbarinnen fallen, verglich einige der Schönheiten auf dem Block mit diesen. Die Menge hatte bei diesen Äußerungen geknurrt und Cernus gelächelt. Ich vermutete, dass der Mann seine Anweisungen von Cernus bekommen hatte. Er sollte skeptisch, ja zynisch erscheinen.


  Ich selbst fand mich immer wieder gefesselt von der Schönheit, den Darbietungen, den Tänzen der Sklavinnen, die präsentiert wurden, und das trotz meiner Lage; wie wunderschön Frauen sind, wie fantastisch, wie quälend, wie überragend, wie bewundernswert, wie zum Verrücktwerden!


  Am Ende des Abends schließlich bemerkte der Auktionator abfällig, dass man nun die erste Barbarin zeigen würde und dass man von diesen bitte nichts erwarten solle. Die Menge rief verärgert: »Die Barbarin! Die Barbarin!«


  Ich war überrascht, als das erste Mädchen gebracht wurde. Es war sicher die am wenigsten schillernde aller Barbarinnen, welche die schwarzen Schiffe gebracht hatten; doch ich wusste, dass sie zu den intelligentesten und eifrigsten der Sklavinnen gehört hatte. Sie war sehr lernfähig und lebendig, wenngleich sie nicht besonders hübsch war. Nun, als ich sah, wie sie über die Treppe schlich, steif, in ein abgenutztes dunkles Laken gehüllt, sah sie dumm und einfältig aus. Ihre Augen schienen sich nicht zu konzentrieren, und ihre Zunge hing ihr manchmal seitlich aus dem Mundwinkel. Sie kratzte sich und schaute sich blicklos um. Die Menge war angewidert, denn eine solche Sklavin wurde normalerweise auf dem erbärmlichsten Block des kleinsten Marktes verkauft. Ich war selbst überrascht, denn ich hatte das Mädchen schon gesehen und etwas kennengelernt, dies war nicht seine reale Persönlichkeit, was die Leute natürlich nicht wussten. Der Auktionator tat, als ob er verzweifelt sei, versuchte sein Bestes, aber schnell kamen ein verächtliches Zischen und Schmähungen aus der Menge; als ihr Laken entfernt wurde, als ob man eine teure Seide von einer Lady ziehen würde, sackte sie so in sich zusammen, dass es aussah, als sei sie verkrümmt, und die Menge wurde wütend. Der Auktionator, der scheinbar seine Geduld verlor, reagierte verärgert über einige Kritiker in der ersten Reihe und wurde daraufhin selbst angepöbelt. Das Mädchen schien nichts von alledem zu verstehen. Dann, als sie mit dem Sklavenstab gepiekst wurde, rief sie mit nasalem Ton, nicht mit ihrer normalen Stimme, als ob sie sich gerade des Goreanischen erinnerte, laut aus: »Kauf mich, Herr!« Die Menge johlte vor Verärgerung und Gelächter. Der Auktionator schien außer sich. Dann versuchte er es, vorsichtig und sanft, mit der Liebkosung, doch sie schien gar nicht darauf zu reagieren. Nun verstand ich, was dort vorging, denn ich wusste, dass die Sklavin, rote Seide, von den schwarzen Schiffen, normalerweise sehr auf Stimulierung reagierte und in der Halle des Cernus zum Vergnügen der Wachen und des Personals benutzt worden war; sie hatte sich auf die Liebkosung vorbereitet, sie war bereit gewesen, und sie war möglicherweise sogar betäubt worden. Die Menge schrie danach, sie fortzubringen, während sie verwirrt um sich blickte wie eine Boskkuh, kaum etwas verstehend oder sich darum kümmernd. Ich bewunderte verärgert die Fähigkeiten des Cernus. Natürlich würde nach dieser die feinste Sklavin auftreten, und der Vergleich mit dieser hier würde so beeindrucken, dass die Käufer die Schönheiten, die bereits hier gestanden hatten, vergessen würden; nach diesem Mädchen, einer hervorragenden Schauspielerin, würde selbst die einfachste der attraktiven Frauen außergewöhnlich attraktiv erscheinen und als eine wahrhaft schöne Frau die Menge überwältigen.


  »Was für ein Gebot erhalte ich für diese Sklavin?«, rief der Auktionator.


  Es gab Schmähungen und Rufe.


  Dann, als er beharrlich weiterfragte, gab es einige Angebote pro-forma, wahrscheinlich von Männern, die eine Küchensklavin für nichts haben wollten; ich war nicht überrascht, dass jedes Mal ein solches Gebot durch einen Mann in den Gewändern eines Metallarbeiters leicht überboten wurde, den ich als Wachmann im Haus des Cernus kannte; am Ende kaufte dieser Agent des Cernus die Sklavin für siebzehn kupferne Tarnscheiben. Ich wusste, dass sie später, wahrscheinlich in einer anderen Stadt, gut präsentiert für einen weitaus höheren Preis verkauft werden würde.


  Der Auktionator, von Verzweiflung scheinbar überwältigt, warf das arme Mädchen fast die Treppe hinunter und kickte das Laken verärgert hinter ihr her.


  Er starrte in die Menge. »Ich habe es euch gesagt!«, rief er. »Barbarinnen sind nichts!«


  Er unterhielt mit einem Marktbeamten, der eine Liste der Verkäufe in Händen hielt und die Summen der höchsten Angebote bestätigte. Der Auktionator sah deprimiert aus, als er in die Mitte des Blocks zurückkehrte.


  »Vergebt mir, Brüder und Schwestern meiner Stadt, des ruhmreichen Ar«, bat er, »aber ich muss euch noch weitere Barbarinnen präsentieren!«


  Die Menge oder doch ein Großteil dieser sprang auf die Füße. Ich hörte sogar ärgerliche Faustschläge gegen die hölzernen Wände der Loge von Cernus. Aber dieser lächelte nur. Sie belegte den Auktionator des Curuleans mit Schimpfworten, und einige der tapfersten Zuschauer, anonym in der wogenden Menge, beleidigten das Haus des Cernus selbst.


  »Beobachte alles genau«, sagte Cernus.


  Ich erwiderte erneut dem Sklavenhändler, nun Ubar von Ar, nichts


  Plötzlich gingen die Lichter aus, warfen das Amphitheater in tiefe Dunkelheit. Es folgten Überraschungsrufe, Schreie erstaunter Frauen. Dann, nach einigen Momenten, stand der Block wieder in hellem Licht. Die Menge reagierte erfreut.


  Es war, als würde die Auktion von vorn beginnen, und nun eigentlich erst wirklich.


  Der Auktionator sprang auf den Block, und aus der Dunkelheit wurde eine Kettenleine geschleudert, und dann noch zwei weitere. Er hielt sie für einen Moment fest im Griff und machte dann einige Schritte rückwärts. Er spürte Widerstand. Unten, in der Dunkelheit, hörte man den brutalen Laut einer Sklavenpeitsche, dreimal.


  Würdevoll, in schwarzen Umhängen mit Kapuzen, bestiegen drei Frauen, zwei Mädchen und ihre Anführerin, die Treppe, die Rücken gerade, die Köpfe erhoben, die Gesichter durch die Kapuzen verhüllt. Ihre Handgelenke waren vor ihrem Körper gebunden, die Leinen führten zu ihren Handfesseln; die Anführerin, wahrscheinlich Elizabeth, war an einer etwas kürzeren Leine als die beiden hinter ihr, ohne Zweifel Virginia und Phyllis. Ihre schwarzen Umhänge waren eher Ponchos mit Kapuzen, mit Schlitzen, aus denen ihre Arme kamen. Sie reichten ihnen bis zu den Fußknöcheln. Ihre Füße waren natürlich nackt. Sie standen nahe des Zentrums des Blocks, die Leinen lagen in den Händen des Auktionators.


  »Dies sind drei Barbarinnen, zwei von weißer Seide, eine von roter«, rief der Auktionator. »Alle aus dem Haus des Cernus, dessen Hoffnung es ist, dass euch diese gefallen.«


  »Sind sie ausgebildet?«, rief jemand.


  »So wurde es uns bestätigt«, erwiderte der Auktionator. Er rief drei Peitschensklaven auf den Block, denen er die Ketten der Mädchen überreichte.


  Auf das Kommando des Auktionators führten sie die Sklavinnen auf dem Block herum und brachten sie dann wieder zur Mitte zuück.


  »Welches Angebot höre ich?«, fragte der Auktionator.


  Stille.


  »Kommt, Brüder und Schwester des ruhmreichen Ar, Bürger und geneigte Käufer, Freunde von Ar und den ihren, welches Gebot erhalte ich für diese drei Barbarinnen?«


  Es gab ein Gebot von drei Goldstücken aus der Menge, wohl eher gedacht, um die Auktion in Gang zu bekommen.


  »Ich höre drei«, rief der Auktionator. »Höre ich vier?« Als er dies sagte, ging er zu einem der Mädchen und warf ihre Kapuze zurück. Es war Virginia. Mit hocherhobenem Kopf sah sie voller Leid um sich. Sie trug das Make-up einer Vergnügungssklavin, war hervorragend zurechtgemacht. Ihr schimmerndes Haar fiel ihr auf die Schultern. Ihre Lippen waren rot von Sklavenrouge.


  »Acht Goldstücke!«, hörte ich das Gebot aus der Menge.


  »Was ist mit zehn?«, fragte der Auktionator.


  »Zehn!«, hörte ich schreien.


  Dann schob der Auktionator die Kapuze des zweiten Mädchens zurück, es war Phyllis.


  Sie schien voller kalter Wut. Die Menge holte Luft. Das Make-up verstärkte ihre natürliche Schönheit, aber mit einer bewussten Härte, die wie ein Fehdehandschuh wirkte, der den Männern vor die Füße geworfen wurde.


  »Zwanzig Goldstücke!«, hörte ich. »Fünfundzwanzig!«, aus einer anderen Ecke.


  Phyllis warf ihren Kopf zurück und schaute zur Seite, über die Köpfe der Menge hinweg, das Gesicht voller Verachtung.


  »Was ist mit dreißig?«, rief der Auktionator.


  »Vierzig!«, rief eine Stimme.


  Der Auktionator lachte und ging zu dem letzten Mädchen.


  Cernus lehnte sich über seine Armlehne zu mir und sagte: »Ich frage mich, wie sie sich fühlen wird, wenn sie merkt, dass sie tatsächlich verkauft wurde!«


  »Leg ein Schwert in meine Hand und stell dich mir!«, sagte ich.


  Cernus lachte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Block.


  Als der Auktionator nach der Kapuze des Mädchens greifen wollte, wandte es sich plötzlich ab und rannte trotz seiner Kette zur Treppe; nach der zweiten oder dritten Stufe straffte sich die Leine, und es wurde herumgewirbelt, auf die Stufen geworfen, lag halb auf ihnen, halb auf dem Block. Der Peitschensklave, der ihre Kette hielt, zog sie dann grausam zu sich, auf ihrem Bauch, dann auf ihrem Rücken, zurück zur Mitte des Blockes. Dann trat er auf die Kette und fesselte ihre Handgelenke an den Block. Der Auktionator, mit dem Fuß auf ihrem Bauch, hielt sie ebenfalls in Stellung.


  »Sollen wir einen Blick auf diese hier werfen?«, fragte er.


  Es gab auffordernde Rufe.


  Ich war wütend. Ich wusste, dass all dies ein Schauspiel war, in jedem Detail geplant, choreographiert und geübt im Haus des Cernus.


  Cernus kicherte.


  Die Menge rief eifrig danach, die rebellische Sklavin zu enthüllen.


  Der Auktionator schob seine Hand unter die Kapuze und zog das Mädchen, mit der Faust in seinem Haar, auf seine Knie. Dann zog er die Kapuze zurück.


  Das Licht über dem Block spiegelte sich in dem kleinen goldenen Nasenring von Elizabeth Cardwell.


  Die Menge holte Luft.


  Wie bezaubernd, wie unglaublich schön sie war!


  Sie schien fein und wild zugleich, vital, gefährlich und schön wie ein weiblicher Larl. Sie war eine Frau, die zu den wunderbarsten von Gor gehörte.


  Sie trug das Make-up eines Sklavenmädchens.


  Es herrschte Stille.


  Es war ein Tribut, auf seine eigene Art, eine Ehre durch stille Bewunderung für diese herausragende Sklavin, die nun verkauft werden sollte.


  Die Stille wurde durch ein Gebot unterbrochen. »Hundert Goldstücke!«, rief ein Sklavenhändler, der die Zeichen von Tor trug, einge Fuß von der Loge des Cernus entfernt.


  »Hundertzwanzig!«, sagte ein anderer, ruhig, gelassen, ein professioneller Händler, der das Zeichen von Tyros an seiner linken Schulter trug.


  Die drei Mädchen standen nah beieinander, Elizabeth etwas weiter vorne, die anderen beiden etwas hinter ihr; dann wurden sie an ihren Ketten auf dem Block herumgeführt.


  Die Gebote stiegen auf hundertvierzig Goldstücke. Schließlich wurden die Mädchen mit Abstand zueinander aufgestellt, Elizabeth in der Mitte. Die Ketten wurden entfernt, und die Peitschensklaven verschwanden. Der Auktionator öffnete dann mit seinem Schlüssel die Handschellen von jeder linken Hand, sodass sie von der rechten herabbaumelten.


  Dann entfernte er den schwarzen Umhang von Virginia, die in einer kurzen, ärmellosen, gelben Sklaventunika vor uns stand.


  Es gab Rufe der Zustimmung.


  Er entfernte den Umhang von Phyllis, die genauso angezogen war wie Virginia.


  Die Menge schien enthusiastisch.


  Nun ging er zu Elizabeth und entfernte auch ihren Umhang.


  Die Menge war begeistert.


  Elizabeth war in die Kleidung der Tuchuks gesteckt worden, einfach, rau, ärmellos, der kurze Rock an der rechten Seite bis zum Gürtel geschlitzt, sodass sie im Sattel der Kaiilas, der Reittiere der Wagenvölker, sitzen konnte.


  »Zweihundert Goldstücke«, sagte ein Händler aus Cos.


  »Zweihundertfünfzehn!«, rief ein hoher Offizier der Kavallerie von Ar.


  Wieder mussten die Mädchen den Block entlanglaufen und taten es auch, stolz, irritiert, als wollten sie nur Verachtung dafür ausdrücken, was ihnen hier geschah. Als sie fertig waren, stand Virginia in der Nähe der Mitte mit Phyllis und Elizabeth etwas versetzt hinter ihr. Die drei Peitschensklaven kletterten wieder herauf. Bis dahin waren die Gebote schon auf zweihundertvierzig Goldstücke gestiegen. Es gab einige Protestrufe, möglicherweise von nicht so wohlhabenden Käufern, dass diese Mädchen nicht aus hoher Kaste stammten.


  Der Auktionator kommandierte den Peitschensklaven, der hinter Virginia stand. Er zog ihr linkes Handgelenk hinter ihren Rücken und verband es mit der offenen Sklavenhandschelle von ihrem rechten Handgelenk, womit er beide Handgelenke hinter ihr miteinander verband. Dann zog er an der Schleife auf ihrer Schulter und riss das Kleid von ihrem Körper. Dies erfreute die Menge sichtlich. Es gab ein Gebot für zweihundertfünfzig Goldstücke. Der Auktionator dirigierte die Peitschensklaven, und die Mädchen wechselten ihre Positionen, sodass Phyllis nun vorne stand. Sie wurde ebenso wie Virginia gefesselt und enthüllt. Dies hatte zur Folge, dass nun zweihundertfünfundsiebzig Goldstücke geboten wurden. Schließlich wechselten die Mädchen erneut die Position, und Elizabeth stand wieder vorne.


  »Es scheint«, so sagte der Auktionator, »dass dies einst eine Hure der Tuchuks war.«


  Die Menge grunzte ihre Zustimmung. Die Tuchuks, eines der fernen Wagenvölker, sind für die Bewohner des nördlichen Gors ein geheimnisvolles Volk; für jene, die im Süden wohnen, sind sie natürlich nicht viel mehr als effiziente, wilde und gefürchtete Feinde.


  »Könnt ihr erraten«, rief der Auktionator, »welche von diesen von roter Seide ist?«


  Die Menge grölte amüsiert.


  »Zweifellos benutzte ihr Tuchuk-Herr sie gut!«, sagte der Aukionator.


  Es gab Gelächter.


  Zu diesem Zeitpunkt spuckte Elizabeth wild in das Gesicht des Auktionators.


  Das Publikum tobte, aber der Auktionator schien nicht so erfreut zu sein. Verärgert gab er dem Peitschensklaven ein Zeichen und ging selbst zu Elizabeth, fesselte sie hart hinter dem Rücken, schloss die Sklavenhandschelle.


  »Du hast ignoranten Hirten gefallen«, sagte er. »Nun wollen wir sehen, ob du den Männern von Ar gefällst!« Und dann riss er selbst ihr das Kleid vom Körper.


  Elizabeth war wunderschön. Sie war natürlich deswegen – wie alle anderen Mädchen – hinter dem Rücken gefesselt worden, damit ihre Arme den Blick auf ihren Körper nicht verhüllten.


  Ich fühlte, wie ich sie in die Arme nehmen und ihr die Sklavenschminke von den Lippen küssen wollte. Ich vermute, meine Reaktion war nicht anders als die vieler Männer im Curulean.


  »Dreihundert Goldstücke!«, rief ein reicher Mann aus Ar.


  Die Menge johlte zustimmend.


  »Dreihundertfünf!«, sagte ein Sklavenhändler aus Tor.


  »Dreihundertzehn!«, bot der Händler, der an seiner Schulter die Zeichen von Tyros trug.


  Der Auktionator schaute in die Menge. »Ist nicht Samos, der Erste Sklavenhändler aus Port Kar an diesem Abend bei uns?«, fragte er.


  Alle Augen wandten sich in Richtung einer Loge in den vorderen Zuschauerrängen.


  Auf einem Marmorstuhl saß eine zusammengesunkene Gestalt, unauffällig wie ein zufriedenes Raubtier. An seiner linken Schulter trug er die verknoteten Kordeln von Port Kar; seine Kleidung war einfach, dunkel, dicht gewoben; die zurückgeschlagene Kapuze enthüllte einen großen breiten Kopf und kurz geschnittenes weißes Haar; sein rotes Gesicht, vom Seewetter gegerbt, war voller Falten, aufgerissen wie Leder, in seinen Ohren trug er zwei kleine goldene Ringe; ich fühlte Macht in ihm, Erfahrung, Intelligenz und Grausamkeit; ich fühlte in ihm die Präsenz des Raubtiers, das derzeit noch nicht vorhatte zu jagen und zu töten.


  »Er ist es«, sagte der Mann.


  Er hatte bisher noch kein Gebot abgegeben.


  »Sicher wird Samos von Port Kar, Erster Sklavenhänder des edlen Port Kar, sein Interesse an diesen unwürdigen Huren ausdrücken?«


  Es wurde still.


  »Zeig mir die Mädchen!«, sagte Samos.


  Die Menge grölte begeistert.


  Der Auktionator verbeugte sich vor Samos, dem Ersten Sklavenhändler von Port Kar.


  Sofort wurden die drei barbarischen Schönheiten aus dem Haus des Cernus wieder der Menge der willigen Käufer von Ar präsentiert.


  Die Menge erhob sich und stampfte auf, ertränkte jedes mögliche Gebot in dem Lärm. Wie wunderschön diese drei Frauen, diese Sklavinnen, waren.


  Als der Tumult sich legte, konnte man die Stimme des Samos hören.


  »Fort mit den Handfesseln!«


  Es geschah, und die drei Peitschensklaven zogen sich zurück, nahmen die Handschellen mit, die die wunderbaren Waren gefesselt hatten, die den Auktionsblock von Ar erhellten.


  Die Menge grölte und stampfte und schrie.


  Die Mädchen standen im Licht, ihre Köpfe der Menge zugewandt, nackt und stolz auf dem Block, mitten in dem Gebrüll und Gestampfe und Geschrei, wussten, dass sie wundervoll und wertvoll waren. Wie bewundernswert und weiblich sie in diesem Augenblick wirkten.


  Es gab sicher ein Dutzend weiterer Gebote, die im Lärm der Menge untergingen. Ich hörte eines über vierhundert Goldstücke. Schließlich ließ der Lärm nach. Wieder schaute der Auktionator zu der Loge von Samos, dem Ersten Sklavenhändler von Port Kar.


  »Will der edle Samos sein Interesse äußern?«, fragte er.


  »Lass sie etwas vorführen«, sagte Samos.


  Erneut verbeugte sich der Auktionator vor Samos; wieder war die Menge begeistert.


  »Soll Vergnügungsseide gebracht werden?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Samos.


  Grölend stimmte das Publikum zu.


  Die Musiker nahmen ihre Instrumente auf und zusammen tanzten die drei Sklavinnen, als Frauen, die von Männern besessen werden würden.


  In der Menge riefen Männer vergnügt aus; ich hörte selbst von den Frauen Begeisterung, wahrscheinlich erstaunt darüber, dass ihr Geschlecht zu solcher Schönheit fähig war; in den Augen mancher Frauen schimmerte schlecht verborgene Bewunderung; ich konnte die Geschwindigkeit ihres Atems unter ihren Schleiern spüren; die Augen anderer Frauen schienen erschreckt zu sein und in sich zusammensinkend, schauten sie zu den Männern auf den Rängen, vor denen sie plötzlich Angst empfanden; ich hörte, wie ein Schleier zerriss und eine Frau aufschrie, als ein Krieger sie küsste, und sich ihm dann ergab; die Menge wurde wild; hier und da gab es Aufschreie von Frauen, die auf den Rängen ergriffen wurden; eine versuchte zu fliehen und wurde an den Handgelenken zum Boden eines Ranges gezogen; eine andere riss ihren Schleier selbst vom Gesicht und ergriff den Kopf eines Sitznachbarn, presste ihre Lippen auf die seinen, und einen Moment später lag sie mit zerrissenen Roben in seinen Armen, weinend, schreiend vor Lust.


  Vier Tänze führten die Mädchen vor, während die Menge tobte, und dann, plötzlich, endeten ihre Bewegungen, sie standen regungslos da, erregend, animalisch, wunderbar, reizvoll. Schwitzend bestiegen sie wieder den Block, und der Auktionator trat vor.


  Er musste nicht einmal nach einem Gebot fragen.


  »Fünfhundert!«, rief der reiche Mann aus Ar.


  »Fünfhundertzwanzig!«, der Sklavenhändler aus Tor.


  »Fünfhundertdreißig!«, rief ein anderer Bieter.


  »Fünfhundertfünfunddreißig!«, der Sklavenhändler aus Tyros.


  Der Auktionator wandte sich an Samos, dem Ersten Sklavenhändler von Port Kar.


  »Will der edle Samos, Erster Händler aus Port Kar, Juwel und Herrin der Meere, nicht sein Interesse bekunden? Würden diese hier nicht das Herz eines Seemanns nach der Rückkehr von einer langen Fahrt beglücken?«


  Es gab Gelächter in der Menge.


  »Würde er sich nicht freuen, Paga aus diesen Händen zu erhalten? Würde er sich nicht an ihrem Tanz erfreuen? Würde ihr Anblick, begierig, die Lippen gehoben, in den Schatten der Alkoven einer Taverne, seine müden Augen nicht umschmeicheln, nach all der Sonne und dem Salz der schimmernden Thassa?«


  Die Menge lachte, aber Samos sagte nichts. Seine Augen waren ausdruckslos.


  »Wären sie nicht ein schönes Geschenk im Palast des Ubars von Port Kar, schönes Juwel und Herrin der schimmernden Thassa?«


  Die Menge wurde still.


  In meinem Inneren wütete ich, war aber auch von Entsetzen wie gelähmt, denn ich konnte mir die Vorstellung nicht erlauben, dass die Mädchen nach Port Kar verkauft wurden. Noch nie war eine Sklavin den Kanälen von Port Kar entkommen, beschützt von einer Seite durch das undurchdringliche, zugewachsene Voskdelta, auf der anderen Seite durch den breiten Golf von Tamber, und dahinter die weite gefährliche Thassa-See. Es wird gesagt, dass die Ketten einer Sklavin in Port Kar am schwersten wiegen. Nirgendwo anders auf Gor war die Versklavung einer Frau so vollständig, so entsetzlich wie im großen wuchernden Port Kar. Ich würde es mir nicht selbst zugeben wollen, selbst rein spekulativ, dass ein solches Schicksal jene hilflosen Mädchen auf dem Block von Ar ereilen könnte, Jahre der erbärmlichen Unterwerfung ohne Erlösung, ein Leben entsprechend der Befehle der grausamsten Herren von Gor, nur zu leben, um jenen Freude zu bringen, für die sie niemals mehr als eine Sklavin sein würden.


  »Ich möchte jetzt noch kein Gebot abgeben«, sagte Samos.


  Der Auktionator lächelte und verbeugte sich.


  »Fünfhundertvierzig Goldstücke!«, rief der reiche Mann aus Ar, und die Menge rief ihre Begeisterung über das Gebot aus.


  Dann war es wieder still.


  »Mir wurden fünfhundertvierzig Goldstücke für diese heißblütigen barbarischen Schönheiten geboten!«, rief der Auktionator. »Nur fünfhundertvierzig Goldstücke für dieses exquisite Set von Tieren, in hervorragendem Zustand und hervorragend ausgebildet, euch alle zu faszinieren, euch zu quälen, euch zu wilden Vergnügungen zu führen! Höre ich mehr? Kommt nun, liebe Brüder und Schwestern von Ar, wann werdet ihr je wieder die Gelegenheit haben, solche herausragende Kreaturen für so wenig Gold zu ersteigern?«


  Es gab Gelächter.


  »Fünfhundertfünfundvierzig«, grölte der Sklavenhändler aus Tyros.


  Die Menge begrüßte das Gebot mit Freude, doch dann wurde sie schnell wieder leise.


  Der Auktionator blickte von Gesicht zu Gesicht, doch es schien niemand mehr ein Gebot abgeben zu wollen.


  Er hob seine Hand, die Handfläche nach vorne, offen zur Menge. Wenn er seine Faust schloss, bedeutete dies, dass das letzte Gebot den Zuschlag erhielt.


  Es war still.


  Plötzlich, zu meinem Entsetzen, ging Elizabeth einen Schritt nach vorne.


  Sie stand dort, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf zurückgeworfen.


  »Die Männer von Ar sind schäbig!«, rief sie.


  Gelächter grüßte sie, und sie lachte auch. »Ja, sie sind schäbig!«, wiederholte sie. Sie drehte sich um und ging zu Virginia. »Hier«, sagte sie anpreisend. »Eine schlanke Schönheit, elegant und geschickt, von weißer Seide, intelligent, neugierig auf die Berührung eines Mannes, die für den richtigen Mann die unterwürfigste aller Huren sein wird, die ein Tier sich wünschen kann. Stellt sie euch vor, edle Männer von Ar, angekettet am Sklavenring. Sie alleine ist fünfhundert Goldstücke wert!«


  Die Menge grölte ihre Zustimmung, und der Auktionator ließ seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück, sicher genauso überrascht wie alle anderen.


  »Und diese hier!«, sagte Elizabeth und zeigte auf Phyllis. »Was ist mit dieser?«


  Erstaunt sah Phyllis sie an.


  »Leg deine Hände an den Hinterkopf, Sklavin!«, befahl Elizabeth. »Leg den Kopf zurück, nein, weiter, weiter! Bist du dumm? Nun dreh dich langsam, unwürdige Sklavin, allein für die edlen Käufer von Ar!«


  Phyllis tat genau, wie ihr befohlen wurde, und sie tat es wundervoll.


  »Oh, ihr Herren«, rief Elizabeth. »Würdet ihr es nicht schätzen, wenn diese euren Halsreif trägt?«


  Es gab Rufe der Zustimmung.


  »Aber ich warne euch! Sie hasst Männer!«


  Es gab Gelächter.


  Phyllis sah sie ärgerlich an.


  »Nicht die Arme senken, Sklavin!«, bellte Elizabeth.


  Phyllis blieb, wie sie war, den Kopf zurückgeworfen, ihren Rücken durchgedrückt. Es waren Tränen in ihren Augen.


  »Sie glaubt nicht, dass es irgendwo einen Mann gibt, den sie jemals Herr nennen wird«, sagte Elizabeth. »Sie glaubt nicht, dass es einen Mann gibt, der aus ihr wahrlich eine Sklavin machen kann!«


  Es gab Ausrufe der Empörung, aber auch viel Gelächter.


  »Sie hat vielleicht recht!«, rief Elizabeth. »Niemand in Ar hat es in sich, eine Hure wie diese vor Lust weinen zu machen!«


  Es gab verärgerte Rufe aus der Menge, aber zumeist Gelächter.


  »Wäre es nicht fünfhundert Goldstücke wert«, fragte Elizabeth, »eure Leine an diese zu legen und sie nach Hause zu führen, ihr den Wert eines Mannes von Ar zu lehren, sollten sie einen Wert haben, und sie dann weinend und schmerzvoll an die Töpfe der Küche zu schicken, bis sie darum bettelt, an eurem Sklavenring schlafen zu dürfen?«


  Es gab Rufe der Begeisterung und des Amüsements aus der Menge.


  Phyllis’ Augen waren voller Tränen.


  »Die Arme herunter, Sklavin!«, befahl Elizabeth, und Phyllis gehorchte, trat zurück und stellte sich neben Virginia.


  Dann ging Elizabeth selbst nach vorne. »Und ich!«, lachte sie. »Wer von euch möchte mich in Ketten legen?«


  Die Menge grölte und stampfte, und die Männer sprangen auf die Füße, schlugen die rechte Faust an ihre linke Schulter im goreanischen Gruß.


  »Ich bin, so denke ich, keine unwürdige Hure«, rief Elizabeth lachend.


  Zustimmende Rufe wurden laut.


  Sie deutete auf einen gut aussehenden Mann, der grinsend in der Menge saß, einen Sattelmacher. »Würdest du mich nicht besitzen wollen?«, fragte sie.


  Er schlug mit den Händen auf die Knie und lachte. »Das würde ich!«, schrie er.


  »Und du dort!«, rief Elizabeth und zeigte auf einen Händler in teuren Roben in der fünften Sitzreihe. »Würdest du mich nicht in die Arme nehmen wollen?«


  »So ist es, Hure!«, lachte er.


  »Gibt es hier einen Mann, der mich nicht in die Arme nehmen möchte?«, fragte sie.


  Die ohrenbetäubende Antwort war ein »Nein!«, gerufen aus Tausenden von Kehlen, die das Amphitheater erschütterte.


  »Wer will mich?«, schrie sie.


  »Ich!«, kamen Tausende von Antworten, die die Wände des Curuleans zum Schwingen brachten.


  »Aber«, jammerte Elizabeth, »ich bin nur ein armes Mädchen ohne einen Herrn!« Sie hielt ihre Handgelenke zusammen und zeigte sie der Menge, als ob sie gefesselt sei. »Wer will mich kaufen?«, heulte sie.


  Der Donner der Angebote war ohrenbetäubend.


  Elizabeth machte einen Schritt zurück zu den anderen Mädchen und hakte sich bei ihnen unter, und zusammen traten sie nach vorne.


  »Wer will uns kaufen?«, rief Elizabeth.


  »Achthundert Goldstücke!«, kam ein Ruf.


  »Achthundertfünfzig!«, ein anderer. Dann hörten wir neunhundertfünfzig und dann, unglaublich, tausend, und danach ein Gebot über die erstaunliche Summe von tausendvierhundert Goldstücken. Der Auktionator signalisierte den Musikern, wieder aufzuspielen und zeigte der Menge erneut seine offene Hand, schloss sie noch nicht, nahm Gebote auf; die drei Mädchen zeigten erneut den Tanz der bereiften Sklavin von Ar, die ihre Freude darüber tanzt, dass sie sich bald in den Händen eines noch stärkeren Herrn befindet. Als der Tanz vorbei war, knieten die drei Mädchen in der Position der Unterwerfung, die Arme ausgestreckt, die Köpfe gesenkt, die Handgelenke aufeinandergelegt für die Fesseln; Elizabeth kniete mit dem Gesicht zur Menge und die beiden anderen etwas abgesetzt hinter ihr, eine sich unterwerfende verwundbare Blume von Sklavinnen.


  Der Auktionator wartete noch einige Minuten, bis sich alle beruhigt hatten. Das letzte Gebot war bei erstaunlichen tausendfünfhundert Goldstücken angekommen. Nach meinem Wissen hatte eine Dreiergruppe von Sklavinnen noch nie einen solchen Preis erlangt. Die Investition des Cernus war offenbar in der Tat eine sehr weise gewesen.


  Der Auktionator rief in die nunmehr stille Menge: »Ich werde meine Faust schließen!«


  »Schließe sie noch nicht!«, sagte Samos, Erster Sklavenhändler von Port Kar.


  Der Auktionator sah Samos unterwürfig an, den Händler aus der schmutzigen, bösartigen Stadt Port Kar, der Herrscherin der schimmernden Thassa.


  »Möchte Samos, Erster Sklavenhändler von Port Kar, nun sein Interesse bekunden?«


  »Ja«, sagte Samos emotionslos.


  »Was ist das Gebot?«, fragte der Auktionär.


  »Das Gebot des Samos für die Huren auf dem Block beträgt dreitausend Goldstücke«, antwortete der Mann.


  Die Menge holte Luft, überall in dem großen Amphitheater.


  Der Auktionator trat erstaunt einen Schritt zurück. Selbst die Mädchen hoben überrascht ihre Köpfe, die Disziplin der sich unterwerfenden Blume durchbrechend. Dann, lächelnd, senkte Elizabeth ihren Kopf, und so taten es auch Virginia und Phyllis. Ich fühlte mich krank. Ohne Zweifel dachte Elizabeth, Samos sei der Agent der Priesterkönige, geschickt, sie zu kaufen und dann in Sicherheit und Freiheit zu bringen.


  Cernus grinste.


  Die Faust des Auktionators schloss sich, als ob er eine Handvoll Goldstücke greife. »Die Frauen sind verkauft!«, rief er, und die Menge schrie begeistert und vergnügt.


  Die Mädchen standen nun wieder auf ihren Füßen, und die Peitschensklaven fesselten ihre Handgelenke wieder vor ihrem Körper und befestigten die Kettenleinen an den Fesseln, bereit, die ersteigerten Produkte vom Auktionsblock zu führen.


  »Mehr Barbarinnen!«, rief die Menge. »Wir wollen noch mehr Barbarinnen sehen!«


  »Das sollt ihr!«, rief der Auktionator. »Das sollt ihr! Wir haben noch viele weitere Gruppen von Barbarinnen für eure Begutachtung und euer Vergnügen! Seid nicht enttäuscht! Es gibt noch mehr! Es gibt noch viele Barbarinnen zu verkaufen, schöne und strahlende Gruppen, hervorragend ausgebildet.«


  Die Menge erzitterte in Vorfreude.


  Elizabeth und die beiden anderen Mädchen waren nun gesichert worden, trugen Handfesseln und Leine. Als die Anstrengung des Verkaufs vorbei war, weinten Virginia und Phyllis. Elizabeth, in bemerkenswertem Kontrast, schien sehr mit sich zufrieden zu sein. Als sie sich umwandten, um von den Peitschensklaven, die ihre Leinen hielten, vom Block geführt zu werden, sprach Cernus zu den beiden Wachen neben ihm: »Zieht den Narren auf die Füße! Sie soll ihn sehen!«


  Ich kämpfte, konnte aber dem Griff der Männer nicht widerstehen, die mich auf die Füße rissen.


  »Betrachtet den Feind des Cernus!«, rief Philemon zum Block.


  Die Mädchen wandten sich um, und dann sah Elizabeth mich zum ersten Mal, in den Lumpen eines Sklaven, die Hände hinter dem Rücken in Stahl gelegt, ein hilfloser Gefangener von Cernus, dem Sklavenhändler und Ubar von Ar.


  Ihre Augen wurden weit, und sie stand wie betäubt da. Sie hob ihre gefesselten Hände vor den Mund. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Dann wurde sie rüde herumgedreht. Sie schaute noch einmal über ihre Schulter zurück, ihre Augen mit Schrecken gefüllt. Mit den Ketten kämpfend, wurde sie die Treppe hinuntergezerrt. Dann hatte sie verstanden, dass sie wirklich verkauft worden war. Sie schrie wild auf, hilflos, ein langer Schrei des Leids und des Verstehens. Ich hörte das Geräusch einer Sklavenpeitsche hinter dem Block, das hysterische, wilde Schluchzen und Geschrei eines Sklavenmädchens. Als sie davongezogen und das Geräusch der Peitsche leiser wurde, ebenso wie die Schreie, konnte ich nichts mehr hören.


  »Bevor wir sie an Samos liefern«, meinte Cernus, »werde ich sie ins Haus zurückbringen und benutzen. Sie hat mich heute Abend beeindruckt. Da sie von roter Seide ist, wird sie nichts dagegen haben.«


  Ich sagte nichts.


  »Bringt ihn fort«, sagte Cernus verärgert.


  Einen Moment später, gefesselt, einen Wächter zu beiden Seiten, wurde ich aus dem Amphitheater geführt. Das Licht ging kurz aus, und dann blitzte es wieder auf.


  Ich hörte die Schreie der Menge.


  Ich hörte, wie der Auktionator um das erste Gebot bat. Ich wusste, dass hinter mir, auf dem Block, neue Sklavinnen zum Verkauf standen, um die Käufer von Ar noch mehr zu erfreuen.


  20 Ein Spiel wird gespielt


  »Dies«, rief Cernus und hob seinen Kelch, »ist eine Nacht der Freude und des Vergnügens!«


  Nie zuvor hatte ich den normalerweise verschlossenen Sklavenhändler so aufgeräumt erlebt wie in dieser Nacht, nach der Auktion im Curulean. Das Fest begann spät in der Halle des Cernus, und Wein und Paga flossen reichlich. Die Mädchen, die für die Wächter an die Wand gekettet waren, drängten sich trunken und ekstatisch an jene, die sie benutzten. Wachmänner stolperten umher mit Bechern in ihren Händen. Die Krieger des Cernus sangen an ihren Tischen. Gebratene Tarsks an langen Spießen wurden auf den Schultern nackter Sklavenmädchen an die Tische getragen. Noch in der Ausbildung befindliche Sklavinnen, ebenfalls nackt, servierten den Wein. Musiker spielten wild und trunken ihre diversen Instrumente.


  Verhüllt, nackt bis zur Hüfte, angekettet, war ich mit Stöcken von einem Ende des Raums zum anderen geschlagen worden.


  Nun, ohne Haube, aber in Ketten, kniete ich blutend vor der Plattform des Cernus.


  Einige Meter weiter, niedergeschmettert und angekettet wie ich, kniete Elizabeth Cardwell, nur bekleidet mit den Ketten des Cernus, seinem Medaillon mit dem Tarn und den Sklavenketten um ihren Hals.


  Auf der anderen Seite sah ich, zu meinem Entsetzen, auch Relius und Ho-Sorl angekettet. Neben ihnen, die Handgelenke und Knöchel mit Seidenbändern gefesselt, kniete Sura mit gesenktem Kopf, sodass ihre Haare den Boden berührten. Die Puppe, die sie so sehr geliebt hatte, die sie von ihrer Mutter erhalten hatte, und die sie in ihrer Unterkunft so eifersüchtig beschützt hatte, dass sie mich sogar mit dem Sklavenstab angegriffen hatte, lag in Fetzen vor ihr auf den Fliesen, war zerstört.


  »Was ist ihr Verbrechen?«, hatte ich Cernus gefragt.


  »Sie hätten dich befreit«, lachte Cernus. »Die Männer, die wir nach einem harten Kampf gefangen nahmen, versuchten, ihren Weg zu deinem Kerker zu erkämpfen. Die Frau versuchte, die Wache mit Paga und Juwelen zu bestechen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht verstehen, warum Relius und Ho-Sorl meine Sache zu der ihren gemacht hatten, und auch nicht, warum Sura, obgeich ich wusste, dass sie mich mochte, so ihr Leben riskieren würde, das sie nunmehr zweifelsohne verlieren musste. Ich hatte wenig getan, solche Freunde zu verdienen, solch Loyalität. Ich fühlte nun, dass ich nicht nur Elizabeth verraten hatte, die anderen Mädchen und die Priesterkönige, sondern auch Verbündete, die ich gar nicht als solche kannte, darunter Relius, Ho-Sorl, Sura und andere. Ich fühlte mich überwältigt von Wut, Ärger und Hilflosigkeit. Ich sah hinüber zu Elizabeth, die die Kette des Cernus um ihren Hals trug, wie sie benommen auf den Boden starrte, immer noch halb im Schock.


  Ich hatte sie alle hängen lassen.


  »Bringt Portus!«, befahl Cernus.


  Der Sklavenhändler, der der größte Konkurrent des Cernus gewesen war, wurde gebracht, ohne Zweifel aus den Kerkern des Zentralzylinders von Ar, auf Befehl des Ubars, Cernus, einst von den Händlern, nun von der Kaste der Krieger.


  Portus, völlig abgemagert, die Haut hing ihm schlaff von seinen Knochen, wurde in Handschellen gebracht. Er war nackt bis zur Hüfte und wurde auf den Sandplatz geworfen.


  Seine Fesseln wurden entfernt und ein blankes Hakenmesser in seine zitternde Hand gedrückt.


  »Bitte, oh mächtiger Cernus«, jammerte er. »Zeig Gnade!«


  Der Sklave, den ich einst als Sieger im Messerkampf gesehen hatte, sprang in den Sand und begann, Portus zu verfolgen.


  »Bitte, Cernus«, rief Portus, als ein blutiger Schnitt sich auf seiner Brust öffnete. »Bitte! Bitte! Kastenbruder!« Der Sklave holte erneut aus und traf wieder und wieder, ohne Gnade. Schließlich versuchte Portus zu kämpfen, aber er war zu schwach, ungeübt und unbeholfen; er stolperte umher und wurde immer wieder geschnitten, aber niemals tödlich. Schließlich fiel er blutbedeckt zu Boden, zu Füßen des lachenden Sklaven; er zitterte und wimmerte, war unfähig sich zu bewegen.


  »Verfüttert ihn an das Ungeheuer!«, befahl Cernus.


  Winselnd wurde Portus aus dem Sand geschleift und aus der Halle getragen, eine blutige Fährte hinterlassend.


  »Bringt die Hinrabianerin!«, rief Cernus.


  Ich war erstaunt. Die gesamte hinrabianische Familie, in ihrer Karawane, war überfallen worden, vor Monaten, kurz nachdem sie Ar in Richtung der Wüstenstadt Tor verlassen hatte. Es wurde angenommen, dass die gesamte Familie vernichtet worden war. Der einzige Körper, den man nicht gefunden hatte, war der von Claudia Tentia Hinrabia gewesen, die zuvor das unfreiwillige Opfer einer der Intrigen des Cernus gewesen war, mit der er den Sturz des Hauses von Portus bewerkstelligt hatte.


  Ich hörte, weit entfernt, einen schrecklichen Schrei, den von Portus, und einen wilden, brutalen Schrei, fast ein Gebrüll.


  Jene in der Halle erzitterten.


  »Das Ungeheuer ist gefüttert worden«, kicherte Cernus und trank Wein, schüttete etwas davon über sein Gesicht.


  Ein Sklavenmädchen wurde gebracht, ein schlankes Mädchen, in gelber Vergnügungsseide, mit kurzen schwarzen Haaren, dunklen Augen und hohen Wangenknochen.


  Sie rannte schüchtern und fiel vor der Plattform auf die Knie.


  Ich keuchte, denn es war Claudia Tentia Hinrabia, einst die verwöhnte Tochter des Ubars von Ar, nun eine rechtlose Hure in Fesseln, wie so viele andere im ruhmreichen Ar.


  Verwundert sah sie sich um. Ich bezweifelte, dass sie jemals in diesem Raum gewesen war.


  »Du bist das Sklavenmädchen Claudia?«, fragte Cernus.


  »Ja, Herr«, antwortete das Mädchen.


  »Weißt du, in welcher Stadt du dich befindest?«


  »Nein, Herr«, flüsterte das Mädchen. »Ich trug eine Haube, als ich in dein Haus gebracht wurde.«


  »Von wem?«, fragte Cernus.


  »Ich weiß es nicht, Herr«, sagte das Mädchen leise.


  »Man sagt, du würdest behaupten, Claudia Tentia Hinrabia zu sein«, sagte Cernus.


  Das Mädchen hob wild ihren Kopf. »Es ist wahr!«, rief sie. »Es ist wahr, Herr!«


  »Ich weiß«, sagte Cernus.


  Voller Entsetzen sah sie ihn an.


  »Welche Stadt ist dies?«, fragte sie.


  »Ar.«


  »Ar?«, keuchte sie.


  »Ja, das ruhmreiche Ar«, sagte Cernus.


  Hoffnung trat in ihre Augen. Sie erhob sich beinahe. Tränen standen in ihren Augen. »Ar!«, rief sie. »Oh, befreie mich! Befreie mich!« Sie hob ihre Hände flehentlich zu Cernus. »Ich bin aus Ar! Ich bin aus Ar! Ich bin Claudia Tentia Hinrabia aus Ar! Befreie mich, Herr!«


  »Kennst du mich?«, fragte Cernus.


  »Nein, Herr«, sagte das Mädchen.


  »Ich bin Cernus, Ubar von Ar.«


  Sie starrte ihn an, völlig geschockt. »Edler Cernus«, flüsterte sie, »wenn du mein Herr bist, so befreie mich!«


  »Warum?«, fragte Cernus.


  »Ich bin Claudia Tentia Hinrabia aus Ar!«, antwortete sie.


  »Du bist eine Sklavin«, sagte Cernus.


  Entsetzt sah sie ihn an. »Bitte, Ubar«, schluchzte sie. »Bitte, edler Cernus, Ubar meiner Stadt, befreie mich!«


  »Dein Vater hat mir Geld geschuldet«, sagte Cernus. »Du wirst meine Sklavin bleiben.«


  »Bitte!«, weinte sie.


  »Du bist jetzt allein«, sagte Cernus. »Deine Familie ist tot. Niemand wird dich beschützen. Du wirst meine Sklavin bleiben.«


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte. »Ich habe im Unglück gelebt, seit ich von den Männern des Portus gestohlen und versklavt worden bin!«


  Cernus lachte. Das Mädchen sah ihn verständnislos an.


  »Wie konnten die Männer des Portus den Zentralzylinder betreten und dich fortschleppen?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie.


  »Du wurdest verhüllt und von den Taurentianern, der Palastgarde, entführt«, sagte Cernus.


  Das Mädchen war geschockt.


  »Saphronicus, ihr Captain«, sagte Cernus, »wird von mir bezahlt.«


  Benommen schüttelte sie ihren Kopf.


  »Aber das Haus des Portus …«, sagte sie. »Ich sah den Halsreif einer Sklavin …«


  Cernus lachte und ging zu ihr.


  »Steh auf, Sklavin!«, befahl er.


  Die Hinrabianerin tat es.


  Entsetzt sah sie ihn an. Portus nahm ihr die Vergnügungsseide ab und warf sie fort.


  Dann nahm er die Kette mit dem schweren Medaillon von Elizabeths Hals und legte sie um den der Hinrabianerin.


  »Nein! Nein!«, schrie sie, legte die Hände seitlich an ihren Kopf und fiel schreiend und weinend vor Cernus’ Füßen auf den Boden.


  Cernus lachte.


  Sie erhob ihre entsetzten Augen. »Du warst es!«, flüsterte sie. »Du!«


  »Natürlich«, erwiderte Cernus. Dann nahm er seine Kette mit dem Medaillon zurück und legte sie um seinen eigenen Hals. Schließlich ging er wieder zu seinem Platz auf dem Podium.


  Der Raum war erfüllt mit Gelächter.


  »Bindet Arme und Hände fest!«, befahl Cernus einer Wache.


  So wurde das hinrabianische Mädchen gefesselt, selbst gelähmt vor Entsetzen und kaum in der Lage, sich zu bewegen.


  »Wir haben noch eine Überraschung für dich, liebe Claudia!«, kündigte Cernus an.


  Claudia sah ihn verständnislos an.


  »Bringt die Küchensklavin!«, rief Cernus zu einem Untergebenen, und der Mann eilte grinsend aus dem Raum.


  »Claudia Tentia Hinrabia«, so erklärte Cernus den Versammelten, während er nach einem neuen Kelch Ka-la-na griff, »ist in ganz Ar als sehr strenge und anspruchsvolle Herrin bekannt. Es wird gesagt, dass einst, als eine Sklavin einen Spiegel fallen ließ, sie veranlasste, dass man dem armen Mädchen Ohren und Nase abschnitt und sie verkaufte.«


  Es gab Rufe der Zustimmung von den Männern an den Tischen.


  Claudia wurde auf ihren Knien gehalten, ihre Arme und Fußgelenke waren fest gefesselt. Ihr Gesicht wurde weiß.


  »Ich habe lange in den Küchen von Ar nach dieser Sklavin gesucht«, sagte Cernus.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich, nun scheinbar Monate her, obgleich nur ein paar Tage vergangen waren, eine solch misshandelte Sklavin in seiner Küche getroffen hatte.


  »Und ich habe sie gekauft!«, fuhr Cernus fort.


  Es gab vergnügliche Rufe von den Tischen.


  Claudia Tentia Hinrabia, in ihren Fesseln, schien erstarrt vor Entsetzen, unfähig sich zu bewegen.


  Ein Mädchen kam aus der Küche, gefolgt von dem Mann, der gegangen war, um sie zu holen. Es war das Mädchen, dem ich vor einigen Tagen, am Abend meiner Gefangennahme, eine Flasche Paga zugeworfen hatte. Ihre Ohren und ihre Nase waren ihr abgeschnitten worden. Sonst wäre sie wunderschön gewesen.


  Als das Mädchen den Raum betrat, wurde Claudia von ihren Wächtern umgedreht, immer noch kniend und gefesselt, um sie anzuschauen.


  Das Mädchen blieb verblüfft stehen. Claudia betrachtete sie, starr vor Entsetzen.


  »Wie heißt du?«, fragte Cernus das Mädchen freundlich.


  »Melanie«, sagte sie, dabei nahm sie ihre Augen nicht von der Hinrabianerin, bestürzt, erstaunt darüber, ihre ehemalige Herrin so zu sehen.


  »Melanie«, sagte Cernus, »kennst du diese Sklavin?«


  »Sie ist Claudia Tentia Hinrabia«, flüsterte das Mädchen.


  »Erinnerst du dich an sie«, fragte Cernus.


  »Ja«, antwortete das Mädchen. »Sie war meine Herrin.«


  »Gib ihr ein Hakenmesser«, sagte Cernus zu einem der Männer, die bei ihm standen.


  Ein Hakenmesser wurde in die Hände des verstümmelten Mädchens gedrückt.


  Melanie schaute auf das Messer und dann auf die gefesselte Hinrabianerin, die sacht ihren Kopf schüttelte und Tränen in den Augen hatte.


  »Bitte, Melanie«, flüsterte sie, »verletze mich nicht!«


  Das Sklavenmädchen Melanie sagte nichts, sondern schaute nur vom Messer zu der Gefesselten.


  »Du darfst dieser Sklavin Ohren und Nase abschneiden«, erlaubte Cernus.


  »Bitte, Melanie!«, schrie die Hinrabianerin. »Verletze mich nicht, verletze mich nicht!«


  Das Mädchen näherte sich ihr mit dem Messer.


  »Du liebtest mich«, flüsterte die Hinrabianerin, »du liebtest mich!«


  »Ich hasse dich«, sagte das Mädchen.


  Sie nahm Claudias Haar in ihre linke Hand und hielt das rasiermesserscharfe Hakenmesser an ihr Gesicht. Die Gefesselte brach in Tränen aus, heulte hysterisch, flehte um Gnade.


  Aber die Küchensklavin führte das Messer nicht näher an das Gesicht der Weinenden. Stattdessen, zum Erstaunen aller, ließ sie ihre Hand fallen.


  »Schneide ihr Ohren und Nase ab!«, befahl Cernus.


  Die Sklavin schaute auf die Hilflose. »Hab keine Angst«, sagte sie. »Ich würde eine arme Sklavin niemals verletzen.«


  Dann warf sie das Hakenmesser von sich, und es schlitterte über den Boden.


  Claudia Tentia Hinrabia fiel weinend in sich zusammen, vor den Füßen der Wächter.


  Cernus erhob sich hinter seinem Tisch auf der Plattform.


  Ich hörte, wie jemand fragte: »War sie von hoher Kaste?«


  »Ich war die Tochter eines Webers«, sagte Melanie.


  Cernus war wütend. »Bringt sie beide fort!«, befahl er. »In zehn Tagen bedeckt sie mit Blut, bindet sie Rücken an Rücken und füttert das Ungeheuer mit ihnen.«


  Handschellen schnappten um die Handgelenke von Melanie, und sie und ihre weinende, stolpernde ehemalige Herrin, die hilflose, gefesselte Claudia Tentia Hinrabia, wurden aus der Halle gebracht.


  Cernus setzte sich verärgert wieder hin. »Seid nicht enttäuscht!«, rief er. »Es gibt noch mehr Spaß!«


  Es gab einige zurückhaltende Grunzer von den Tischen, ein Versuch, etwas Enthusiasmus zu zeigen.


  »Edles Mädchen!«, rief ich Melanie hinterher, als sie den Raum verließ.


  Sie wandte sich um, lächelte und verließ dann mit Claudia und der Wache die Halle.


  Ein Krieger des Cernus schlug mir über den Mund.


  Doch ich lachte nur.


  »Da ich Ubar von Ar bin«, sagte Cernus zu mir, »und von der Kaste der Krieger …«


  Es gab Gemurmel von den Tischen, aber ein Blick von Cernus ließ sie verstummen.


  »… muss ich Sorge tragen«, fuhr Cernus fort, »dass ich in allen Dingen fair bin und schlage daher vor, um deine Freiheit zu spielen.«


  Überrascht sah ich auf.


  »Bring das Spielbrett und die Spielsteine!«, sagte Cernus, und Philemon verließ den Raum. Cernus sah auf mich hinab und grinste. »Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du, dass du nicht spielst.«


  Ich nickte.


  »Andererseits«, sagte Cernus, »glaube ich dir selbstverständlich nicht.«


  »Ich spiele«, gab ich zu.


  Cernus kicherte. »Würdest du um dein Leben spielen?«


  »Natürlich.«


  »Ich bin recht gut darin, wie du weißt«, sagte Cernus.


  Ich sagte nichts. Ich hatte in all den Monaten erfahren, von dem, was ich gesehen und gehört habe, dass Cernus in der Tat ein ausgezeichneter Spieler war. Er würde nicht leicht zu schlagen sein.


  »Aber«, sagte Cernus lächelnd, »da du kaum so gut darin bist wie ich, wäre es nur gerecht, wenn du durch einen Champion ersetzt wirst, der für dich spielen und dir die Möglichkeit des Sieges geben kann.«


  »Ich werde für mich selbst spielen.«


  »Das wäre nicht gerecht.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. Ich verstand, dass Cernus meinen Champion auswählen würde, sodass das Spiel eine bedeutungslose Scharade sein würde.


  »Vielleicht ein Sklave, der das Spiel kaum kennt«, schlug ich vor. »Falls eine solche Person kein zu starker Gegner für dich sein sollte.«


  Cernus sah mich überrascht an. Dann grinste er. »Vielleicht.«


  Die gefesselte Sura hob ihren Kopf.


  »Würdest du eine einfache Sklavin akzeptieren?«, fragte ich. »Eine, die das Spiel erst vor ein oder zwei Tagen erlernt hat, die noch keine Ahn gespielt hat?«


  »Wen meinst du?«, fragte Cernus.


  »Er meint mich, Herr«, sagte Sura unterwürfig und senkte ihren Kopf.


  Ich hielt den Atem an.


  »Frauen spielen das Spiel nicht!«, sagte Cernus irritiert. »Sklaven spielen auch nicht!«


  Sura sagte nichts.


  Cernus erhob sich von seinem Tisch und stellte sich vor Sura. Er hob die Reste der kleinen Puppe auf, die zerrissen vor ihr lagen und zerriss sie einmal mehr. Der alte Stoff zerbröselte. Die Reste rieb er mit dem Absatz seiner Sandale in den Boden.


  Ich sah die Tränen in Suras Augen. Ihre Schultern zitterten.


  »Hast du es gewagt, das Spiel zu lernen, Sklavin?«, fragte Cernus wütend.


  »Vergib mir, Herr!«, sagte Sura, ohne den Kopf zu heben.


  Cernus wandte sich an mich. »Wähl einen würdigeren Champion, du Narr!«


  Ich hob die Schultern. »Ich wähle Sura«, sagte ich. Cernus hatte keine Ahnung davon, dass Sura möglicherweise eine der herausragendsten natürlichen Begabungen für das Spiel besaß, die ich jemals gesehen hatte. Schon von Anfang an hatte sie auf dem Niveau eines erfahrenen Spielers gespielt. Ihre Fähigkeit, ungeschliffen und brillant, war einfach ein Phänomen, eine der wenigen und glücklichen Geschenke, die man manchmal entdeckt, zu der Freude des einen und zum Leid des anderen, und sie hatte beides bei mir ausgelöst. »Ich wähle Sura!«


  Die Männer an den Tischen lachten, und Cernus schlug Sura mit dem Handrücken, ohne dass ich den Grund dafür verstand.


  Ich hörte einen der Männer flüstern: »Wo ist Ho-Tu?«


  Ich hätte das selbst gern wissen wollen.


  Der andere flüsterte zurück: »Ho-Tu ist nach Tor geschickt worden, um Sklaven zu kaufen.«


  Der Erste lachte.


  Es war klug von Cernus, dass dieser Ho-Tu absichtlich aus dem Haus geschickt hatte. Ich glaube nicht, dass der kräftige Ho-Tu einfach nur zusehen würde, wenn Sura, die er liebte, so behandelt wurde, selbst vom Herrn des Hauses. Mit dem Hakenmesser in der Hand, gegen ein Dutzend Klingen, hätte sich Ho-Tu auf Cernus gestürzt. Es war wohl besser, dass Ho-Tu nicht hier war. Einer weniger, der sterben würde. Ich fragte mich, ob Cernus ihn nach seiner Rückkehr töten würde. Wenn Sura erlaubt werden würde zu leben, würde auch Ho-Tu leben, und sei es nur, um bei ihr zu sein und sie zu beschützen.


  »Ich werde nicht mit einer Frau spielen!«, schnappte Cernus und wandte sich von Sura ab. Sie sah mich an, hilflos, gelähmt. Ich lächelte sie an. Mein Herz war schwer. Meine letzte Hoffnung schien zerschlagen. Cernus stand nun wieder an seinem Tisch. In der Zwischenzeit hatte Philemon das Spielbrett gebracht und die Spielsteine aufgestellt. »Es ist nicht wichtig«, sagte Cernus zu mir. »Ich habe bereits einen Champion für dich ausgesucht.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Und wer wird das sein?«


  Cernus lachte laut. »Hup der Narr!«, rief er.


  Das Gelächter wurde an den Tischen erwidert, und die Männer schlugen mit den Fäusten auf die Tische, so begeistert waren sie.


  Zu diesem Zeitpunkt betraten zwei Männer, getrieben von Wächtern, die Halle. Einer behielt eine gewisse Würde, obgleich er die Hände vor sich hielt. Er trug die Roben eines Spielers. Der andere rollte und überschlug sich und sprang wieder auf seine Füße, alles zum Vergnügen derjenigen an den Tischen. Selbst die Sklavinnen klatschten amüsiert in die Hände.


  Hup drehte sich um und starrte auf die Sklavenmädchen, dann fiel er auf den Rücken und traf dabei einen Krieger. Er hüpfte wieder auf die Füße und machte Geräusche wie ein gereizter Urt. Die Mädchen lachten ebenso wie die Männer.


  Der andere Mann, der mit Hup eingetreten war, war, wie ich erstaunt feststellte, der blinde Spieler, den ich vor so langer Zeit auf der Straße vor einer Pagataverne in der Nähe des großen Tors von Ar getroffen hatte, der auf so brillante Weise einen Kellermeister geschlagen hatte, der offenbar, bis dahin, ein ungleiches, ja betrügerisches Spiel gespielt hatte, eines, das der Spieler seinem Gegner deutlich hatte beweisen wollen. Es war jener, der dann, als er hörte, dass ich das Schwarz der Attentäter trug, obgleich bettelarm, mein Goldstück abgelehnt hatte, das er so fair und bewundernswert gewonnen hatte. Ich fand es seltsam, dass ein solcher Mann zusammen mit Hup gefunden worden sein sollte, einem Mann, der doch nur ein Narr war, dessen verunstalteter Körper dem Spieler kaum bis zur Hüfte reichte, Hup mit den krummen Beinen und dem geschwollenen Körper, den gebrochenen, knotigen Händen, Hup der Narr.


  Ich sah, wie Sura Hup mit Entsetzen ansah, mit Abneigung und Hass. Sie schien vor Abscheu zu zittern. Ich wunderte mich über ihre Reaktion.


  »Qualius, der Spieler«, sagte Cernus. »Du bist erneut Gast im Haus des Cernus, der nun Ubar von Ar ist.«


  »Ich bin geehrt«, sagte der Blinde, dessen Namen ich nun erfahren hatte.


  »Würdest du erneut mit mir spielen?«, fragte Cernus.


  »Nein«, sagte der blinde Spieler trocken. »Ich habe dich einmal geschlagen.«


  »Das war ein Fehler, oder nicht?«, fragte Cernus humorvoll.


  »In der Tat«, sagte Qualius. »Denn dafür, dass ich gewonnen habe, wurde ich in deiner Folterkammer geblendet und gebrandmarkt.«


  »Und so war ich am Ende derjenige, der gewann«, sagte Cernus amüsiert.


  »So war es«, sagte Qualius, »Ubar.«


  Cernus lachte.


  »Wie kommt es, dass meine Männer, die ich nach Hup schickte, dich bei ihm fanden?«, fragte Cernus.


  »Ich teile mit ihm die Unterkunft«, erklärte Qualius. »Es gibt nur wenige offene Türen für notleidende Spieler.«


  Cernus lachte. »Spieler und Narren haben viele Gemeinsamkeiten.«


  »Das ist wahr«, sagte Qualius.


  Wir drehten uns so, dass wir Hup beobachten konnten. Er schlich sich um die Tische. Er nahm einen Schluck von einem der Kelche und duckte sich knapp unter einem amüsierten Schlag weg, den der Besitzer des Kelches austeilte. Hup rannte ungelenk davon und schnitt dem Mann Grimassen, der ihn daraufhin auslachte. Dann, mit großem Geschick, kehrte Hup zum Tisch zurück und verschwand darunter. Auf der anderen Seite tauchte sein Kopf plötzlich auf und verschwand wieder. Erneut unter dem Tisch, schoss seine Hand diesmal heraus, und er begann, auf seiner Beute zu kauen, einem Stück Larmafrucht, das er von einem Teller gestohlen hatte. Er grinste und summte vor sich hin, während er darauf kaute.


  »Betrachte deinen Champion!«, sagte Cernus.


  Ich würde ihm nicht antworten.


  »Warum tötest du mich nicht und hast es damit erledigt?«, fragte ich.


  »Hast du kein Vertrauen in deinen Champion?«, fragte Cernus und warf den Kopf zurück und lachte. Auch die anderen im Raum lachten. Selbst Hup saß auf seinem Hintern auf dem Boden und schlug mit tränenden Augen auf seine Knie. Als das Gelächter der anderen erstarb, hörte auch er auf und schaute sich kichernd um.


  »Da du einen Champion hast«, sagte Cernus, »ist es nur fair, wenn auch ich einen habe.«


  Verwirrt sah ihn an.


  »Betrachte meinen Champion, der für mich spielen wird!« Cernus zeigte auf den Eingang. Alle drehten sich um.


  Es gab Rufe des Erstaunens.


  Durch den Eingang kam ein junger wütender Mann, sicher nicht älter als achtzehn oder neunzehn Jahre, mit durchdringendem Blick und außergewöhnlichem Aussehen; er trug die Kleidung eines Spielers, aber diese war beeindruckend und bestand aus Quadraten feinster roter und gelber Seide; der Beutel über seiner linken Schulter war aus wunderbarem Verrleder; seine Sandalen hatten goldene Bänder; überraschenderweise schien dieser junge Mann, der aussah wie ein junger Gott, lahm zu sein, denn er zog sein rechtes Bein nach; selten hatte ich ein hübscheres Gesicht gesehen, jetzt allerdings war es voller Ärger, Abneigung, ein Gesicht, das einem die Brillanz des Geistes dahinter wie eine Klinge versinnbildlichte.


  Er stand vor dem Tisch des Cernus und, obgleich Cernus der Ubar seiner Stadt war, hob er nur die Handfläche zum üblichen goreanischen Gruß und sagte: »Tal!«


  »Tal«, erwiderte Cernus, der selbst von diesem Jungen irgendwie eingeschüchtert schien.


  »Warum bin ich hierhergebracht worden?«, fragte der junge Mann.


  Ich studierte sein Gesicht. Da war etwas Vertrautes darin. Ich fühlte mich fast so, als hätte ich es vorher bereits einmal gesehen. Es war ein Gesicht, das ich kannte, und dennoch war es mir fremd. Ich warf einen Blick auf Sura und sah, dass auch sie überrascht war. Sie konnte ihre Augen nicht von dem jungen Mann abwenden. Es war, als ob sie ihn, ähnlich wie ich, irgendwie erkennen würde.


  »Du bist hierhergebracht worden, um das Spiel zu spielen«, sagte Cernus.


  »Ich verstehe nicht«, sagte der junge Mann.


  »Du wirst als mein Champion spielen«, sagte Cernus


  Der Junge sah ihn neugierig an.


  »Wenn du gewinnst«, sagte Cernus, »sollst du hundert Goldstücke erhalten.«


  »Ich werde gewinnen«, sagte der Junge.


  Da war keine Arroganz in der Stimme des Jungen, vielleicht nur etwas Ungeduld.


  Er sah sich um und erblickte Qualius, den blinden Spieler. »Das wird ein interessantes Spiel.«


  »Qualius von Ar ist nicht dein Gegner«, sagte Cernus.


  »Oh?«


  Hup purzelte in einer Ecke des Raumes, knallte gegen die Wand, dann zurück, und wieder dagegen. Der Junge sah ihn mit Abscheu an.


  »Dein Gegner«, sagte Cernus und zeigte auf den kleinen, rollenden Narren, »ist er.«


  Wut entstellte die Züge des Jungen. »Ich werde nicht spielen!«, sagte er. Er wandte sich mit einem Schwung seines Umhangs um, doch zwei Wächter versperrten ihm den Weg. »Ubar!«, rief er.


  »Du wirst gegen Hup den Narren spielen!«, lachte Cernus.


  »Dies ist eine Beleidung für mich und das Spiel!«, entgegenete der Junge.


  Hup begann, in der Ecke vor sich hin zu summen und schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück.


  »Wenn du nicht spielst«, sagte Cernus ernst, »wirst du dieses Haus nicht lebend verlassen.«


  Der junge Mann sah ihn wütend an.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er.


  »Ich gebe diesem Gefangenen die Chance zu leben«, sagte Cernus, und zeigte auf mich. »Wenn sein Champion gewinnt, soll er leben; wenn nicht, wird er sterben.«


  »Ich habe noch nie mit der Absicht zu verlieren gespielt«, sagte der junge Mann. »Niemals!«


  »Ich weiß«, sagte Cernus.


  Der junge Mann sah mich an. »Sein Blut«, sagte er zu Cernus, »klebt an deinen Händen, nicht an den meinen.«


  Cernus lachte. »So wirst du also spielen?«


  »Ich werde spielen«, sagte er.


  Cernus lehnte sich zufrieden zurück und grinste.


  »Aber lass Qualius für ihn spielen«, sagte der junge Mann.


  Qualius, der die Stimme des jungen Mannes offenbar kannte, sagte: »Du musst dich nicht sorgen, Ubar, ich kann ihm nicht das Wasser reichen.«


  Ich fragte mich, wer der junge Mann sein könnte, wenn Qualius, von dem ich wusste, dass er ein hervorragender Spieler war, nicht einmal so sprach, als ob er ihn zu einem Zug zwingen könnte.


  Wieder sah ich zu Sura und war erneut verblüfft über die Intensität, das Erstaunen, mit dem sie den wunderschön aussehenden, lahmen Jungen betrachtete. Ich durchforstete mein Gehirn, versuchte zu verstehen, was nur einen Augenblick von vollem Verständnis entfernt zu sein schien, etwas, das sich mir knapp entzog und doch so nah war.


  »Nein«, sagte Cernus. »Der Narr ist dein Gegner.«


  »Dann lass uns diese Farce rasch beenden«, sagte der Junge. »Ich bestehe allerdings darauf, dass die Kunde dieser Schande dieses Haus nicht verlässt.«


  Cernus grinste.


  Philemon wies auf das Spielbrett, und der junge Mann setzte sich auf Cernus’ Stuhl, den dieser sofort für ihn freigemacht hatte. Der Junge drehte das Spielbrett um, wollte rot spielen. Doch Philemon wendete es wieder, sodass er gelb haben sollte, was ihm die Möglichkeit der Eröffnung gab.


  Der junge Mann sah ihn mit Abscheu an, protestierte aber nicht.


  »An den Tisch, Narr!«, rief Cernus zu Hup.


  Hup sprang auf die Füße, als sei er überrascht, machte einen Purzelbaum und lief ungelenk zum Tisch, wo er sein Kinn auf die Tischfläche legte und versuchte, etwas von einem Stück Brot abzubeißen.


  Der Raum lachte, mit Ausnahme von Relius, Ho-Sorl, dem jungen Spieler, Sura und mir selbst. Sura starrte den jungen Mann noch immer an. Es waren Tränen in ihren Augen. Ich versuchte erneut, ihn einzuordnen.


  »Würdest du es nicht für angebracht halten«, fragte Cernus den Jungen, »den Gefangenen über deinen Namen zu informieren?«


  Der gut aussehende junge Mann schaute vom Stuhl des Cernus auf mich herab. Er öffnete verärgert den Mund. »Ich bin Scormus von Ar.«


  Ich schloss meine Augen und begann vor Gelächter zu beben, sah den Scherz nun selbst. Und die anderen auch, sie lachten, bis sich der ganze Raum füllte.


  Mein Champion war Hup, ein Narr, und der von Cernus der brillante, wilde Scormus von Ar, der junge, phänomenale Scormus, der das erste Brett von Ar spielte und die höchste Brücke der Stadt als Ort seines Spieles dominierte, der Meister nicht nur von Ar, sondern womöglich von ganz Gor; viermal hatte er die Goldschale auf den Sardarmärkten gewonnen; niemals hatte er ein Turnier verloren; es gab keinen Spieler auf Gor, der ihn nicht als überlegen anerkannte; die Aufzeichnungen seiner Spiele waren die Lektüre in allen Städten Gors; seine Strategie zeichnete sich durch eine besonders mächtige Subtilität aus, eine Brillanz, die ihn selbst in seiner Jugend schon zu einer Legende in den rauen Städten von Gor machte; es war kein Wunder, dass selbst Cernus diesem Jungen seinen Respekt erwies.


  Plötzlich rief Sura aus: »Er ist es!«


  Und dann kam die Erkenntnis auch zu mir, ganz plötzlich und machtvoll, sodass der Raum für einen Moment voller Dunkelheit erschien und ich nicht atmen konnte.


  Scormus schaute irritiert vom Spielbrett auf und sah auf Sura, die auf dem Boden kniete.


  »Ist deine Sklavin wahnsinnig?«, fragte er Cernus.


  »Natürlich ist es Scormus von Ar, dumme Sklavin!«, rief Cernus Sura zu. »Nun ruhig!«


  Ihre Augen waren voller Tränen. Sie senkte ihren Kopf und weinte, schüttelte sich voller Gefühle.


  Auch ich zitterte.


  Und so schien es mir, als habe Cernus sich verrechnet.


  Ich sah, wie Hup zu Sura watschelte und seinen Kopf an den ihren legte. Einige an den Tischen lachten. Sura zog sich nicht von diesem grotesken, angsteinflößenden Narren zurück. Dann, zur Verwunderung aller, küsste Hup, der deformierte Zwerg und Narr, Sura sehr sanft auf die Stirn. Ihre Augen waren voller Tränen. Ihre Schultern schüttelten sich. Sie lächelte unter Tränen und senkte ihren Kopf.


  »Was geht hier vor?«, wollte Cernus wissen.


  Dann stieß Hup einen wilden Schrei aus, machte einen Purzelbaum rückwärts und sprang plötzlich, wie ein Urt schreiend, einem nackten Sklavenmädchen nach, eines von denen, die als Bedienung fungierten. Sie schrie und floh, und Hup blieb stehen, drehte sich mehrmals um sich selbst, und fiel dann schwindlig auf einen Stuhl und weinte.


  Scormus von Ar sagte: »Lass uns spielen!«


  »Spiel, Narr!«, schrie Cernus Hup an.


  Der kleine Narr sprang auf und ab. »Spiel! Spiel! Spiel!«, jammerte er. »Hup spielt!«


  Der Zwerg nahm einen Spielstein und bewegte ihn.


  »Du bist noch nicht an der Reihe!«, rief Cernus. »Gelb bewegt sich zuerst!«


  Irritiert und mit aufrichtiger Wut bewegte Scormus einen Tarnreiter.


  Hup nahm einen roten Spielstein und betrachtete ihn mit großer Sorgfalt. »Schönes, schönes Holz«, kicherte er.


  »Kennt der Narr überhaupt die Regeln?«, fragte Scormus ätzend.


  Einige an den Tischen lachten, nur Cernus nicht.


  »Schön, schön«, summte Hup. Dann legte er den Spielstein verkehrt herum dorthin, wo sich vier Spielfelder berührten.


  »Nein!«, sagte Philemon ärgerlich. »Auf der Farbe, so!«


  Hups Aufmerksamkeit hatte sich mittlerweile auf einen Tisch konzentriert, auf dem ein gezuckerter Kuchen lag, den er hungrig ansah.


  Scormus von Ar, wie ich zu meiner Freude feststellte, betrachtete das Spielbrett und sah Hup nun misstrauisch an. Dann zuckte er mit den Achseln und machte seinen Zug.


  »Dein Zug!«, spornte Philemon an.


  Ohne auf das Spielbrett zu sehen, nahm Hup einen Spielstein. Es war wohl Ubars Schreiber und bewegte ihn mit seinen verkrüppelten Fingern. »Hup hat Hunger!«, jammerte er.


  Einer der Wächter warf ihm den Kuchen zu, den er betrachtet hatte, und Hup jaulte vor Freude auf, saß auf der Plattform, das Kinn auf den Knien und stopfte ihn in sich hinein.


  Ich sah Sura an. Ihre Augen strahlten. Sie sah mich an, sie lächelte unter Tränen. Ich lächelte ihr zu. Sie sah auf die Reste der Puppe vor sich auf den Fliesen und lachte. In ihren Fesseln warf sie den Kopf zurück und lachte.


  Sie hatte einen Sohn. Sein Name war Scormus von Ar, ihr Sohn mit dem Zwerg Hup, empfangen vor Jahren während des Festes von Kajuralia. Ich erkannte den Jungen nun deutlich, obgleich ich ihm nie zuvor begegnet war. Seine Züge ähnelten denen von Sura, wenngleich von der männlichen Variante, der Zuchtlinie des Hauses von Cernus; Cernus selbst hatte sie nicht erkannt, vielleicht hatte das keiner im Raum; der lahme Fuß war möglicherweise ein Erbe seines missgestalteten Vaters; aber der Junge sah sehr gut aus, und er war brillant; er war der bewundernswerte Scormus, der Meisterspieler von Ar.


  Ich sah Sura an, und in meinen Augen lagen Tränen der Freude für sie.


  Hup hatte sie geküsst. Er hatte es gewusst. Konnte es also sein, dass der Narr nur ein Schauspiel abgab? Und Scormus von Ar, der brillante begabte Meisterspieler, war ein Kind dieser beiden. Ich hatte diese seltene Macht in Sura gespürt, ihr erstaunliches, intuitives Verständnis des Spiels; und ich fragte mich, ob Hup, dem Vater eines so herausragenden Jungen wie Scormus von Ar, das Spiel auch nicht fremd war; ich schaute zur Seite zu Qualius von Ar, dem blinden Spieler, der vor sich hin lächelte.


  Nach Hups zweitem Zug hatte Scormus für lange Zeit das Spielbrett betrachtet und dann Hup, der seinen Kuchen aß.


  Cernus schien ungeduldig zu sein. Philemon schlug drei oder vier Gegenzüge vor.


  »Es ist unmöglich«, sagte Scormus, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. Dann zuckte er mit den Schultern und machte seinen dritten Zug.


  Hup aß noch immer an seinem Kuchen.


  »Los!«, rief Cernus.


  Hup sprang pflichtschuldigst auf und nahm, mit Krümeln am Mund, einen gelben Spielstein und bewegte ihn seitwärts.


  »Nein«, sagte Cernus. »Du spielst rot!«


  Gehorsam begann Hup, rote Steine zu bewegen.


  »Nur einen!«, schrie Cernus.


  Hup krümmte sich, hob seine Hand vorsichtig über das Brett, schob eine Spielfigur und sprang davon.


  »Er spielt zufällige Züge!«, sagte Philemon zu Scormus.


  Scormus sah auf das Spielbrett. »Vielleicht.«


  Philemon grunzte amüsiert.


  Scormus machte seinen vierten Zug.


  Hup, der an den Wänden entlangwatschelte, wurde wieder an das Spielbrett gerufen, und er nahm hastig einen Spielstein und ließ ihn auf ein Feld fallen, sprang sofort auf und ging zurück zu den Wänden.


  »Seine Züge sind zufällig«, sagte Philemon. »Entwickle deine Tarnreiter! Sobald er seinen Heim-Stein platziert, kannst du ihn in fünf Zügen fangen!«


  Scormus von Ar sah Philemon mit vernichtendem Blick an. »Erklärst du Scormus von Ar, wie man das Spiel spielt?«, fragte er.


  »Nein«, sagte Philemon.


  »Dann sei ruhig!«


  Philemon sah aus, als wolle er antworten, dachte aber dann noch einmal darüber nach und starrte verärgert auf das Spielbrett.


  »Schau zu!«, sagte Scormus zu Cernus, als er einen weiteren Zug machte.


  Hup, der ein eigenes, selbst ausgedachtes Lied vor sich hin summte, kam zurück zum Tisch, machte einen Purzelbaum und kletterte auf die Plattform, ergriff mit seinen kleinen, verkrümmten Händen einen Spielstein und schob ihn nach vorne.


  »Ich gebe dir zweihundert Goldstücke, wenn du das Spiel in zehn Zügen beenden kannst«, sagte Cernus.


  »Mein Ubar scherzt«, sagte Scormus, während er das Spielbrett studierte.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Cernus.


  »Ich hätte es wissen sollen, dass mein Ubar zu so einer Farce nicht in der Lage ist«, sagte Scormus schließlich, ohne vom Spielbrett aufzublicken. Er lächelte. »Es kommt selten vor, dass Scormus von Ar so hereingelegt wird. Du solltest beglückwünscht werden, Ubar! Dieser Scherz wird noch in tausend Jahren in Ar erzählt werden.«


  »Ich verstehe nicht«, wiederholte Cernus.


  »Natürlich erkennst du«, sagte Scormus und blickte Cernus neugierig an, »die Zwei-Speerträger-Variation der Ubar-Schreiber-Verteidigung, entwickelt von Miles von Cos, und zuerst angewandt im Turnier von Tor während der Zweiten-Passage-Hand im dritten Jahr des Verwalters Heraklites?«


  Weder Cernus noch Philemon sagten etwas. An den Tischen blieb es still.


  »Der Mann, gegen den ich spiele«, führte Scormus von Ar fort, »ist ohne Zweifel ein Meister.«


  Ich schrie vor Freude auf, ebenso wie Sura, Relius und Ho-Sorl. Wir vier jubelten.


  »Das ist unmöglich!«, rief Cernus.


  Hup der Narr blinzelte, saß auf dem Boden vor der Plattform.


  »Mein Freund Hup«, so erklärte Qualius, der Blinde, »kann mit den Priesterkönigen spielen!«


  »Schlag ihn!«, kreischte Cernus.


  »Sei leise. Ich spiele«, war Scormus’ Antwort.


  Es gab im Raum kaum noch etwas zu hören außer den gelegentlichen Geräuschen, die Hup machte. Das Spiel setzte sich fort: Scormus studierte das Brett und machte einen Zug. Hup kam von irgendwoher aus der Halle, purzelnd und hüpfend, schaute schnüffelnd und kichernd auf das Brett, schrie auf und bewegte einen Spielstein. Und dann betrachtete Scormus wieder, den Kopf in den Händen, ausdruckslos das Spielbrett.


  Schließlich, nach nicht mehr als einer halben Ahn, stand Scormus auf. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Da war so etwas wie Irritation, aber auch Erstaunen und Respekt. Steif stand er da, und zum Erstaunen aller reichte er Hup die Hand.


  »Was machst du?«, rief Cernus.


  »Ich danke dir für dieses Spiel«, sagte Scormus.


  Die beiden Männer, der junge beeindruckende Scormus von Ar und der kleine, missgebildete Zwerg schüttelten einander die Hände.


  »Ich verstehe das nicht!«, sagte Cernus.


  »Dein Abweichen von der Zwei-Speerträger-Variante beim sechzehnten Zug war ausgezeichnet«, sagte Scormus zu Hup, ohne den Ubar zu beachten. »Ich habe zu spät den Sinn dieses Plans erkannt, das Vortäuschen der Vier-Züge-Kombination zur Deckung in die Hogar-Variante der centianischen, um die Linie von Ubaras Schreiber anzugreifen. Das war brillant!«


  Hup neigte seinen Kopf.


  »Ich verstehe das nicht!«, wiederholte Cernus.


  »Ich habe verloren«, sagte Scormus.


  Cernus schaute auf das Spielbrett. Er schwitzte. Seine Hand zitterte.


  »Unmöglich! Du hast eine gewinnende Position!«


  Doch Scormus warf seinen Ubar um, gestand seine Niederlage ein.


  Cernus ergriff den Spielstein und richtete ihn wieder auf. »Das Spiel ist noch nicht vorbei!«, rief er. Er packte Scormus am Umhang. »Bist du ein Verräter an deinem Ubar?«


  »Nein, Ubar«, sagte Scormus verwirrt.


  Cernus ließ ihn los. Der Ubar zitterte vor Wut. Er studierte das Spielbrett. Philemon tat es ebenso.


  Hup schaute vom Tisch weg, kratzte an seiner Nase.


  »Spiel!«, befahl Cernus. »Deine Position ist günstig!«


  Scormus sah ihn immer noch verwirrt an. »Mein Heim-Stein wird in zweiundzwanzig Zügen geschlagen.«


  »Unmöglich«, flüsterte Cernus zitternd und starrte auf die kleinen Holzspielsteine, das komplizierte Muster, das Feld der roten und gelben Quadrate.


  »Mit deiner Erlaubnis, Ubar, möchte ich jetzt gehen«, sagte Scormus von Ar.


  »Verschwinde!«, rief Cernus und betrachtete weiter das Spielbrett.


  »Vielleicht spielen wir wieder einmal«, sagte Scormus zu Hup und neigte seinen Kopf vor dem Zwerg.


  Hup begann, auf einem Fuß um sich selbst zu hüpfen.


  Scormus wandte sich dann an Qualius, den blinden Spieler. »Ich gehe«, sagte er. »I wish you well, Qualius von Ar.«


  »I wish you well, Scormus von Ar«, sagte auch der Blinde, dessen Gesicht strahlte.


  Scormus wandte sich um und schaute Hup an. Der kleine Mann saß auf dem Rand der Plattform, schaukelte mit seinen Füßen. Als er bemerkte, dass Scormus ihn ansah, stand er auf, so gerade, wie er es mit seinem krummen Rücken und dem einen, zu kurzen Bein konnte; er kämpfte um eine aufrechte Haltung, die ihm Schmerzen bereiten musste.


  »I wish you well, kleiner Meister!«, sagte Scormus.


  Hup konnte nicht antworten, aber er blieb vor der Plattform stehen, so aufrecht er konnte und mit Tränen in den Augen.


  »Ich werde deine Position spielen und gewinnen!«, rief Cernus.


  »Was wirst du tun?«, fragte Scormus verwirrt.


  Cernus bewegte wütend einen Stein. »Ubars Tarnreiter auf Ubaras Schreiber Vier!«


  Scormus lächelte. »Das heißt, der Heim-Stein wird schon in elf Zügen geschlagen!«


  Als Scormus, ohne aufgehalten zu werden, den Raum verließ, blieb er noch vor Sura stehen, die ihren Kopf senkte, sich schämend, dass er sie so vor sich sah. Er betrachtete sie für einen Moment, als ob er sich wundere, dann wandte er sich wieder an Cernus und sagte: »Eine wunderbare Sklavin.«


  Cernus, der das Spielbrett studierte, antwortete nichts.


  Scormus wandte sich ab und verließ hinkend die Halle.


  Ich sah, dass Hup nun nahe bei Sura stand und sie erneut sanft auf die Stirn küsste.


  »Kleiner Narr!«, rief Cernus. »Ich habe Ubars Tarnreiter auf Ubaras Schreiber Vier bewegt! Was wirst du nun tun?«


  Hup kehrte zum Tisch zurück, schaute kaum auf das Spielbrett, nahm einen Spielstein und ließ ihn auf ein Feld fallen.


  »Ubars Tarnreiter auf Ubaras Tarnreiter Sechs«, sagte Cernus verwirrt.


  »Was soll das bewirken?«, fragte Philemon.


  »Gar nichts!«, sagte Cernus. »Er ist nur ein Narr, ein Narr!«


  Ich zählte die Züge, elf genau, und dann, beim elften, schrie Cernus erzürnt auf und schlug das Brett und die Spielsteine vom Tisch. Hup, als sei er überrascht, watschelte durch den Raum, kratzte sich die Nase und summte etwas vor sich hin. In einer Hand hielt er einen kleinen gelben Spielstein, den Heim-Stein des Cernus.


  Ich schrie vor Freude auf, wie auch Relius und Ho-Sorl. Sura strahlte.


  »Ich bin jetzt frei«, informierte ich Cernus.


  Voller Wut sah er mich an.


  »Du bist frei«, brüllte er, »um morgen im Stadion der Klingen zu sterben!«


  Ich warf meinen Kopf zurück und lachte. Sterben mochte ich, aber die Rache des Moments war süß. Ich hatte natürlich gewusst, dass Cernus mich niemals freilassen würde, aber es hatte mir ein großes Vergnügen bereitet, wie seine Scharade der Ehre demaskiert wurde, ihn so öffentlich gedemütigt zu sehen als einen Verräter an seinem eigenen Wort.


  Relius und Ho-Sorl lachten auch, als sie, angekettet, aus der Halle geführt wurden.


  Cernus starrte auf Elizabeth, die am Fuße des Podiums festgekettet war. Er war voller Wut. »Bringt diese Hure zu Samos von Port Kar!«, kreischte er.


  Wachen sprangen auf, um den Befehl auszuführen.


  Ich konnte nicht aufhören zu lachen, obgleich ich oft geschlagen wurde, und ich lachte immer noch, als ich in Ketten aus der Halle des Cernus, des edlen Ubars von Ar, geführt wurde.


  21 Das Stadion der Klingen


  Draußen, wie aus weiter Ferne, konnte ich das Gebrüll der Menge hören, die die Zuschauerränge des Stadions der Klingen füllte.


  »Murmillius ist offenbar wieder siegreich«, sagte Vancius aus dem Hause des Cernus, nahm einen blinden Helm und stülpte ihn über meinen Kopf.


  Vancius, einer der Wächter, drehte den Schlüssel im Helmschloss um, das den Helm auf meinem Schädel fest verschloss. Innerhalb der metallischen Umhüllung konnte ich nichts sehen.


  »Es wird amüsant sein«, sagte er, »jemanden im Sand herumstolpern zu sehen, mit dem Schwert in der Hand, hier- und dorthin schlagend, auf der Suche nach seinen Feinden. Die Zuschauer werden es lieben. Es bedeutet etwas Abwechslung, zwischen den ernsthaften Kämpfen und den Tieren, die dann folgen. Es ist auch Zeit für die Zuschauer, sich mal zu recken, sich einen Kuchen zu kaufen oder sich zu erleichtern.«


  Ich erwiderte nichts.


  »Sicher wird der berühmte Tarl Cabot, der Meisterkämpfer von Gor, es bevorzugen, mit einem Schwert in der Hand zu sterben«, sagte Vanicius.


  »Löse meine Fesseln«, sagte ich. »Schwert hin oder her, ich gebe dir eine Antwort, wie ein Krieger es verdient.«


  »Deine Fesseln werden gelöst«, versicherte Vancius mir, »wenn du in der Arena bist.«


  »Und wenn ich mich entscheide, nicht zu kämpfen?«, fragte ich.


  »Peitschen und heißes Eisen werden dich ermuntern.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Dann sei ermuntert durch diese Neuigkeit«, lachte er. »Deine Gegner werden die besten Schwertkämpfer der Taurentianer sein.«


  »In blinden Helmen?«, fragte ich.


  Er lachte wieder. »So wird es für die Menge aussehen. Ihre Helme werden tatsächlich kleine Löcher haben. Sie können dich zwar sehen, du sie aber nicht.«


  »Das wird in der Tat amüsant«, sagte ich.


  »In der Tat«, grinste Vancius.


  »Zweifelsohne wird Cernus das Schauspiel genießen«, sagte ich.


  »Nein«, entgegnete Vancius.


  »Warum?«, hakte ich nach.


  »Er sitzt in der Loge des Ubars bei den Rennen«, informierte mich Vancius. »Rennen sind in Ar populärer als die Spiele, daher ist es nur angemessen, dass Cernus ihnen beiwohnt.«


  »Natürlich«, gab ich zu. Unter meinem geschlossenen Helm lächelte ich. »Cernus muss sicher besorgt darüber sein, dass er als prominenter Unterstützer der Grünen sehen muss, dass dieses Jahr die Gelben vor ihnen liegen.«


  »Man glaubt nur, dass Cernus die Grünen bevorzugt«, sagte Vancius.


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


  »Tatsächlich«, sagte Vancius, »unterstützt Cernus die Gelben.«


  »Wie kann das sein?«, fragte ich.


  »Schwer im Begriff, hm?«, lachte Vencius. »Die bloße Tatsache, dass Cernus scheinbar die Grünen bevorzugt, beeinflusst Tausende von Bürgern; die vielen Siege der Grünen, führen dazu, dass die Grünen in den Wettbüros bevorzugt werden. Aber auf lange Sicht, bei genauer Betrachtung der Sieger, wirst du herausfinden, dass die Gelben nicht nur mehr Rennen gewonnen haben, sondern auch im Regelfalle jene, auf die mehr gewettet wurde.«


  Unwillkürlich kämpften meine Fäuste mit den Stahlfesseln.


  Vancius lachte. »Indem er heimlich auf die Gelben wettet, die er kontrolliert, hat Cernus durch seine Agenten ein großes Vermögen durch die Rennen verdient.« Vancius lachte erneut. »Menicius von Port Kar von den Gelben, der größte Reiter der Rennen, reitet für Cernus.«


  »Cernus ist ein kluger Mann«, sagte ich. »Aber was passiert, wenn die Anhänger der Rennen herausfinden, wem er tatsächlich zugeneigt ist, dass seine wahre Faktion die Gelben sind?«


  »Sie werden es nie erfahren.«


  »Die Stählernen bedrohen aber die Gelben.«


  »Sie werden das Große Rennen nicht gewinnen«, sagte Vancius, »das Ubar-Rennen.«


  Das Ubar-Rennen ist das letzte Rennen des Liebesfestes, der Höhepunkt.


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Menicius von Port Kar reitet für die Gelben«, sagte Vancius.


  »Du hast großen Respekt vor ihm«, sagte ich.


  Vancius lachte. »Genauso, wie ich die gestreifte Ost respektiere.«


  Ich lächelte. Die gestreifte Ost ist eine Untergattung der Ost, eines normalerweise orangefarbenen kleinen Reptils. Sie war extrem giftig. Die gestreifte Ost war von gelblicher Farbe und mit schwarzen Ringen markiert.


  »Menicius hat den Befehl, das Große Rennen zu gewinnen«, sagte Vancius. »Und das wird er auch tun, selbst, wenn es notwendig sein sollte, dafür zu töten.«


  Ich sagte nichts mehr für eine Weile. Dann fragte ich neugierig: »Was ist mit Gladius von Cos?«


  »Er wird gewarnt werden, nicht anzutreten«, sagte Vancius.


  »Und wenn er es doch tut?«, fragte ich weiter.


  »Dann wird er sterben«, antwortete Vancius.


  »Wer ist Gladius von Cos?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  Unter meinem Helm lächelte ich. Dieses Geheimnis war immerhin gewahrt worden.


  »Wir haben in den Tavernen von Ar verbreiten lassen«, sagte Vancius, »dass Gladius von Cos, sollte er antreten, sterben wird. Ich denke nicht, dass er im Stadion der Tarne erscheinen wird.«


  Das ärgerte mich. Sollte ich diesen Nachmittag nicht im Sattel sitzen, würden nicht wenige in Ar annehmen, dass man mich eingeschüchtert hatte.


  »Was ist los?«, fragte Vancius.


  »Nichts«, sagte ich.


  Wieder gab es einen Aufschrei der Menge von den Zuschauerrängen über uns.


  »Murmillius wieder!«, rief Vancius. »Was für ein Mann! Das ist der fünfte Gegner, den er heute schon schlägt.«


  »Was ist mit den Mädchen, die gestern im Curulean versteigert wurden?«, fragte ich. »Jene, die den hohen Preis erzielt haben?«


  »Mittlerweile«, sagte er, »werden sie schon gut verschnürt in ihren Tarnkörben sitzen und auf dem Weg zu den Vergnügungen von Port Kar sein.«


  In der Ferne hörte ich eine Trompete, eine Warntrompete.


  »Es ist gleich an der Zeit«, sagte Vancius.


  Es gab ein paar Bewegungen hinter mir, das Geräusch eines Mädchens, und dann noch eines.


  »Du darfst hier nicht hereinkommen!«, rief ein Wächter.


  »Ich muss Vancius sehen!«, rief eine Mädchenstimme.


  »Wer ist da?«, fragte Vancius verblüfft und gereizt.


  Die Stimme erschien mir vertraut als eine, die ich irgendwie schon einmal gehört hatte.


  »Geliebter Vancius!«, hörte ich.


  »Wer bist du?«, sagte Vancius fragend.


  Unter meinem Helm konnte ich nichts erkennen. Ich rüttelte an den Fesseln.


  Ich hörte wie leichte, nackte Füße durch den Raum rannten. »Vancius!«, hörte ich ein Mädchen rufen. Ich konnte die Stimme nicht zuordnen.


  Dann, ohne Zweifel, rannte das Mädchen zu Vancius und umarmte ihn offenbar, sicher zu seiner Verwirrung, aber durchaus nicht zum Missvergnügen. Ich konnte sie nicht genau verstehen, ihre Frage, seine leidenschaftliche Antwort, unterdrückt vom Aufeinandertreffen ihrer Lippen. Ich verstand, dass sie eine Sklavin war, wie viele von ihnen sehr leidenschaftlich, die ihn gesehen hatte, ihm gefolgt war, und sich nun nach seiner Berührung sehnte.


  »Vancius, ich gehöre dir!«, hörte ich.


  »Ja, ja!«, war seine Antwort.


  Dann gab es ein schweres Geräusch, als ob man jemanden von hinten geschlagen hätte.


  »Nun, Vancius«, hörte ich, »gehörst du mir!«


  Ich versuchte, den Helm mit meinen gefesselten Händen vom Kopf zu reißen. Ich kämpfte gegen die schwere Kette, die mich an den Steintisch band, an dem ich saß. »Wer ist da?«, flüsterte ich.


  Ich hörte wieder die Stimme des Mädchens. »Nimm den lieben Vancius«, sagte sie. »Binde seine Arme und Beine und zieh ihm eine Sklavenhaube über, eine mit Knebel. Ich werde ihn möglicherweise später zu meinem Vergnügen benutzen.«


  »Wer ist da?«, verlangte ich zu wissen.


  »Was ist mit dem anderen Wächter?«, fragte eine weibliche Stimme.


  »Binde ihn gut«, sagte das erste Mädchen.


  »Darf ich ihn haben?«, fragte das zweite Mädchen.


  »Ja«, sagte die erste. »Fessel ihn mit Vancius zusammen.«


  Ich fühlte, wie Männerhände an meinem Stahlhelm hantierten.


  »Wer ist da?«, fragte ich.


  Ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss bewegte und fühlte die Luft, als der Helm angehoben wurde.


  »Ho-Tu!«, rief ich.


  »Sei leise«, sagte er. »Es gibt noch mehr von Cernus’ Männern in der Nähe.«


  »Es wurde gesagt, du seiest nach Tor gegangen, um Sklaven zu kaufen!«, sagte ich.


  »Dies ist wahrlich nicht die Zeit, um nach Tor zu gehen und Sklaven zu kaufen«, lächelte Ho-Tu.


  »Du bist nicht gegangen?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht«, grinste Ho-Tu.


  »Was machst du hier?«, fragte ich.


  Ho-Tu grinste.


  »Dein Leben ist in Gefahr«, sagte ich ihm.


  »Wir sind alle in Gefahr«, erwiderte Ho-Tu. »In großer Gefahr.«


  Ich sah an ihm vorbei und erkannte ein langbeiniges schwarzhaariges Mädchen, das die Hände in die Hüften gestemmt hatte und mich ansah.


  »Du bist es!«, lachte sie.


  »Und du auch!«, gab ich zurück.


  Es war die Anführerin der Mädchen aus der Straße der Töpfe, mit zwei ihrer Mädchen.


  »Was macht ihr alle hier?«, fragte ich.


  »Heute ist der Tag«, sagte sie, »da Ar frei oder versklavt sein wird.«


  »Ich verstehe nicht«, stammelte ich.


  Zum zweitenmal ertönte eine Trompete.


  »Es ist keine Zeit mehr«, sagte Ho-Tu. »Bringt den anderen Helm!«


  Eines der Mädchen reichte ihm einen Helm. Er sah genauso aus wie der, den ich getragen hatte. Doch dann sah ich, dass die Front perforiert war.


  »Solch einen Helm«, sagte Ho-Tu, »tragen auch deine Gegner, die besten Schwertkämpfer der Taurentianer.«


  Er stülpte ihn über meinen Kopf.


  »Den mag ich lieber als den anderen«, sagte ich grimmig.


  Eines der Mädchen hatte den Schlüssel für die Kette gefunden, mit der man mich an den Tisch gebunden hatte; es öffnete das Schloss, ein anderes fand am Körper des gefesselten, nun bewusstlosen und mit einer Haube versehenen Vancius den Schlüssel für die Fesseln. Dann überreichte das Mädchen sie Ho-Tu, der die Kleidung eines Wächters aus dem Haus des Cernus trug. Er nahm den abgelegten Helm des Vancius und streifte ihn über, dann löste er seinen Schwertgürtel und schnallte ihn mir um. Er zog das Schwert. Ich lächelte. Es war mein eigenes, das ich bei der Belagerung von Ar getragen hatte, vor so vielen Jahren.


  »Danke, Ho-Tu«, sagte ich


  Er steckte das Schwert in meine Scheide zurück und schnallte sich nun das Schwert und den Gürtel des Vancius um.


  Unter seinem Helm sah ich ihn grinsen.


  Dann hörten wir zum drittenmal die Trompete, das Signal für den Beginn des Schauspiels.


  »Sie warten auf dich, Krieger«, sagte Ho-Tu.


  »Schließ den Helm noch nicht!«, rief die Anführerin der Mädchen aus der Straße der Töpfe.


  »Sie warten auf ihn!«, protestierte Ho-Tu.


  »Lass sie warten«, sagte sie.


  Sie hob den Helm von meinem Kopf und küsste mich.


  »Schnell!«, sagte Ho-Tu.


  Ich erwiderte ihren Kuss.


  »Was heißt du?«, fragte ich sie.


  »Phais!«, antwortete sie.


  »Es ist ein wunderschöner Name«, sagte ich.


  Phais lächelte.


  »Wahrhaft schön!«, bestätigte ich.


  »Wenn du es wünschst«, sagte sie, »dann kehre in die Straße der Töpfe zurück!«


  »Wenn ich das tue«, sagte ich, »muss ich eine Armee mitbringen!«


  Sie lächelte. »Das wäre eine feine Sache.«


  »Schnell! Schnell!«, rief Ho-Tu.


  Er setzte mir den Helm auf, und Phais schloss ihn, steckte den Schlüssel in meinen Gürtel.


  Ich hörte die Menge in der Ferne grölen.


  Ich hörte das Schlagen einer Peitsche. Es war Ho-Tu. »Beeil dich, beeil dich!«, sagte er.


  Dann, indem ich vorgab, mit meinen gefesselten Händen zu tasten, absichtlich stolpernd und scharrend, verließ ich lächelnd den Raum. Ho-Tu kam hinter mir her und wedelte wild mit der Peitsche. Er schrie: »Beeil dich, fauler Sklave, beeile dich!«


  Ich hörte Männer im Tunnel lachen.


  Als ich das Stadion der Klingen betrat, blendete mich für einen Moment die Sonne, als sie sich auf dem weißen Sand spiegelte. Ich fühlte, wie Ho-Tu meine Fesseln entfernte mit dem Schlüssel, den er Vancius gestohlen hatte.


  »Beeil dich«, hörte ich einen Aufseher des Stadions rufen. Ich schaute den Mann nicht direkt an, weil ich fürchtete, dass er vielleicht die Beschaffenheit des Helmes, den ich trug, bemerken könnte. Der Mann war einer jener Sklaven, die, in Schwarz gekleidet, bewaffnet mit Eisenhaken, die Toten, Mensch oder Tier, vom Sand wegzerren.


  Die Signaltrompete erklang.


  Die Menge grölte und johlte.


  Ho-Tu trieb mich mit der Peitsche an, ließ sie knallen. Ich tat so, als ließe ich mich zu einem Platz vor der Loge des Ubars treiben. Der Ubar war natürlich nicht in seiner Loge, aber sein Vertreter, Philemon aus der Kaste der Schreiber. Ich erkannte andere Männer, scheinbar arme Opfer in blinden Helmen, die ebenfalls vor die Loge getrieben wurden. Ich schaute sie nicht genauer an. Ich wusste, dass sie Taurentianer waren. Ich wusste, dass sie Helme trugen, durch die sie sehen konnten.


  Einer oder zwei von ihnen spielten ihre Rolle, weinten und jammerten. Einer war auf seine Knie gefallen und hatte begonnen, die Menge um Gnade zu bitten, die ihn jedoch verschmähte.


  Dann standen wir in einer Reihe vor der Loge des Ubars.


  »Erhebt eure Schwerter!«, rief ein Mann.


  Gehorsam zogen wir unsere Klingen.


  Es gab großes Gelächter in der Menge.


  »Grüßt!«, befahl der Mann.


  Es gab erneut Gelächter. Es wurde so getan, als seien wir in der Tat ausgebildete Arenakämpfer und nicht nur, anscheinend, dumme Narren und Kriminelle, die zum Spaß zu den grausamsten Spielen von Ar gebracht wurden.


  Der Gruß war ein alter, und ich hatte wenig Zweifel, dass er vor Jahrhunderten von jemandem nach Gor gebracht worden war, der mit Arenakämpfen vertraut gewesen war und sie im schönen Ar etabliert hatte, Männer aus anderen Orten und Zeiten. Ich erinnerte mich an die alten Beschaffungsreisen, die einst von den Priesterkönigen durchgeführt worden waren.


  Heil, Cernus, Ubar von Ar!


  Die Todgeweihten grüßen dich!


  Ich beteiligte mich nicht am Gruß.


  Vier Trompeten erklangen, und wir stellten uns gegeneinander im Viereck.


  Ich beobachtete, wie mein Gegner das Schwert schwang, als könne er mich nicht sehen, wie er hin und her stolperte und von einem Aufseher mit der Peitsche in meine Richtung getrieben wurde. Ein weiterer Aufseher stand mit einem heißen Eisen bereit und schrie auf die anderen Kämpfer ein. Ich wusste, dass sie nur so tun würden, als ob sie kämpften und sich nicht verletzen würden. Die Männer in dieser Art von Kampf, mit wirklich geschlossenen Helmen, wechselten oft die Gegner, ohne es zu wissen; manchmal würden sich viele in einem üblen Gemetzel treffen.


  »Er ist direkt vor dir!«, rief einer der Aufseher dem Mann vor mir zu. Er schien mit seinem Schwert wild um sich zu schlagen. Aus Spaß schlug ich auch etwas um mich, ganz zur Freude der Menge. Ich bemerkte allerdings, dass mein Gegner vorsichtig aber mit klarer Absicht auf mich zukam. Er schrie auf, als ob er wütend und ängstlich sei. Ich bewunderte seine Darbietung. Ich glaubte nicht, dass sie noch viel länger dauern würde. Ich hatte wenig, um mich selbst zu loben. Es gab andere, die mehr als ich wussten, andere, die klüger sind als ich und schlauer, viele, vor deren Talenten ich voller Bewunderung dastand. Ich, Tarl Cabot, bin ein einfacher Mann, schlecht auf vielen Gebieten, von vielen in vielem übertroffen. Es gab nur weniges, was ich besser konnte als andere. Ich bin sicher ein Mensch von geringem Wert, den man nicht beachten muss. Aber es gibt ein Talent, das ich habe, eine Begabung, die Segen wie auch Fluch zugleich ist, die mir viel Schrecken und Schuld eingebracht hat, und der ich doch mein Leben und das jener, die ich liebe, verdanke. Es ist eine Gabe, die ich nicht geübt habe, ein Geschenk, das ich fürchtete und manchmal ablehnen wollte, doch gelingt mir dies nicht. Jener, der ein Sänger ist, muss singen; wer schöne Teppiche in Ar oder Tor weben kann, muss weben; der Arzt muss heilen; der Hausbauer bauen; der Händler kaufen und verkaufen; und der Krieger muss kämpfen.


  Stahl schlug auf den meinen, und ich parierte den Schlag, bewegte seine Klinge leicht zur Seite.


  Ich sah, wie der Taurentianer zurückwich, fühlte seine Überraschung.


  Ich fühlte das Schwert in meiner Hand, das Ho-Tu mir gebracht hatte, das Schwert, das ich vor vielen Jahren bei der Belagerung Ars getragen hatte, das mich nach Tharna und in das Nest der Priesterkönige begleitet hatte, das auch auf den weiten südlichen Prärien von Gor bei mir gewesen war und das ich vor Monaten erneut vor die Tore des ruhmreichen Ar gebracht hatte.


  Dann schlug der Taurentianer erneut zu, und wieder lenkte ich seinen Streich ab.


  Er schritt zurück, war erstaunt, machte noch einen Schritt und nahm Kampfhaltung ein.


  Ich lachte, das Geräusch des feinen Stahls sang in meinen Ohren.


  Mein ganzer Körper war voller Vergnügen. Ekstase, wie durch Ka-la-na, durchflutete jeden Muskel und jede Ader meines Seins. Ich lachte erneut. Fort war das Schuldgefühl. Ich hörte das Singen des Stahls. Der Arzt muss heilen; der Hausbauer bauen; der Händler kaufen und verkaufen.


  »Ich bin Tarl Cabot«, lachte ich. »Wisse das! Wisse auch, dass mir bewusst ist, dass du sehen kannst. Wisse, dass ich dich sehe. Verlass die Arena, oder ich werde dich töten!«


  Mit einem wütenden Aufschrei warf er sich auf mich, doch der Schrei erstarb in seiner Kehle; überrascht fiel er in sich zusammen, sein sterbender Körper lag blutend im Sand.


  Ich ging zum nächsten Mann und wirbelte ihn herum.


  »Ich spiele keine Spiele!«, sagte ich ihm. »Du bist ein Taurentianer. Ich bin Tarl Cabot. Ich bin dein Feind. Verschwinde oder stirb!«


  Der Mann drehte sich und griff an, und ich lachte auf, erfüllt von der Begeisterung des Stahls, wie er einen blitzenden Kreis in die Brust des Kriegers zeichnete.


  Er schrie auf und fiel zuckend in den Sand.


  »Er kann sehen!«, rief einer der Taurentianer.


  Die Menge, erstaunt, war leise. Dann, als sie ahnten, dass dies eine Exekution sein sollte, begannen einige, verärgert aufzuschreien.


  Die anderen Behelmten und die Aufseher wandten sich mir zu. Einer der Aufseher verließ rennend die Arena. Ich erkannte, dass er wohl nicht zwischen Kriegern stehen wollte.


  »Verlasst die Arena!«, sagte ich den Taurentianern. »Männer werden hier sterben!«


  »Alle zusammen!«, rief ihr Anführer. »Angriff!«


  Er starb als Erster, da er der erste war, der mich erreichte.


  Einen Moment später sah ich mich umzingelt von den Taurentianern, den besten der Garde. Die Menge begann wütend zu schreien, als so viele Kämpfer sich auf nur einen stürzten. Die Anhänger der Spiele von Ar waren betrogen worden. Sie mochten es nicht, den privaten Spaß eines Hochgestellten zu erleben, ohne Zweifel des Ubars selbst. Als Fans schrien sie ihren Ärger über den Betrug heraus; als Männer brüllten sie ihre Wut über die unfairen Bedingungen des Kampfes auf dem Sand heraus.


  Meine Welt war nun klein, erleuchtet, lebendig, und bestand aus wenig mehr als den schnellen, blitzenden, eindringlichen Mustern. Ich bewegte mich schnell, zog einen Kämpfer nach dem anderen zu mir, und wer am schnellsten reagierte, starb zuerst; ich drehte und wirbelte, akzeptierte einen Angriff oder auch nicht, immer mit dem Ziel, einen Angreifer zu isolieren; vage, als käme es von weit her, hörte ich das Geschrei von Philemon in der Loge des Ubars, die Rufe der Taurentianer; in einer kurzen Atempause sah ich, wie ein Taurentianer einen Bürger tötete, der in die Arena gesprungen war, um mir zu helfen; andere Taurentianer hielten mit Speeren die Menschen unter Kontrolle, die sehr wütend erschienen.


  »Tötet ihn! Tötet ihn!«, hörte ich Philemon schreien.


  Ein weiterer Taurentianer fiel durch mein Schwert.


  Einer der Aufseher schlug mich mit der Peitsche, während ich kämpfte, und ich wirbelte zu ihm herum. Er warf die Peitsche in den Sand und rannte wimmernd aus der Arena. Ein anderer kam vorsichtig mit seinem heißen Eisen näher.


  »Fort mit dir!«, sagte ich ihm.


  Er sah sich um, ließ das Eisen fallen und floh. Die anderen Aufseher folgten ihm. Ich stand nun sechs Taurentianern gegenüber, in einer Verteidigungsposition, drei Männer vorn und etwas nach hinten gerückt, dazwischen die anderen drei. Dies erlaubte denjenigen, die etwas nach hinten positioniert waren, in die vordere Reihe zu treten und eine Kampflinie zu bilden, oder, wenn jemand von vorne sich zurückzog, ihn zu ersetzen. Es erlaubte ein großes Maß an Mobilität und hatte auf der Ebene der Gruppe eine Ähnlichkeit mit der torianischen Phalanx; die Abstände ermöglichten es den Schwertkämpfern, ihre Waffen einzusetzen, boten gleichzeitig genug Raum, anzugreifen und sich zu verteidigen; in diesem Falle erwartete ich, dass der Mann in der Mitte mich angreifen würde, sich dabei aber vornehmlich verteidigen würde, während seine Flügelleute in die Offensive gingen; sollte einer der drei fallen, würde einer aus der Reserve seinen Platz einnehmen.


  Langsam, die Schwerter bereit, kamen sie näher. Ich schritt zurück, über gefallene Körper. Es ist hart, eine solche Formation zu brechen oder anzugreifen. Ich tat so, als würde ich stolpern, und der Mann in der Mitte stürmte vor, um seinen angeblichen Vorteil zu nutzen.


  »Warte!«, rief der Anführer aus der zweiten Reihe.


  Der Angreifer war zu diesem Zeitpunkt bereits tot.


  Ich tat so, als habe sich mein Schwert in den Rippen des Toten verkeilt.


  Ein weiter Taurentianer warf sich instinktiv, aber sicher nicht mit trainiertem Instinkt, nach vorne und starb. Die vier Verbliebenen versuchten, die Formation zu bewahren. Vorsichtig zurückweichend, behielt ich die Tuchfühlung zur Linie. Ich hoffte, noch einen der Kämpfer zu einem voreiligen Angriff verführen zu können. Doch sie blieben zusammen. Als Krieger fand ich dies zufriedenstellend, obgleich es mir nicht zum Vorteil gereichte.


  Eine solche Formation ist schwer über rauem Terrain zu halten. Tatsächlich hatte diese Art der Formation schon vor langer Zeit mit ihrer überlegenen Mobilität und Flexibilität die klassischen Phalanxen überflüssig gemacht. Die goreanische Phalanx, wie die irdischen Vorgänger, bestand aus einer massiven Linie von Speerkämpfern, die Speere unterschiedlicher Länge trugen und eine Wand der Speerspitzen bildeten; man griff im Sturmschritt an, am liebsten einen Abhang hinunter, eine militärische Lawine und auf ihrem Terrain und unter ihren Bedingungen unbesiegbar; die torianische Formation war der klassischen Phalanx überlegen, da sie sich das Gelände und die Anpassung der Formation frei aussuchen konnte. Die Entwicklung dieser Formation und die vergeblichen Bemühungen, die klassische Phalanx zu verbessern, hatten vor der Einführung der Tharlarion- und Tarnkavallerien stattgefunden, die die goreanische Kriegsführung dann vollständig revolutioniert hatten; doch selbst heute findet man in den Infanteriekämpfen immer noch die torianische Formation, während die Phalanx, deren Wirkung durch die Tharlarionlinie ersetzt wurde, weitgehend unbekannt ist, abgesehen vom Relikt einer Verteidigungsstellung namens »Mauer«, in welcher eine große Infanterieeinheit sich heroisch aufstellt, wenn eine Flucht unmöglich ist, um sich dem zerstörerischen Angriff der Tharlarions zu stellen. Die Männer, die mich nun angriffen, wollten dies offenbar als Gruppe tun; zwei hatten sich bereits fortlocken lassen und waren gestorben; ich ging nicht davon aus, dass die restlichen vier ähnliche Fehler begehen würden und zog mich deshalb über die Körper der Gefallenen zurück. Etwas ungleichmäßig folgte mir die Kampflinie, die Augen auf mich gerichtet. Dann griffen sie an, wie ich es erwartet hatte, über die Körper ihrer toten Kameraden hinweg. Ich sprang zu einer Seite. Der Mann am Ende stolperte, als er sich mir zuwenden wollte, und ich zog meine Klinge unter seinem Helm entlang und war dann hinter ihnen. In dem Versuch zusammenzubleiben, drehten sich alle auf der Stelle. Einer der Männer griff an, stolperte aber über einen gefallenen Taurentianer, und sein Kamerad, der ihm folgte, fiel über ihn; anstatt die beiden Stolpernden anzugreifen, widmete ich mich dem Mann, der noch stand. Es war der Anführer, und ich fällte ihn. Die beiden letzten Taurentianer kamen unbeholfen auf die Füße und zogen sich über den Sand zurück.


  Der Ältere der beiden sagte: »Rückzug!« Sie wollten nicht länger kämpfen. Sie waren sich nicht mehr so sicher, dass die Wetten gut für sie standen, wie etwa noch vor einem Moment. Die zwei Männer zogen sich zurück.


  Die Zuschauer heulten vor Vergnügen, sehr erfreut über das Spektakel, das sie soeben geboten bekommen hatten. Doch dann begannen sie wieder vor Wut zu schreien. Taurentianer, sicher zweihundert von ihnen, drangen in die Arena vor, die Waffen kampfbereit gezückt.


  Es ist also Zeit zu sterben, sagte ich zu mir.


  Ich hörte den Anführer der Männer, die mich angegriffen hatten, lachen.


  »Wie fühlt es sich an«, fragte er, »wenn man dem Tod gegenübersteht?«


  Das Gelächter erstarb in seiner Brust, denn plötzlich ragte aus ihr ein schwerer goreanischer Speer hervor. Ich drehte mich um und sah neben mir an meiner rechten Seite einen Mann stehen, im schweren Helm des Arenakämpfers, einem kleinen runden Schild an der Schulter und das Schwert gezogen. Es war Murmillius.


  Mein Herz hüpfte.


  »Angriff!«, rief nun der Anführer der neuen taurentianischen Truppe, die in die Arena gehetzt war.


  Die Zuschauer begannen, sich gegen die Speere der Wachen auf den Rängen zu pressen, die sie an der Kante der Mauer zur Arena selbst resolut zurückhielten.


  Die Taurentianer eilten auf uns zu, und Seite an Seite mit dem bewundernswerten und gigantischen Murmillius kämpfte ich.


  Stahl erklang auf Stahl, und wir standen Rücken an Rücken, schneidend und schlagend. Feind um Feind fiel vor unseren beiden wilden Klingen.


  Und dann stand ein weiterer bei uns, in den Farben eines Arenakämpfers.


  »Ho-Sorl!«, rief ich.


  »Du hast dir Zeit gelassen«, kommentierte Murmillius, schlug mit Stahl auf Stahl, streckte einen Gegner nieder. Ho-Sorl lachte, holte nach hier und dort aus, stieß einen Taurentianer zurück. »Cernus hatte geplant, dass auch ich den blinden Helm tragen sollte«, sagte er. »Doch Ho-Tu gefiel der Plan nicht.«


  Ein vierter Kämpfer gesellte sich zu uns, kämpfte mit uns.


  »Relius!«, rief ich.


  »Auch ich«, sagte er mit blitzendem Schwert, »sollte dem Spaß mit den blinden Helmen zum Opfer fallen. Doch glücklicherweise traf ich Ho-Tu.«


  »Und«, so grunzte Murmillius lachend, als er einen Angriff abwehrte, »sicher auch die Mädchen aus der Straße der Töpfe!«


  »Wenn du das unbedingt wissen musst«, gab Relius zu und stieß seine Klinge zwischen die Rippen eines Taurentianers. Murmillius tötete seinen Gegner, als sei er dessen Anstrengungen, ihm gefährlich zu werden, müde. »Eine schöne Gruppe von Mädchen ist das«, sagte er.


  »Vielleicht können wir ihnen die Taurentianer überlassen, die hier übrig bleiben«, sagte Ho-Sorl.


  Ich wehrte eine Klinge von meiner Brust ab, als weitere vier oder fünf Taurentianer mich angriffen.


  »Exzellente Idee!«, meinte Murmillius.


  »Falls irgendwelche übrigbleiben«, gab Ho-Sorl zu bedenken.


  Ein weiteres Dutzend Taurentianer griff an.


  Ich bemerkte, dass ein Angreifer nach dem anderen in den Sand fiel.


  Ho-Tu stand nun mit blutigem Hakenmesser und einem Schild an seinem rechten Arm neben uns.


  Ich schlug eine Klinge fort, die auf sein Herz gerichtet war.


  »Du wirst ein Schwert hier für sinnvoller halten als ein kleines Messer«, kommentierte Murmillius.


  Ho-Tu zog sein Schwert und focht verbissen damit.


  »Tötet sie!«, hörte ich Philemon kreischen.


  Weitere Taurentianer, vielleicht hundert, sprangen über die Mauer in die Arena und rannten auf uns zu. Wir bewegten uns durch die blutigen Körper um uns herum und kämpften uns den Weg zu unseren neuen Feinden frei.


  Ich hörte, wie Relius zu Ho-Sorl rief: »Ich habe siebzehn getötet!«


  »Ich habe schon lange zu zählen aufgehört«, war dessen Antwort.


  Relius lachte voller Verbitterung und ergänzte seine Liste um ein weiteres Opfer.


  »Es müssen jetzt schon ein- oder zweihundert sein«, vermutete Ho-Sorl schwer atmend.


  Glücklicherweise konnte uns nur eine begrenzte Anzahl Taurentianer gleichzeitig angreifen.


  »Angeberischer Sleen!«, rief Relius und fügte dann: »Neunzehn!« hinzu.


  Ho-Sorl streckte einen Mann nieder. »Vierhundertsechs!«, schrie er und holte nach einem weiteren aus.


  »Ruhe!«, brüllte Murmillius, und gehorsam kämpften wir ruhig weiter, abgesehen von den Schreien der Männer, unserem Atem, den Geräuschen der Waffen.


  »Es sind zu viele!«, schrie ich.


  Murmillius antwortete nicht. Aber er kämpfte.


  Ich drehte mich in einer kurzen Kampfpause um. Ich konnte das Gesicht des großartigen Kämpfers neben mir nicht erkennen.


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  »Ich bin Murmillius«, lachte er.


  »Warum kämpft Murmillius an der Seite von Tarl Cabot?«, fragte ich.


  »Es ist vielmehr so, dass Tarl Cabot an der Seite von Murmillius kämpft«, sagte er.


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


  »Murmillius«, sagte er stolz, »ist im Krieg.«


  »Ich bin auch im Krieg«, sagte ich. Wieder griffen die Taurentianer an, und erneut begegneten wir ihnen. »Aber mein Krieg ist nicht der des Murmillius’.«


  »Du kämpfst in Kriegen, von denen du nichts weißt«, sagte er.


  »In welchem kämpfst du?«, verlangte ich zu wissen.


  »In meinem eigenen«, sagte Murmillius, trat einem Angreifer entgegen und fällte ihn.


  Dann sah ich zu meiner Überraschung, wie sich ein einfacher Krieger zu uns gesellte, kein Taurentianer, sein Helm ohne Gold und sein Schild ohne Silber, und seine Schultern waren nicht bedeckt mit dem Purpur der Garde des Ubars.


  Ich stellte ihm keine Fragen, sondern akzeptierte ihn dankbar an unserer Seite.


  Noch mehr Taurentianer, vielleicht zweihundert, sprangen von der Mauer.


  Ich sah jetzt Kämpfe in der Menge auf den Zuschauerrängen, einige zwischen Taurentianern und Bürgern, andere zwischen Bürgern selbst. In einigen Bereichen standen normale Krieger im Kampf gegen die purpurgekleideten Taurentianer.


  Nun versagten die Taurentianer auf den Rängen darin, die Menge unter Kontrolle zu halten, und Tausende von Bürgern sprangen in die Arena, und andere eilten über die Ränge zur Loge des Ubars. Ich sah Hup schreiend die Ränge entlanghüpfen, sah, wie Männer ihre Umhänge abwarfen, Klingen enthüllten und die Taurentianer angriffen.


  Ich sah, wie sich Philemon, mit weißem Gesicht und weit aufgerissenen Augen, abwandte und durch den privaten Gang floh, der zur Loge des Ubars führte. Er wurde von sieben oder acht Taurentianern begleitet.


  »Das Volk erhebt sich!«, rief Ho-Sorl.


  »Nun«, lachte Murmillius und sah mich an, »wirst du sicher nicht mehr denken, es sind zu viele Gegner.«


  Ich sah, wie die Taurentianer, die uns angriffen, drei- oder vierhundert, sich zu verstreuen begannen und zu den Ausgängen in der Nähe flohen. Die Menschen, Tausende, schwärmten über die Mauern, fielen schreiend auf den Sand. Unter ihnen waren Dutzende von Männern, die Befehle riefen, offenbar aus allen Kasten stammend, jeder mit einem Tuch aus Seide imperialen Purpurs um den linken Arm. Murmillius und ich machten einen Schritt zurück, Relius, Ho-Sorl und Ho-Tu standen ebenfalls an der Seite. Wir sahen uns an.


  Murmillius bewegte sich nicht.


  Ich gab Ho-Tu den Schlüssel für den Helm, den ich trug, den Phais in meinen Gürtel gesteckt hatte. Ho-Tu schloss den Helm auf.


  Die Luft fühlte sich gut an. Die Menge drängte nach vorne. Ich konnte kaum verstehen, was dort gesagt wurde.


  »Darf ich nun das Gesicht des Murmillius sehen?«, fragte ich.


  »Es ist noch nicht an der Zeit«, antwortete Murmillius und beobachtete mich.


  »Was ist nun der nächste Schritt in diesem Krieg?«, fragte ich.


  »Es ist dein Schritt«, antwortete er, »Tarl Cabot, Krieger von Ko-ro-ba.«


  Ich sah ihn an.


  Er zeigte auf die oberen Zuschauerränge. Dort erblickte ich einen Mann mit einem braunen Tarn, die Zügel in der Hand.


  »Sicher will Gladius von Cos an diesem Nachmittag sein Rennen fliegen?«, sagte er.


  »Du kennst ihn?«, stammelte ich.


  »Beeilung!«, befahl Murmillius. »Die Stählernen müssen siegen!«


  »Was ist mit dir?«, fragte ich.


  Murmillius machte eine umfassende Geste in Richtung der Menschen auf dem Sand und auf den Tribünen.


  »Wir marschieren durch die Straßen zum Stadion der Tarne!«, sagte er.


  Ich rannte zu den Tribünen und ergriff einen Umhang, den jemand heruntergelassen hatte und festhielt, jemand mit dem imperialen Purpur. Ich kletterte hoch und rannte die Ränge empor. Als ich oben angekommen war, stand dort ein weiterer Mann mit dem purpurnen Seidentuch am Arm, diese Binde zeigte an, zur imperialen Gruppe zu gehören Er hielt die Zügel eines gewöhnlichen Reittarns. Ich schaute noch einmal in das tiefe Tal der Sitzreihen bis zum Sand hinunter, sah dort, scheinbar klein, Murmillius, Ho-Sorl, Relius, Ho-Tu und die wogende Menge. Murmillius hob sein Schwert zum Gruße. Es war der Gruß eines Kriegers. Ein Krieger, dachte ich sofort. Er gehört zu den Kriegern. Ich erwiderte den Gruß.


  »Beeilung!«, sagte der Mann, der die Zügel des Tarns hielt.


  Ich ergriff die Zügel des Tarns und sprang in den Sattel. Ich zog an dem ersten Zügel und ließ den Vogel aus den Höhen des Stadions starten, schoss einen Augenblick zwischen den Zylindern von Ar hindurch und ließ jene hinter mir zurück, mit denen ich gekämpft hatte, den befleckten Sand und alles, was wir dort gerade begonnen hatten.


  22 Das Stadion der Tarne


  Ich landete den Tarn im Bereitschaftshof der Stählernen, hinter den Zuschauerrängen des Stadions der Tarne.


  Ich hörte den Klangbalken, wie er den Beginn des Rennens ankündigte.


  Als mein Vogel mit einem gewaltigen Flügelschlag auf dem Sand landete, kamen vier Männer mit Armbrüsten hervorgerannt.


  »Halt!«, rief ich. »Ich gehöre zu den Stählernen!«


  Jeder der Männer trug an seiner Schulter den gräulichen Flicken dieser Faktion.


  Ich fand mich inmitten ihrer Waffen wieder.


  »Wer bist du?«, rief einer.


  »Gladius von Cos!«, sagte ich ihnen.


  »Das kann sein«, meinte einer. »Er passt von der Größe und der Statur her.«


  Doch die Armbrüste wurden nicht gesenkt.


  »Der Tarn wird mich erkennen«, sagte ich.


  Ich sprang vom Rücken des Tarns, den ich geritten hatte, und rannte durch das Gehege zur Sitzstange des schwarzen Tarns.


  Mitten im Lauf stoppte ich. Neben einer Stange lag ein toter Tarn, ein kleiner Renntarn, die Kehle durchschnitten, daneben sein schmerzerfüllter Reiter, dessen Wunden behandelt wurden. Ich kannte den Mann. Sein Name war Callius.


  »Was ist passiert?«, rief ich.


  »Wir hatten die Ehre eines Besuches der Gelben«, erwiderte einer der Männer grimmig. »Dieser Tarn wurde getötet und sein Reiter böse verwundet. Wir haben sie dann zurückgeschlagen.«


  Einer der anderen Männer gestikulierte drohend mit seiner Armbrust. »Wenn du nicht Gladius von Cos bist«, sagte er, »wirst du sterben!«


  »Habt keine Sorge!«, sagte ich und lief grimmig zur Stange des großen schwarzen Tarns, dem majestätischen Vogel aus Ko-ro-ba, dem Ubar des Himmels.


  Als wir uns ihm näherten, hörten wir einen wilden Tarnschrei, voller Hass und Herausforderung, und wir hielten inne.


  Ich erkannte unter seiner Stange, verstreut, mehr als fünf Leichen oder vielmehr deren Reste.


  »Gelbe«, sagte einer der Armbrustschützen. »Sie haben versucht, den Vogel zu töten.«


  »Es ist ein Kriegstarn«, sagte ein anderer.


  Ich sah Blut auf dem Schnabel des Vogels, und die runden schwarzen Augen glühten wild.


  »Vorsicht!«, sagte einer der Männer. »Selbst wenn du Gladius von Cos bist, der Tarn hat Blut geschmeckt.«


  Ich sah, dass auch die stählernen Klauen voller Blut waren.


  Uns misstrauisch beobachtend, stand er mit seinen Klauen auf dem toten Körper eines Gelben. Dann, ohne den Blick von uns zu nehmen, senkte er seinen Schnabel und riss einen Arm von dem leblosen Körper.


  »Geh nicht näher!«, sagte einer der Männer.


  Ich blieb stehen. Es war nicht weise, einen Tarn beim Fressen zu stören.


  Ich hörte, wie der Klangbalken dreimal geschlagen wurde, um die Tarne zum Startbereich zu rufen. Ich hörte die Menge jubeln.


  »Welches Rennen ist das?«, fragte ich in der plötzlichen Angst, zu spät zu sein.


  »Das achte«, sagte einer der Männer. »Das Rennen vor dem Ubar-Rennen.«


  »Callius hätte dieses Rennen machen sollen«, sagte ich.


  Aber Callius war verletzt, und sein Tarn war tot.


  »Wir liegen zu Beginn des achten Rennens ein Rennen zurück«, sagte einer der Männer.


  Mein Herz wurde schwer. Da Callius verletzt und der Tarn tot war, hatten die Stählernen keinen Reiter. Mein eigener Tarn, wenn man ihn überhaupt würde bereitmachen können, konnte nicht vor dem neunten Rennen starten. Die Stählernen konnten daher, selbst wenn sie das Ubar-Rennen gewinnen würden, nicht den Sieg davontragen.


  »Die Stählernen sind geschlagen«, sagte ich.


  »Aber einer reitet für uns!«, entgegnete einer der Armbrustschützen.


  Ich sah ihn überrascht an.


  »Mip«, sagte er.


  »Der kleine Tarnhüter?«, fragte ich skeptisch.


  »Genau der«, sagte der Mann.


  »Aber auf welchem Tarn?«, fragte ich.


  »Seinem eigenen«, sagte der Mann, »dem Grünen Ubar!«


  Ich war wie gelähmt. »Der Vogel ist alt«, sagte ich. »Er hat seit Jahren nicht mehr an Rennen teilgenommen!« Ich sah sie an. »Und Mip«, fügte ich hinzu, »mag zwar eine Menge von Rennen verstehen, aber er ist ein Tarnhüter!«


  Einer der Männer sah mich an und lächelte.


  Ein anderer hob seine Armbrust und richtete sie auf meine Brust. »Er könnte ein Spion der Gelben sein.«


  »Vielleicht«, bestätigte der Anführer der Schützen.


  »Wie finden wir heraus, ob du Gladius von Cos bist?«, fragte ein anderer.


  Ich lächelte. »Der Tarn kennt mich.«


  »Der Tarn hat Blut gekostet«, meinte der Anführer. »Er hat getötet. Er frisst. Wenn du dich ihm näherst, bedeutet es deinen Tod.«


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte ich.


  »Warte!«, schrie der Anführer der Bogenschützen.


  Ich ging auf den großen schwarzen Tarn zu. Ich stand direkt unter seiner Stange. Er war an einem Fuß angekettet. Die Kette war rund fünfundzwanzig Fuß lang. Langsam ging ich näher, und streckte, ohne etwas zu sagen, meine Hände nach ihm aus. Der Tarn sah mich an.


  »Der Vogel kennt ihn nicht«, sagte einer der Männer, jener, der gemeint hatte, ich sei vielleicht ein Spion der Gelben.


  »Sei leise!«, flüsterte der Anführer der Gruppe.


  »Er ist ein Narr!«, sagte ein anderer leise.


  »Das, oder er ist Gladius von Cos«, stimmte der Anführer zu.


  Der Tarn, der große, wilde Reitvogel von Gor, ist ein wildes Tier, ein Räuber des weiten, blauen Himmels dieser harten Welt; seine Wildheit kann höchstens halb gezähmt werden; sogar Tarnreiter nähern sich ihnen selten ohne Waffen und Tarnstab; es wird als Wahnsinn angesehen, sich einem zu nähern, der gerade frisst; die Instinkte des Tarns drängen ihn, eine einmal erlegte Beute zu beschützen und das bis zum eigenen Tode; Tarnhüter, mit all ihren Tarnstäben und Trainingdrähten, haben ihr Leben schon bei jüngeren Tarnen verloren, als sie versuchten, ihre Wildheit zu zähmen oder Fehlverhalten zu korrigieren; die geflügelten Majestäten Gors halten nicht viel davon, ihre Beute zu teilen, bis sie sich selbst satt gefressen und die Reste zu ihren Nestern ins Thentis- oder Voltaigebirge getragen haben und die auffordernd geöffneten Mäuler der weißen Tarnlinge füttern, die bereits die Größe von Ponys haben.


  »Bleib zurück!«, warnte der Anführer der Männer.


  Ich machte einen Schritt nach vorne, bis ich dort stand, wo die Kette befestigt war.


  »Mein Ubar des Himmels«, sagte ich sanft, »du kennst mich.« Ich kam noch näher, mit geöffneten Händen, ohne Eile.


  Der Vogel betrachtete mich. In seinem Schnabel hing der Körper eines Gelben.


  »Komm zurück!«, rief einer der Schützen, und ich freute mich, dass es jener war, der dachte, ich sei ein Spion. Selbst er hielt nichts von dem, was nach seiner Befürchtung jetzt passieren musste.


  »Wir müssen reiten, Ubar des Himmels«, sagte ich und näherte mich weiter dem Vogel.


  Ich nahm den Körper des Mannes aus seinem Schnabel und legte ihn zur Seite.


  Der Vogel versuchte nicht, mich anzugreifen.


  Ich hörte, wie die Männer hinter mir erstaunt nach Luft rangen.


  »Du hast gut gekämpft«, sagte ich zu dem Vogel. Ich streichelte seinen blutigen, scharfen Schnabel. »Und ich bin froh, dass du noch lebst.«


  Der Vogel berührte mich sanft mit seinem Schnabel.


  »Bereitet die Plattform für das kommende Rennen vor!«, befahl ich.


  »Ja«, sagte der Anführer, »Gladius von Cos!« Seine drei Begleiter warfen die Waffen beiseite und begannen sofort die fahrbare Plattform vorzubereiten.


  Ich wandte mich zu dem Mann um, und er warf mir die lederne Maske zu, die ich als Gladius von Cos trug, die in so vielen Rennen dieses fantastischen Sommers mein Gesicht verborgen hatte.


  »Mip sagte mir, dies sei für dich«, meinte er.


  »Meinen Dank!«, erwiderte ich und zog die Maske über meinen Kopf.


  Ich hörte den Klangbalken, ein knisterndes Geräusch sich entfaltender Schwingen, und den plötzlichen, wilden Aufschrei der Menge. »Das achte Rennen hat begonnen!«, sagte der Anführer der Bogenschützen.


  Ich tätschelte zärtlich den Schnabel meines Tarns. »Ich sehe dich gleich, Ubar des Himmels.«


  Ich verließ die Seite des Vogels und lief durch das sich bereitmachende Lager der Stählernen, bis ich die Treppen innerhalb der niedrigen Mauer hinaufkletterte, die von dem Bereich abtrennte, der hinaus auf den breiten Weg zu den Startstangen führte; ich sprang über die Begrenzung und lief über den Sand der Arena bis zur Zwischenmauer. Dort bestieg ich die Treppe, bis ich mit vielen anderen auf der Zwischenmauer stand und das Rennen von dort betrachten konnte. Der Anführer der Armbrustschützen folgte mir.


  Ich hörte überraschte Rufe von jenen, die mich bemerkten. »Es ist Gladius von Cos!«, hörte ich. »Er ist es!« »Ich dachte, er hätte Angst, hier zu erscheinen!« »Nein, Narr, nicht Gladius von Cos!« »Attentäter lauern!« »Fliehe, Reiter, fliehe!« »Fliehe, Gladius von Cos!«


  »Seid leise!«, sagte mein Begleiter, der mir die Maske gegeben hatte, und damit verstummten die Schreie und Ratschläge der Anderen.


  Die Vögel, ungefähr neun an der Zahl, rauschten über uns hinweg, die Flügel schlugen wie Peitschen, die Schnäbel waren nach vorne gereckt, die Reiter lagen flach in den Sätteln. Die auf der Zwischenmauer duckten sich.


  Ich warf einen flüchigen Blick auf den Grünen Ubar, auf Mip, der halb verborgen von den schlagenden Flügeln im Sattel saß. Ich sah sechs hölzerne Tarnschädel auf den Masten am Ende der Zwischenmauer, die anzeigten, dass noch sechs Runden verblieben.


  Etwa siebzig oder achtzig Meter von mir entfernt sah ich die Loge des Ubars und dort, auf dessen Thron, saß Cernus aus dem Haus des Cernus im imperialen Purpur.


  In diesem Moment wurde seine Aufmerksamkeit von einem Boten in Anspruch genommen, einem Burschen, den ich gerade erst hier auf der Zwischenmauer erblickt hatte, der dem Ubar etwas ins Ohr flüsterte.


  Plötzlich schaute Cernus direkt zu mir.


  Ich, maskiert, erwiderte seinen Blick.


  Wütend wandte er sich ab und gab dem Mann einen Befehl.


  Wieder war der wilde Überflug der Renntarne über mir, begleitet vom Geräusch der schlagenden Flügel, den Rufen der Reiter, dem Aufblitzen der Tarnstäbe, der Turbulenz der verdrängten Luft.


  Diesmal, beim mittleren Zentralring, wurde ein faktionsloser Tarn von Menicius von Port Kar, der für die Gelben ritt, in einem plötzlichen Manöver gegen die gepolsterten Ränder gedrängt. Ich hatte ihn das schon des Öfteren tun sehen. Ich bemerkte, dass Mip Menicius gefolgt war, und als Menicius seinen Schwenker gemacht hatte, nutzte Mip den Vorteil und stürzte wie ein Messer direkt in das Herz des Rings. Der Vogel, der den Ring berührt hatte, fiel benommen ins Netz. Der große schwere Ring schwang an seiner Kette. Menicius, so sah ich, riss seinen Vogel grausam zurück in die Mitte der Flugroute, fluchend, als er verstand, dass Mip nur auf dieses Manöver gewartet hatte.


  Die Menge, ganz unabhängig davon, wessen Flicken sie auf der Schulter trug, schrie voller Bewunderung auf.


  Ein Tarn der Roten, ein Vogel mit großen Flügeln, von seinem kleinen bärtigen Reiter mit einem knöchernen Talisman um den Hals beinahe bis zum Wahnsinn mit dem Tarnstab geprügelt, lag in Führung. Er wurde von zwei braunen Renntarnen verfolgt, deren Reiter die Seide der Blauen und der Silbernen trugen. Dann folgte der Grüne Ubar; Mip, eins geworden mit dem geflügelten Tier, in hohen Steigbügeln, sein kleiner Körper gekrümmt, ließ den Vogel gewähren. Ich wunderte mich über den Vogel. Ich kannte sein Alter, das Nachlassen seiner Kraft und dass er viele Jahre lang keine Rennen mehr geflogen war. Seine Federn waren nicht vom strahlenden Grün eines jungen Tarns; sein Schnabel nicht vom glühenden Gelb der anderen Vögel, sondern eher von weißlichem Gelb; sein Atem war nicht wie der anderer Tarne; aber seine Augen waren die eines Tarns, wild, schwarz, unbesiegbar, leuchtend vor Stolz und Zorn, entschlossen, dass kein anderer Vogel vor ihm ins Ziel gehen soll.


  Ich hatte Angst wegen der Belastung für das alte Herz, so tapfer und entschlossen es auch war.


  »Vorsicht!«, rief mein Gefährte, der mit der Armbrust. Ich wirbelte herum, gerade schnell genug, um das Handgelenk eines Mannes zu ergreifen, der mir einen Dolch in den Rücken stoßen wollte.


  Ich brach ihm das Genick und warf ihn in den Sand vor der Trennmauer.


  Es war der Mann, der Cernus von meiner Anwesenheit berichtet und daraufhin von ihm einen Befehl erhalten hatte.


  Ich drehte mich und blickte zur Loge des Ubars. Saphronicus von den Taurentianern stand neben Cernus. Die Hand des Saphronicus lag auf dem Knauf seines Schwertes. Die Fäuste des Cernus waren weiß, umklammerten die Lehnen seines Thrones.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Rennen.


  Mein Freund aber stand jetzt mit seinem Rücken an meinem, die Armbrust schussbereit, und beobachtete das Rennen nicht mehr.


  Die Tarne, wie ein Sturm aus Flügeln und Klauen, kamen wieder an uns vorbei.


  Der Tarn mit den großen Flügeln war nun zurückgefallen, und einer der Blauen hatte jetzt die Führung inne, ein kleiner, konzentriert wirkender Mann, ein Veteran zwar, aber einer der auch unbesonnen war. Ich kannte seinen Vogel. Er hatte sich zu früh nach vorne gewagt. Ich lächelte.


  Mip, auf dem Grünen Ubar, flog an dem Tarn mit den großen Flügeln vorbei. An zweiter Stelle war nun der Reiter, der die Seide der Silbernen trug. Er hatte seinem Vogel die Zügel frei gelassen. Ich sah, dass noch zwei hölzerne Tarnköpfe standen. Ich kannte die Stärke dieses Vogels nicht. Nach einem klaren Schlag gegen den ersten der Endringe aber scherte der eigensinnige Vogel zu weit aus und ignorierte den Zug der Zügel.


  Mip nutzte den Vorteil, war nahe heran und zog nun hinter dem Reiter der Blauen nach.


  Menicius von Port Kar, der für die Gelben ritt, zerrte an den Kontrollzügeln seines Vogels, sein Tarnstab versprühte Funken auf den Sand unter ihm; sein Tarn schrie, kämpfte sich den Weg frei, rempelte Vögel beiseite, bis er an dem Silbernen vorbei war, der versuchte, wieder ins Rennen zu kommen.


  Der Blaue, nun in Führung, blockierte Mip mit großer Geschicklichkeit, Ring auf Ring. Ich bemerkte aber, dass sein Tarn offenbar zu ermüden begann. Doch das Rennen konnte er noch durch bloßes Blockieren für sich entscheiden. Menicius von Port Kar wiederum war von dem Silbernen und seinem Versuch, ins Rennen zurückzukehren, verlangsamt worden.


  Immer wieder versuchte Mip, an dem Vogel der Blauen vorbeizukommen; Ring auf Ring folgte, doch dann machte er plötzlich einen Haken nach links und nach unten und führte den gefährlichen Klauenflug aus. Der Vogel der Blauen schoss nach unten, seine Klauen hätten Mip fast aus dem Sattel geschleudert, aber dieser hatte den Abstand gut eingeschätzt. Ich hörte, wie der blaue Reiter fluchte und wie jene in der Menge, die die Stählernen bevorzugten, jubelnd auf die Füße sprangen.


  »Schau!«, sagte der Armbrustschütze, der neben mir stand. Er wies auf einen Punkt etwa hundert Meter von hier, auf eine kleine Mauer, die auf der Trennmauer errichtet war, neben den Masten mit den hölzernen Tarnköpfen.


  Voller Zorn schrie ich auf.


  Dort sah ich einen Taurentianer, bewaffnet mit einer Armbrust, die er jetzt hob, bereit auf Mip zu feuern, sobald er durch den dritten Ring in seiner Reichweite raste. Der Taurentianer hatte die Armbrust im Anschlag, wartete.


  Mein Armbrustschütze sagte: »Keine Furcht!« Er hob seine eigene Waffe. Mip kam nun durch den mittleren Ring, als die Armbrust meines Freundes losging und den Bolzen fortschleuderte.


  Ich sah, wie der dunkle schnelle Bolzen wie eine schwarze Nadel im Rücken des Taurentianers landete, der sich plötzlich versteifte, um Zentimeter zu wachsen schien, die metallenen Bolzenflügel ragten aus seinem Rücken wie ein kleines dunkles Dreieck. Dann fiel er leblos zu Boden.


  Mip durchflog den dritten Ring und raste weiter.


  »Ein exzellenter Schuss!«, lobte ich.


  Der Armbrustschütze zuckte mit den Achseln und spannte erneut seine Waffe.


  Nun stand nur noch einer der hölzernen Tarnköpfe auf dem Mast.


  Der Schütze legte einen neuen Bolzen ein und stand wie zuvor, beobachtete die Menge.


  Die Menge johlte.


  Mip behielt die Führung.


  Dann sprangen die Gelben auf den Zuschauerrängen auf.


  Menicius von Port Kar, dessen Tarn jung, geschickt und ehrgeizig war, holte jetzt schnell auf. Mip gab die Zügel frei. Er schlug seinen Grünen Ubar nicht mit dem Tarnstab. Er rief ihm zu, ermunterte ihn. »Flieg, alter Krieger!«, schrie er.


  Ich sah, wie der Grüne Ubar seine Führung hielt, seine Flügel schlugen mit der beschleunigenden, zeitgenauen Wildheit eines Renntarns, jeder Schlag schien ihn schneller und weiter voranzutreiben als der letzte. Dann sah ich zu meinem Entsetzen, wie der Flügelschlag aussetzte und der Vogel vor Schmerz aufschrie, wie er in der Luft zu taumeln begann und Mip auf seinem Rücken um Kontrolle kämpfte.


  Menicius von Port Kar raste vorbei, und ich sah, wie seine rechte Hand vorwärtsflog und Mip plötzlich die Zügel losließ und sich zuckend an den Rücken griff, als ob er etwas ergreifen wolle. Mip wurde von den zwei dünnen Sicherheitsgurten des Rennsattels zurückgeworfen und sackte schließlich im Sattel zusammen, hing seitlich nach unten.


  Ich ergriff den Arm des Armbrustschützen.


  Die Tarne der Blauen, der Silbernen und der Roten schossen an dem taumelnden Vogel und seinem Reiter vorbei.


  Der Armbrustschütze hob seine Waffe. »Menicius wird dieses Rennen nicht überleben«, sagte er.


  »Er gehört mir«, erwiderte ich.


  Plötzlich riss sich der Grüne Ubar zusammen, als er die Flügel anderer Vögel an sich vorbeirasen sah. Mit einem Schrei aus Zorn und Schmerz warf er sich auf die Ringe, Mip hing hilflos im Sattel. Dann lag der Vogel, der tausend Rennen und mehr gewonnen hatte, wieder auf dem wilden und vertrauten Pfad des Rennens im Stadion der Tarne.


  »Schau!«, rief ich. »Mip lebt!«


  Mip hing am Hals des Grünen Ubars, den Körper parallel zum Sattel; er klammerte sich an den Vogel, sein Gesicht war gegen den Hals des Tarns gepresst, seine Lippen bewegten sich, er sprach zu seinem Tarn.


  Es ist schwer zu beschreiben, was ich nun erblickte.


  Die Zuschauer johlten, die Tarne schrien, und der Grüne Ubar flog mit seinem Reiter Mip, wie ein Vogel und ein Reiter aus den Träumen alter Männer, wie sie ihn einst gekannt hatten, als sie selbst noch jung gewesen waren. Seine Augen glühten für jene wenigen Momente bewundernswert und unbesiegbar wie in seiner Jugend. Der Grüne Ubar flog. Und flog. Und was ich sah, schien ein junger Tarn zu sein, auf der Höhe seiner Stärke, in voller Kraft und voller Stolz, voller Mut und Schnelligkeit, Wut und Macht. Es war der Grüne Ubar, von dem ich gehört hatte, der Grüne Ubar der Legenden, der Grüne Ubar, wie ihn Männer gesehen hatten, die ihn vor Jahren erblickt hatten. Der Grüne Ubar, der größte aller Renntarne, der Träger so vieler Preise, siegreich und triumphierend.


  Als der Vogel als Erster auf den Landestangen des Sieges landete, kam kein Laut aus der Menge. Es war völlig still.


  Der Zweite war der überraschte Menicius von Port Kar, dem der Sieg gerade noch entrissen worden war.


  Dann alle, mit Ausnahme jener, die dem edlen Ubar der Stadt am nächsten waren, schrien auf und jubelten und schlugen sich die Fäuste auf die linke Schulter.


  Der Vogel saß auf der Stange, und Mip richtete sich schmerzerfüllt auf.


  Der Vogel hob seinen Kopf, beeindruckend und fantastisch, und stieß den Siegesruf eines Tarns aus.


  Dann fiel er von seiner Stange in den Sand.


  Ich, der Armbrustschütze und andere eilten zu Hilfe.


  Mit meinem Schwert schnitt ich Mip aus den Sicherheitsgurten und zog ihn von dem Tarn fort.


  Ich zerrte ein kleines Messer aus seinem Rücken. Es war ein Wurfmesser, mit einer Inschrift am Griff: »Ich habe ihn gesucht, ich habe ihn gefunden.«


  Ich nahm Mip in meine Arme. Er öffnete seine Augen. »Der Tarn?«, fragte er.


  »Der Grüne Ubar ist tot«, sagte ich.


  Mip schloss seine Augen, und Tränen schimmerten unter seinen Augenlidern.


  Er streckte seine Hand zu dem Vogel aus, und ich trug ihn zu einer Seite des bewegungslosen, geflügelten Tieres. Er legte seine Arme um den Hals des toten Vogels, legte seine Wange an den wilden weißgelben Schnabel und weinte, während wir daneben standen.


  Nach kurzer Zeit sprach der Armbrustschütze, der neben mir stand, zu Mip. »Es ist ein Sieg«, sagte er. Mip weinte nur. »Grüner Ubar«, sagte er. »Grüner Ubar.«


  »Holt einen Arzt!«, rief einer der Zuschauer, doch der Armbrustschütze schüttelte den Kopf.


  Mip lag tot am Hals des Vogels, den er zum Sieg geritten hatte.


  »Er ist gut geritten«, sagte ich. »Man hätte ihn für mehr als einen einfachen Tarnhüter halten können.«


  »Vor langer Zeit«, sagte der Armbrustschütze, »gab es einen Rennreiter, der in einem Rennen, als er versuchte, an einem Gegner vorbeizuziehen, sich bei der Entfernung verschätzte und von dem ersten hohen Balken in der Mitte der Seitenringe aus dem Sattel gefegt wurde. Er wurde in die Flugbahn der folgenden Tarne geschleudert, wurde getroffen, fiel erneut gegen den unteren Balken des Ringes und dann ins Netz. Danach flog er noch ein oder zwei Rennen, aber schließlich keine mehr. Sein Zeitgefühl, seine Urteilskraft waren ihm nicht mehr sicher genug. Er hatte Angst vor den Ringen, vor den Vögeln. Er war mit seinem Selbstvertrauen, seinen Fähigkeiten, seinen Nerven am Ende. Er hatte Angst, Todesangst, und das ist verständlich. Er nahm an keinen Rennen mehr teil.«


  »Mip?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte der Armbrustschütze. »Es wäre gut, wenn du verstehen würdest, welchen Mut er heute aufgebracht hat.«


  »Er ist gut geflogen«, sagte ich.


  »Ich habe es gesehen«, sagte einer der Männer der Stählernen in unserer Nähe. »Er hatte keine Angst. Da war keine Angst in der Art, wie er den Tarn gelenkt hat. Da waren nur Selbstsicherheit, Fähigkeit und Nerven.«


  »Und Stolz«, fügte ein anderer hinzu.


  »Ja, das auch«, sagte der erste Mann.


  »Ich erinnere mich an ihn, wie er vor Jahren gewesen war«, sagte jemand. »Es war der alte Mip. Er ritt, wie er einst geritten war. Dies war sein bestes Rennen.«


  Es gab zustimmendes Gemurmel unter den Versammelten.


  »Er war also bekannt als Rennreiter?«, fragte ich.


  Die Männer sahen mich an.


  »Er war der größte aller Reiter«, sagte der Armbrustschütze und schaute auf die kleine, stille Gestalt, die immer noch den Hals des Tarns umarmte. »Der größte von allen.«


  »Kanntest du ihn nicht?«, fragte mich einer der Männer.


  »Er war Mip«, erwiderte ich. »Ich kannte ihn nur als Mip.«


  »Dann erfahre nun seinen wahren Namen«, sagte der Armbrustschütze.


  Ich sah den Armbrustschützen an.


  »Er war Melipolus von Cos«, sagte er.


  Ich war überrascht. Melipolus von Cos war allerdings eine Legende in Ar und in den hundert Städten, in denen es Rennen gab.


  »Melipolus von Cos«, sagte der Armbrustschütze erneut.


  »Er und der Grüne Ubar starben siegreich«, sagte einer der Anwesenden.


  Der Armbrustschütze sah ihn scharf an. »Ich erinnere mich nur an die Landestange des Siegers, wie Mip seine Hände hob und der Tarn den Siegesruf ausstieß!«


  »Ich auch«, sagte der Mann.


  Der Klangbalken des Kampfrichters erklang zweimal, signalisierte die Vorbereitung für das neunte Rennen, das Ubar-Rennen.


  Ich ergriff das kleine Messer, das Mip getötet hatte, geworfen von Menicius von Port Kar. Ich steckte es in meinen Gürtel.


  Die fahrbaren Plattformen mit den Tarnen des neunten Rennens wurden in die Arena gezogen und näherten sich dem Startbereich. Aufseher eilten vor.


  Ich nahm Mip in meine Arme und überreichte ihn einem der Stählernen. Der Körper des Grünen Ubars wurde auf eine Plattform getragen und aus der Arena gebracht.


  Die Menge war aufgeregt. Die Kastenfarben von Gor wogten turbulent hin und her. Männer eilten umher, erwarben die Tontäfelchen ihrer Wetteinsätze. Händler verkauften ihre Waren. Hier und dort liefen Kinder umher. Der Himmel war strahlend blau mit wenigen Wolken. Die Sonne schien. Es war ein guter Tag für ein Rennen.


  Auf einer großen Anzeigetafel an der Trennwand, wo die Resultate des Tages angeschlagen wurden, wie auch die Listen und Wettquoten der kommenden Rennen, sah ich, wie als Gewinner des achten Rennens der Grüne Ubar und sein Reiter Melipolus von Cos eingetragen wurden. Es war sicher schon Jahre her, seit sein Name das letzte Mal dort gestanden hatte. Menicius von Port Kar würde jetzt natürlich wieder für die Gelben im Ubar-Rennen reiten. Sein Tier war das beste aus den Ställen der Gelben; Quarrel, benannt nach den Bolzen einer Armbrust, war ein starker Vogel, sehr schnell, von rötlicher Farbe, mit einem weißlichen Flecken auf dem rechten Flügel, wohin, wie man sagte, Unterstützer der Silbernen vor langer Zeit eine Flasche mit Säure geworfen hatten. Ich hielt ihn für einen guten Vogel, den ich respektierte. Aber ich hatte keinen Zweifel, dass der Ubar des Himmels, dessen Name ich nun für die Stählernen angeschlagen sah, stärker war.


  Die Rennen standen jetzt gleich zwischen den Gelben und den Stählernen. Das Ubar-Rennen würde entscheidend sein für den Siegerkranz des Tages, des ganzen Liebesfestes und damit der ganzen Saison.


  Ich schaute zur Loge des Ubars und in jene des Hohen Eingeweihten, Complicius Serenus. Beide Logen waren mit den Farben der Grünen geschmückt. Ich fragte mich, ob Cernus bereits über die Ereignisse im Stadion der Klingen informiert worden war. Genau jetzt marschierten Männer durch die Straßen.


  Ich ging zur Anzeigetafel, wo Männer die Informationen aktualisierten. Da stand kein Reiter neben dem Ubar des Himmels für die Stählernen.


  »Schreib dort den Namen von Gladius von Cos!«, rief ich.


  »Er ist hier!«, rief einer von ihnen.


  Ein anderer eilte sich, meinen Namen niederzuschreiben, Buchstabe für Buchstabe. Die Menge war begeistert. Ich sah, wie die Männer in den Wettbüros zu konferieren begannen, mit einigen von ihnen, die sich der Tafel näherten. Wettquoten begannen sich zu verändern.


  Ich hörte den Klangbalken des Kampfrichters dreimal, die Vögel mussten auf ihre Startpositionen.


  Ich schlenderte durch das Sonnenlicht der Arena auf die Startstangen zu.


  Ich sah Menicius auf der Plattform stehen, auf der auch, vor Erwartung zitternd und noch mit einer Haube verhüllt, Quarrel wartete, der wunderbare rote Tarn, der Prinz der Ställe der Gelben. Vor Menicius von Port Kar und rund um die Plattform sah ich die Garde der Taurentianer. Ich kam näher, versuchte aber nicht, ihre Linie zu durchbrechen. Menicius von Port Kar kletterte mit weißem Gesicht in den Sattel seines Vogels.


  Ich rief ihm zu: »Gladius von Cos würde nach dem Rennen gerne mit Menicius von Port Kar sprechen!«


  Er sagte nichts.


  »Bleib zurück!«, befahl der Anführer der Taurentianer.


  »Menicius von Port Kar«, fuhr ich fort, »war im En’Var des letzten Jahres in der Stadt Ko-ro-ba.«


  Menicius’ Fäuste wurden weiß, als er die Zügel umklammerte.


  Ich nahm das Wurfmesser aus meinem Gürtel, balancierte es auf meinen Fingern.


  »Er erinnert sich bestimmt an einen Krieger aus Thentis«, bemerkte ich.


  »Ich weiß nicht, wovon er redet«, grummelte Menicius.


  »Vielleicht erinnert er sich auch nicht«, vermutete ich, »denn ich glaube, er sah von ihm nicht mehr als seinen Rücken.«


  »Fort mit ihm!«, schrie Menicius.


  »Ein grüner Flicken kann leicht am Tag oder auch eine Stunde zuvor auf der Brücke hinterlassen werden. Menicius ist geschickt im Umgang mit dem Wurfmesser. Der Treffer wurde zweifellos vom Rücken eines Renntarns geführt, eines kleinen schnellen Tarns, der gut zwischen den Brücken fliegt.«


  »Du bist wahnsinnig!«, schrie Menicius von Port Kar. »Tötet ihn!«


  »Der erste Mann, der sich bewegt«, sagte die Stimme des Armbrustschützen hinter mir, »wird den Bolzen meiner Armbrust schlucken.«


  Keiner der Taurentianer rührte sich.


  Ein Aufseher zog Quarrel, dem Tarn der Gelben, die Haube herunter. Sein rötlicher Kamm richtete sich, und er schüttelte den Kopf, stellte die Federn auf. Er hob seinen Kopf und begrüßte schreiend die Sonne.


  Als der Aufseher den Tarn losband, sprang dieser auf seine Startstange, die erste in der inneren Linie. Er stand dort, den Kopf gereckt, schlug mit den Flügeln. Wahrlich ein feiner Vogel.


  Mein eigener Tarn, der sich noch auf seiner Plattform unter der vierten Stange befand, war ohne Haube.


  Die Menge schrie auf, wie sie es immer tat, als sie den großen Kopf erblickte, den bösartigen Schnabel, den scharfen, gezackten Kamm, die runden schwarz glühenden Augen. Ein Aufseher der Stählernen löste die Fessel von dem rechten Fuß des Vogels und sprang zur Seite. Die mit Stahl beschlagenen Klauen kratzten für einen Moment durch die schweren Balken der Plattform, auf der er stand. Dann warf der Vogel seinen Kopf zurück und öffnete seine Flügel und stieß mit blitzenden Augen, ganz, als befände er sich in den Höhen des Thentis- oder Voltaigebirges, den herausfordernden Ruf eines Bergtarns aus, schrill, wild und durchdringend. Ich glaube, es gab niemanden in diesem großen Stadion, dem nicht trotz der warmen Sonne ein eisiger Schauer den Rücken herunterlief, der plötzlich erfüllt von einer Angst vor großer Gefahr war, sich plötzlich als Eindringling, Störenfried fühlte, und aus Versehen in den Machtbereich dieses mächtigen Fleischfressers geraten war, des schwarzen Tarns, meines Ubars des Himmels.


  »Steig auf!«, rief der Armbrustschütze, und ich tat es. Ich würde Mip an meinen Steigbügeln vermissen, sein Grinsen, seinen Hinweis, seinen Rat, seine aufmunternden Worte, den letzten Schlag an meinen Steigbügel. Aber ich erinnerte mich nun nur noch an ihn, wie er sich im Sattel des Grünen Ubars gehalten hatte, sterbend, aber seine Hände zum Sieg erhoben.


  Ich schaute hinüber zu Menicius von Port Kar. Seine Augen wandten sich blitzschnell von mir ab. Er beugte sich über den Hals von Quarrel.


  Ich sah, dass man ihm ein anderes Messer gegeben hatte, ein Tarnmesser, wie es von Reitern getragen wurde. In seiner rechten Hand hielt er den Tarnstab bereit. Zu meiner Überraschung bemerkte ich, aufgerollt an seinem Sattel, ein Peitschenmesser, wie es in Port Kar üblich ist, eine Peitsche, die aber an ihrem Ende zwanzig schmale Klingen trägt; die Spitzen dieser Messer unterscheiden sich; einige haben eine zweischneidige Klinge von einigen Zentimetern, andere ein Betäubungsmittel, das ermöglicht, das Opfer zu lähmen und bei Bewusstsein in Stücke zu peitschen; das Peitschenmesser des Menicius hatte eine zweischneidige Klinge an der Spitze; damit konnte er jemandem aus zwölf Fuß Entfernung die Kehle durchschneiden.


  Ich bemerkte, dass Taurentianer zu den anderen Reitern gingen, ihnen etwas ausrichteten. Einige der Reiter protestierten und schüttelten ihre Fäuste.


  »Es wäre wohl gut«, sagte der Armbrustschütze, der neben meinem Steigbügel stand, »in diesem Rennen nicht zu weit zurückzuliegen.« Ich sah, wie ein Taurentianer Menicius von Port Kar einen in Seide gehüllten Behälter brachte, den er in den Gürtel steckte.


  »Schau!«, sagte ich zu meinem Freund und wies auf Taurentianer mit Armbrüsten, die sich in der Menge verteilten.


  »Flieg«, sagte er zu mir. »Unsere Männer stehen auch in den Rängen.«


  Ich brachte den großen Tarn mit einem Schnappen seiner Flügel zu meiner Startstange, der vierten.


  Menicius von Port Kar schien nicht mehr weiß, nicht mehr ängstlich. Sein schlankes Gesicht zeigte nun Ruhe, ein bösartiges Lächeln umspielte seine Lippen, Grausamkeit lag in seinen Augen. Er sah mich an und lachte.


  Ich machte mich bereit für den Klangbalken des Kampfrichters. Die Startleine wurde vor den Landestangen hochgezurrt.


  Zu meiner Überraschung bemerkte ich, dass die Polster innen an den Ringen entfernt und durch klingenartige Aufsätze ersetzt worden waren, die man normalerweise nur für Stuntshows benutzte, um den Eindruck zu erwecken, die Tarnreiter würden mit dem Tode spielen.


  Die Menge, alle Faktionen protestierten.


  Die Reiter, mit der Ausnahme von Menicius von Port Kar und mir, schauten sich an und wirkten verwirrt.


  »Bring mir«, sagte ich dem Armbrustschützen, »aus dem Eigentum des Gladius von Cos, das ich im Hof der Stählernen aufbewahre, die Bola der Tuchuks, das Kaiilaseil und das südliche Quiva.«


  Er lachte. »Ich habe mich schon gefragt, wann du verstehen würdest, dass du in den Krieg reitest.«


  Ich lächelte ihn unter meiner Maske an.


  Ein Aufseher der Stählernen warf mir ein Paket hoch.


  Ich lachte.


  »Wir hatten alles bereit«, sagte mein Freund.


  Ein anderer Mann der Stählernen, der zuvor bereits siegreich geritten war, eilte zu unseren Startstangen. »Da sind Tarnreiter«, sagte er, »Taurentianer, gekleidet in einfache Gewänder, die sich außerhalb des Stadions versammeln.«


  Ich hatte das erwartet. Solche Männer waren ohne Zweifel für den Angriff auf die Karawane der Hinrabianer verantwortlich gewesen. »Bring mir«, sagte ich, »den kleinen Hornbogen der Tuchuks, die mit Haken versehenen Kriegspfeile der Wagenvölker.«


  »Auch dies ist vorbereitet«, sagte der Armbrustschütze.


  »Wie kommt es«, fragte ich, »dass alles schon bereit ist?«


  »Mip«, sagte er, »wusste genau, was für ein Rennen du reiten würdest.«


  Ein Mann der Stählernen holte den kleinen schnellen Bogen der Tuchuks und den schmalen rechteckigen Köcher mit den vierzig Pfeilen unter seinem Umhang hervor und warf sie mir zu.


  Ohne Eile bereitete ich den Bogen vor. Er ist klein, doppelt gebogen, hat etwa vier Fuß Umfang, setzt sich aus verschiedenen Lagen von Boskhorn zusammen und wird durch Leder und Metall verstärkt; er ist an sieben Stellen mit Metallbändern versehen, wie auch am Griff, mit Metall, das aus Turia in aufgerollten Streifen erworben wurde; das Leder wird diagonal aufgetragen, in etwa zwei Zentimeter breiten Streifen, aber horizontal über dem Griff; die Bögen haben nicht die gleiche Reichweite wie Langbögen oder die Armbrust, aber man kann sie auf kurze Distanz schnell abfeuern und viel Schaden anrichten; die geringe Größe erlaubt es einem, wie bei einer Armbrust, ihn vom Sattel aus abzuschießen, mal nach rechts, mal nach links, beides mit gleicher Leichtigkeit; damit ist der Kurzbogen dem mächtigeren Langbogen überlegen; und während die Armbrust Zeit und Kraft zum Nachladen erfordert, kann man den Kurzbogen mit einer schnelleren Rate abfeuern; ein Tuchuk-Krieger kann vom Sattel eines rennenden Kaiilas in einer halben Ehn sehr akkurat bis zu zwanzig Pfeile abschießen.


  Der Kurzbogen wird von Tarnreitern interessanterweise selten benutzt, was vielleicht daran liegt, dass das Kaiila nördlich des Äquators unbekannt ist und daher hier die Lehren aus dem Kampf vom Rücken dieses Tieres nicht gezogen wurden; vielleicht ist es auch eine Sache der Tradition, die schwer auf allen Aspekten des goreanischen Lebens ruht, selbst im militärischen Bereich; die Phalanx etwa war erst nach einem Jahrhundert der Versuche, sie zu bewahren und zu verbessern, abgeschafft worden; vielleicht liegt es auch daran, dass für viele Tarnreiter Reichweite normalerweise wichtiger ist als die Handlichkeit des Bogens. Ich vermute aber, dass der wahre Grund darin liegt, dass die Tarnreiter, die niemals gelernt haben, mit einer solchen Waffe umzugehen, diese mit Verachtung strafen, sie als unwürdig für die Hand eines Kriegers ansehen, als zu klein und ineffektiv, um die Anerkennung des wahren goreanischen Kämpfers zu gewinnen. Einige der Stählernen, die die Waffe bei meinen Sachen gesehen hatten, hatten sich, wie ich mich erinnere, darüber lustig gemacht, gefragt, ob es ein Spielzeug sei oder eine Trainingswaffe für ein Kind; diese Männer hatten natürlich nie auf einem Kaiila gesessen und waren nie einem Tuchuk begegnet. Mir aber schien es, als sei der Kampf vom Rücken eines Tarns mit dem vom Rücken eines Kaiilas vergleichbar, und ich vermutete, dass der kleine Bogen, bisher noch nicht dafür erprobt, in der Luft genauso gut einsetzbar sein würde wie auf den südlichen Prärien; darüber hinaus hatte ich während vieler nächtlicher Trainingsstunden meinem Tarn beigebracht, auf allerlei mündliche Kommandos zu reagieren, sodass meine Hände frei waren für die Benutzung von Waffen. Normalerweise reagiert ein Tarn nur auf den gesprochenen Befehl »Tabuk«, was in etwa »Jage und friss!« bedeutet; außerdem hätte ich auch gern die Tuchuk-Lanze vom Rücken des Tarns eingesetzt. Der Tarnreiter trägt normalerweise Speere, angebunden an den Sattel, eine durchaus Furcht einflößende Waffe, aber letztlich nicht mehr als ein primitives Geschoss und sinnvoller für die Infanterie. Die Tarnreiter hatten sich natürlich vor Jahrhunderten aus Bodenkämpfern entwickelt; mir war es immer so vorgekommen, dass man die Tarnkavallerie durch die Anpassung der Bewaffnung und der Ausbildung verbessern könnte; ich hatte aber nie Tarnreiter kommandiert, und meine Ideen waren selbst bei den Männern meiner Heimatstadt Ko-ro-ba auf wenig Interesse gestoßen.


  Der Tuchuk-Bogen war nun bereit, der Köcher am Sattel befestigt, zusammen mit dem Seil und der Bola. Ich trug mein Schwert wie auch das Wurfmesser, das ich aus dem Rücken von Mip geholt hatte; in meinem Gürtel steckte ebenfalls das doppelschneidige Quiva, das Tuchuk-Sattelmesser.


  Dann kam das dritte Signal zum Rennen, und die Startleine wurde losgelassen.


  Die Tarne mit Ausnahme meines eigenen hoben schreiend und mit schlagenden Flügeln von der Startstange ab und rasten auf den ersten Seitenring zu.


  »Halt!«, rief ich, und obgleich mein großer Vogel, den ich ritt, mit glühenden Augen erwartungsvoll zitterte, war er nicht gestartet.


  Es gab einen Schrei der Verachtung von jenen, die nahe meiner Stange standen; Rufe der Überraschung und Bestürzung kamen aus der Zuschauermenge.


  Ich schaute hinüber zur Loge des Cernus, Ubar von Ar, und hob meine Hand in der Parodie eines Grußes. Cernus umklammerte die Lehnen seines Thrones und starrte mich verständnislos an.


  »Reite!«, rief der Armbrustschütze.


  »Reite!«, riefen die restlichen Stählernen.


  Die anderen Tarne, neun an der Zahl, erreichten bereits die erste Biegung.


  Ich schaute auf die Masten mit den zwanzig hölzernen Tarnköpfen, die die verbliebene Rundenzahl anzeigten. Das Ubar-Rennen ist das längste und grausamste aller Wettbewerbe. Der Siegpreis ist der größte, tausend goldene Doppeltarns.


  »Reite!«, riefen sie nun von den Zuschauerrängen.


  Ich lachte und beugte mich zum Hals des schwarzen Tarns vor.


  »Lass uns fliegen«, sagte ich, »Ubar des Himmels!«


  Mit einem plötzlichen Schrei und einem mächtigen Flügelschlag war der schwarze Kriegstarn aus Ko-ro-ba in der Luft. Ich beugte mich über den Hals des Vogels, der Wind zerrte an meiner Maske und meiner Kleidung. Ich ließ die Zuschauerränge wie aufgeschreckte horizontale Linien, Blitze aus verschwommenen Farben hinter mir. Ich war begeistert.


  Ich wollte, dass die Tarne vor mir voneinander Abstand gewannen, sodass ich sie, wenn irgendwie möglich, einzeln attackieren konnte. Ich war mir sicher, dass die Reiter Befehle aus der Loge des Cernus erhalten hatten, dafür zu sorgen, dass ich nicht gewinnen würde; es war schwierig für einen einzelnen Tarn, einen Ring zu blockieren, aber zwei zusammen konnten das schaffen; darüber hinaus hatte ich gehofft, das Auftauchen der feindlichen Tarnreiter zu verzögern, indem ich nicht gleich die Führung übernahm, was ich leicht hätte tun können; sie würden eingreifen, wenn der Sieg des Menicius von Port Kar ernsthaft in Frage stand; ich aber wollte so lange wie möglich hinter ihm bleiben – ich wollte ihn mit seinem Messer nicht in meinem Rücken wissen.


  Kurz vor der ersten Umkreisung hatte ich den letzten Vogel erreicht, der zu keiner Faktion gehörte und dessen Reiter, offenbar überrascht, einen wilden Blick über seine Schulter warf, als ich, ein Schatten über einem fliegenden Schatten, links über seinem Kopf vorbeiraste.


  Es gab einen Aufschrei in der Menge.


  Dies warnte den achten Reiter, einen aus der Faktion der Goldenen, und er beugte sich tief in den Sattel, warf einen Blick zurück, um den großen schwarzen Tarn zu sehen, wie er mit glühenden Augen die Ringe durchstieß.


  Zur Überraschung der Zuschauer, aber nicht der meinen, drehte er seinen Vogel um, ein seltener, mit buntem Federkleid geschmückter Dschungeltarn aus den tropischen Gebieten des Cartius, um mich am ersten der mittleren Ringe zu blockieren. Der Vogel, wunderschön, wild, mit erhobenen Klauen, schlagenden Flügeln, hing fast bewegungslos vor dem Ring.


  Mein Tarn traf ihn wie ein schreiender Säbel, wie ein schwarzer Blitz schoss meinVogel durch den Ring.


  Ich schaute nicht zurück.


  Die Menge schien verblüfft.


  Der siebte Reiter gehörte wieder keiner Faktion an, war aber ein Veteran, der nicht bereit war, Befehle des Ubars hin oder her, sich direkt gegen mich zu stellen und damit seine eigene Chance auf den Sieg zu vergeben. Einen Ring nach dem anderen raste er vor uns her und blockierte uns gut.


  Ich bewunderte seine Fähigkeiten und versuchte in den Runden, mich an sein Flugmuster anzupassen, so, wie er es umgekehrt sicher auch tat. Mein Vogel war schneller. Wir beide überholten einen überraschten Reiter der Silbernen und dann einen weiteren ohne Faktion. Er war nun der fünfte und ich der sechste. Vor uns waren Blau, Rot, Grün und in Gelb Menicius von Port Kar. Ich hörte einen Schrei des Schreckens hinter uns als ein Reiter einen anderen gegen die Klingen eines der Ringe drückte. Die Biegung raste auf mich zu, ich schauderte, denn so den Rand des Ringes zu streifen, mit der Geschwindigkeit eines Renntarns, konnte Mann und Vogel in zwei Teile schneiden.


  Ich schaute auf die Tarnköpfe auf den Pfosten und erkannte zu meinem Missvergnügen, dass es nur noch elf waren. Ich hätte meinen Weg an dem Reiter ohne Faktion vor mir mit Gewalt erkämpfen können, aber bei den Klingenrändern an den Ringen war dies für uns beide und unsere Tarns sehr gefährlich. Er hatte sicher genauso wenig wie ich Interesse daran, sich oder seinen Vogel zu töten oder den seines Konkurrenten. Es ist eine Sache, einen Vogel oder einen Reiter gegen gepolsterte Ringe abzudrängen, aber eine andere, wenn man es im Endeffekt mit großen schwingenden Messern zu tun hatte.


  Als ich hinter ihm herkreuzte, fiel mir ein, dass er wahrscheinlich genauso wie viele andere auch die Rennen des Gladius von Cos studiert hatte, genauso, wie ich die meiner Gegner. Doch unglücklicherweise war mein Gegner zwar ein Veteran, aber nicht in dem Stadion der Tarne, da er aus dem fernen Tor stammte. Ich hatte ihn nie zuvor in einem Rennen getroffen, und Mip hatte mir nichts über ihn erzählt. Wenn er die Rennen des Gladius studiert hatte, war seine Blockadestrategie wahrscheinlich auf meine bisher üblichen Taktiken zur Überholung ausgerichtet. Daher, und obgleich es mir wehtat und meinen Instinkten widersprach, setzte ich bei meinem nächsten Überholmanöver nicht oben links, sondern unten rechts an. Zu meinem Ärger sah er meine Bewegung voraus, und erneut konnte ich nur hinter ihm durch einen Ring fliegen. Ich bezweifelte, dass er diese Dinge rational entschied, aber seine Einschätzung, fast instinktiver Natur, basierend darauf, mich zu beobachten und auf seiner Erfahrung, führten zu seiner Voraussage meiner Flugmuster. Ich wusste, dass Mip über diese rare Gabe verfügt hatte, und es war nicht anzunehmen, dass andere, fähige und erfahrene Reiter sie nicht auch besaßen. Ich begann zu bedauern, dass ich zu Beginn des Rennens die Führung absichtlich verweigert hatte. Menicius, auf Quarrel, erweiterte seinen Vorsprung Runde um Runde.


  Doch dann erinnerte ich mich an ein Gespräch mit Mip über diese Dinge, und die Erinnerung schoss durch mein Bewusstsein wie ein rasender Metallbolzen.


  »Was ist, wenn mein Gegner, aus Glück oder Fähigkeit, alle meine Muster vorhersieht, jede Variation?«, hatte ich ihn gefragt, mehr aus allgemeiner Neugierde.


  In der Taverne der Grünen hatte er seinen Becher mit Paga hingestellt und gelacht, seine Hände ausgebreitet. »Dann«, hatte er gesagt, »darf man kein Muster haben.«


  Ich hatte über seinen Scherz gelacht.


  Er aber hatte mich ernsthaft angeschaut. »Es ist wahr!« Und wieder hatte er gelächelt.


  Es gibt vier Pfosten an dem einen Ende der Trennmauer und vier am anderen. Diese Pfosten tragen die Tarnköpfe. Zu Beginn waren auf jeder Seite zwanzig hölzerne Tarnköpfe gewesen, fünf pro Mast. Nun waren zwei von ihnen leer. Einer der Gruppe trug noch fünf, der andere vier Tarnköpfe. Es waren noch neun Runden zu fliegen. Ich entschied mich bei meinem nächsten Überholversuch, unabhängig davon, was ich fühlte, bei der Position des neunten Kopfes des goreanischen Chronometers den Versuch zu wagen.


  Ich hörte einen Fluch des überraschten Reiters, der plötzlich irritiert zu sein schien, als ich an ihm vorbeischoss. Sein Tarn verlor seinen Rhythmus. Ich hörte, wie ein anderer Tarn, der mir folgte, ihn überrundete, hörte Schreie der Wut, von Tarn wie vom Menschen.


  Als noch sieben Tarnköpfe auf den Pfosten übrig waren, hatte ich den Reiter der Blauen eingeholt, der einen schwachen vierten Rang hielt.


  Er ritt einen schnelleren Vogel als der Reiter aus Tor, aber er war kein Reiter von gleicher Qualität. Ich passierte ihn links unten, nachdem ich kurz so getan hatte, als wolle ich oben überholen. Als er versuchte, mich an der falschen Position zu blockieren, traf er den oberen Bereich eines eckigen Ringes, und sein verblüffter Vogel kam weit vom Kurs ab, sodass er wenden musste, um die Flugbahn wieder zu erreichen.


  Die Schreie der Menge waren nun ohrenbetäubend, man konnte aber keine Worte ausmachen; der Effekt der Geräusche, als ich sie durchflog, war, wie ich oft überlegt hatte, durchaus faszinierend, die Tonhöhen veränderten sich ständig, abhängig von meiner Geschwindigkeit und Position, vor allem in den Kurven.


  Ich hörte ein plötzliches Zischen und drückte mich in meinen Sattel. Ich hatte nichts gesehen, aber ich kannte das Geräusch eines abgefeuerten Armbrustbolzens. Es gab zwei weitere Schüsse. »Vorwärts!«, rief ich. »Vorwärts, Ubar des Himmels!«


  Der Vogel, dem die Geschosse egal waren, kämpfte sich weiter nach vorne.


  Aus meinen Augenwinkeln sah ich vielleicht fünfzig Tarnreiter auf der Mauer über dem höchsten Zuschauerrang zu meiner Rechten, die dort gelandet waren und warteten.


  »Vorwärts!«, rief ich. »Vorwärts!« Der Vogel schoss nach vorne. »Vorwärts, Ubar des Himmels!«


  Dann, zu meinem Entsetzen, sah ich, dass sowohl der Reiter der Roten wie auch der der Grünen ihre Tarne gewendet hatten und am mittleren, linken Ring bereit standen, um meinen Durchflug zu blockieren.


  Verärgert schrie die Menge auf. Es fiel mir in dem Moment nicht auf, aber die Tatsache, dass einer der Männer ein Grüner war, hatte damit allen seine Gefolgschaftstreue für den Ubar klargemacht. Er, der eigentlich die Grünen favorisierte, hatte offenbar den Befehl gegeben, dass ich nicht gewinnen sollte. Menicius auf dem Rücken Quarrels eilte weiter voran.


  Mein Tarn traf die beiden anderen, und im nächten Augenblick fanden wir uns in einem Kampf, mit blitzenden Tarnstäben, greifenden Klauen, schreienden und beißenden Vögeln, eine wirbelnde, geflügelte Faust der Wut vor dem mittleren linken Ring. Dann wurden wir von einem weiteren Vogel getroffen, dem Blauen wohl, und dann kam der Reiter aus Tor und die anderen.


  Der Reiter der Grünen fiel fluchend zurück, die Faust geballt. Er blutete am Hals, hatte die Kontrolle verloren und schrie. Der rote Reiter konnte sich befreien und kehrte in das Rennen zurück. Er war ebenso, wie Menicius von Port Kar und zwei der anderen, im achten Rennen geritten. Es war ein kleiner, bärtiger Mann, um seinen Hals trug er einen Knochentalisman als Glücksbringer.


  Der Vogel der Silbernen schoss vorbei.


  Mein Tarn war Klaue in Klaue mit einem Vogel ohne Faktion verhakt; jeder biss an dem anderen; der Tarnstab des Reiters traf mich, blendete mich fast vor Schmerz; für einen Moment schien mein Bewusstsein nur aus einem blendenden Schauer, gelber, schmerzhafter Nadeln zu bestehen; sein Tarn hieb nach mir, und ich wehrte seinen Schnabel mit meinem eigenen Tarnstab ab und fluchte laut; wir drehten uns und wurden nur noch durch die Gurte in unseren Sätteln gehalten, wir schlugen einander, benutzten die Tarnstäbe wie Schwerter und spritzten Funken umher, und dann waren wir durch den Ring hindurch und lösten uns voneinander; mein Vogel wäre lieber geblieben, um zu töten, aber ich zog ihn davon. »Vorwärts, Ubar des Himmels«, schrie ich. »Vorwärts!«


  Drei Vögel waren jetzt vor uns, der Rote, der Silberne und der Gelbe.


  Ich sah den Vogel mit dem schönen Federkleid, der als erster gegen uns gekämpft hatte, im Netz unter uns, lebendig, aber zitternd.


  Ich hörte einen Schrei von irgendwoher und den Klangbalken des Kampfrichters, der zeigte, dass jemand einen Ring verpasst hatte. Ich eilte weiter.


  Ein weiterer Armbrustbolzen zischte vorbei.


  »Vorwärts!«, schrie ich. »Vorwärts!«


  Der Ubar des Himmels brannte wie ein schwarzes Feuer durch einen Ring nach dem anderen.


  Fünf Tarnköpfe standen noch auf den Masten, als wir zwischen den Ringen den Silbernen überholten. In der nächsten Runde ließen wir den Roten hinter uns. Dieser schlug seinen Tarn gnadenlos mit dem Tarnstab, während der Knochentalisman an seinem Band hinter seinem Rücken flog. Als ich näher kam, und dann vorbeizog, sah ich Wahnsinn und Wut in seinen Augen. Er versuchte uns beim nächsten Ring nach links in eine Ecke zu drängen, aber wir waren bereits an ihm vorbei.


  Ich schrie begeistert auf. Vor uns war nur noch ein Tarn, der von Menicius von Port Kar.


  »Nun«, sagte ich, »lass uns fliegen, Ubar des Himmels!«


  Der Vogel stieß einen lang anhaltenden Schrei aus, und seine Flügel durchschnitten die Luft mit der Wut der Siegesgewissheit. Eng an den Hals seines Vogels gepresst, sah ich vor mir die Gestalt von Menicius von Port Kar, rittlings auf Quarrel, größer und größer werdend.


  Ich sah noch vier Tarnköpfe.


  Ich lachte.


  Der große schwarze Tarn warf sich nach vorne. »Der Sieg ist unser!«, rief ich ihm zu.


  Er flog noch schneller.


  Plötzlich, zu meinem Entsetzen, hörte ich Rufe und den Donner von Flügeln, und dann, immer näher kommend, und uns folgend, waren die Tarnreiter heran.


  Die Wutschreie der Zuschauer müssen zu den Wolken am ruhigen blauen Himmel durchgedrungen sein.


  Ich holte den Kurzbogen der Tuchuks hervor und fand mich sofort in einem wilden Luftkampf mit einem guten Dutzend Tarnreiter, während viele weitere versuchten, in Reichweite zu kommen. Mein Ubar des Himmels stieß einen Kampfruf aus, der sogar mir Angst einjagte, mir die Haare im Nacken und auf den Armen aufstellte; es war keine bloße Herausforderung seiner Art; es war ein Schrei des Vergnügens, entsetzlichen Eifers, die Lust eines Tarns nach Blut und Krieg; seine stahlbewehrten Klauen griffen zu, er schrie erneut, er riss den Schnabel auf, und mit glühenden schwarzen Augen warf er sich in eine Übermacht, die ihm gefiel, ein Machtverhältnis, das selbst er, das majestätische Raubtier, als seiner würdig ansehen konnte.


  Immer wieder feuerte der Kurzbogen, schnell und treffsicher, zwanzig Pfeile mit Widerhaken in einer halben Ehn. Tarnreiter versuchten, mich mit ihren Schwertern zu treffen, stießen mit den schweren Speeren nach mir, und die ganze Zeit über riss der Ubar des Himmels und stieß zu, sein Schnabel und seine stahlbewehrten Klauen in wildem Gemetzel; ich fühlte Blut an der Seite meines Halses, als ein Speer mit einer Bronzespitze versehen an meinem Gesicht vorbeischoss, und dann sah ich mit Entsetzen, dass der Arm, der den Speer geführt hatte, durch den Schnabel meines Tarns abgerissen und der schreiende Körper aus dem Sattel gehoben wurde; der Sicherheitsgurt war zerrissen wie ein Bindfaden. Die Tarnreiter, in enger Formation, behinderten sich gegenseitig und waren leichtes Futter für den Tuchuk-Bogen, und dann, voller Angst, drehten sie schließlich ab und flohen.


  »Das Rennen!«, rief ich. »Das Rennen!«


  Der Tarn drehte sich zu meiner Freude sofort vom Gemetzel fort und drang durch die fliehenden taumelnden Tarne zurück zu den Ringen vor.


  Menicius von Port Kar hatte nun einiges an Vorsprung, aber mein Tarn, ruhig, abgesehen vom scharfen Geräusch seiner schweren Flügel, die Augen leuchtend, Blut an seinem Schnabel und den stahlbewehrten Klauen, nahm die Verfolgung auf. In der Zeit unseres Kampfes hatten uns vier Tarne überholt, aber der Rest lag noch zurück, entweder waren sie aus dem Rennen ausgeschieden oder nicht in der Lage, Ringe zu durchfliegen, vor denen die Tarnreiter immer noch taumelten. Ich hörte den Klangbalken des Kampfrichters zweimal, als zwei Reiter einen Ring verpassten.


  Wir überholten einen Tarn ohne Faktion.


  Der Silberne, der Rote und der Blaue waren vor uns, wie auch der Gelbe, derjenige meines Feindes Menicius von Port Kar.


  Zwei hölzerne Tarnköpfe krönten jetzt noch die hohen Masten.


  Ein weiterer Armbrustbolzen suchte nach mir, schoss verschwommen an mir vorbei.


  Als ich zu den Ringen in der rechten Mitte kam, begegnete ich wieder Tarnreitern, nun wieder formiert. Immer wieder feuerte mein Tuchuk-Bogen, und immer wieder schmeckten die unwilligen Kämpfer den blitzartigen Kuss des geschärften Stahls. Dann waren die Pfeile, von denen ich vierzig gehabt hatte, aufgebraucht.


  Ich hörte einen frohlockenden Ausruf hinter mir und sah, wie der Anführer der Tarnreiter seine Männer wieder über die Trennwand vorwärtsschickte, um mich an den Ringen links der Mitte anzugreifen.


  Wir passierten den Silbernen, dann den Blauen, zwischen den Ringen.


  Ich bemerkte, dass der Rote auf Menicius aufholte, der ihn an den seitlichen Ringen blockierte. Ich konnte wieder den Knochentalisman hinter dem Rücken des bärtigen Reiters der Roten sehen. Ich hatte den Wahnsinn in den Augen des Reiters gesehen, sein wildes Schlagen mit dem Tarnstab; Ubar oder nicht, er wollte das Rennen gewinnen. Ich lächelte.


  Dann plötzlich, links vor mir, kamen sie immer näher, zehn Tarnreiter, die Waffen gezückt. Der Ubar des Himmels zögerte nicht, sondern warf sich auf sie, sein Schnabel zerfleischte, und er war durch; die Tarnreiter nahmen die Verfolgung auf, aber vier von ihnen, gefangen in dem langen Tuchuk-Seil, das ich benutzt hatte, fluchten laut, schlugen danach, während ihre Tarne, überrascht, sich nicht mehr bewegen zu können, die Formation aufbrachen; Tarne wie Männer kämpften gegen die Umklammerung des Seils, zogen hier und dort, und stürzten ins Netz; die anderen aber überflogen die Trennmauer, um wieder anzugreifen.


  Als ich wieder durch die rechten mittleren Ringe kam, gab es nur noch einen Tarnkopf auf den Masten.


  Und schon wirbelte die Tuchuk-Bola, ein Schemen aus Leder und Blei.


  Wieder durchstieß mein Tarn die Formation, und zwei der Tarnreiter schrien auf, versuchten, sich vor den beschwerten Lederriemen der Bola zu schützen; das Gewicht der Bola kann einen Schädel zertrümmern, und die Lederriemen können jemanden erwürgen.


  Ein Tarnreiter bedrängte uns mit seinem Schwert, und ich begegnete seinem Schlag mit dem Tarnstab, mit einem grellen gelben Blitz; sein Tarn drehte ab, und ich warf den Tarnstab wild nach einem anderen Vogel, der mir nahe kam, die Klauen geöffnet; der Stab traf ihn mit einem blendenden Blitz, und auch er drehte ab; dann zog ich mein Schwert, wehrte zwei Schläge ab und stieß bei einem fünften Mann zu; der sechste aber, der Anführer der Tarnreiter, drehte seinen Tarn fluchend aus dem Weg.


  Der letzte Tarnkopf zeichnete sich auf dem Mast ab.


  »Ubar des Himmels!«, schrie ich. »Flieg! Flieg, wie du nie zuvor geflogen bist!«


  Wir rasten durch die Endringe und sahen, wie der Gelbe und der Rote vor uns die linksseitigen Ringe zu nehmen begannen. Wie ein Pfeil, wie ein schwarzer Sturm, warf sich der Ubar des Himmels nach vorne zu den Seitenringen. Es gab auf ganz Gor keinen Vogel wie ihn. »Har-ta!«, rief ich. »Schneller! Har-ta! Schneller! Schneller!«


  Dann, im Anflug auf den letzten der linken Ringe, brach der Ubar des Himmels, genau auf die Mitte des Ringes zielend, mitten durch den erstaunten Roten und Menicius hindurch, der vielleicht zwei Meter vor ihm lag. Ich sah den Gesichtsausdruck wilden Hasses auf den Zügen von Menicius, und er zog etwas aus seinem Gürtel. Der Rote versuchte fluchend, noch schneller zu fliegen, versuchte uns hochzudrängen, wo wir den ungepolsterten Ring treffen würden; bei dieser Geschwindigkeit konnten wir dabei in Stücke geschnitten werden; mein Tarn kämpfte, die Position zu halten, wendete nicht, um zu kämpfen, sondern konzentrierte sich auf das Rennen; ich erkannte plötzlich, wie der Arm des Menicius vorwärtsflog, und instinktiv duckte ich mich noch tiefer an den Hals meines Vogels; da war das Zersplittern von Glas, und ich hörte einen wilden Schrei von dem Bärtigen, der plötzlich mit seinen Fingernägeln an Kopf und Körper zu reißen begann; sein erschreckter Tarn drehte rechts ab, verlor die Kontrolle, sodass die Schulter des Reiters den Ring traf, und er aus den Sicherheitsgurten geschnitten und rollend und schreiend, blutig, in das Netz geworfen wurde.


  Ich hörte ein erschreckendes Geräusch, und auf meinem linken Arm waren plötzlich blutige Spuren zu sehen; mein Schwert schnellte hoch, und als das Peitschenmesser wieder zuschlagen wollte, schlug ich es ab; Menicius warf den Griff fluchend nach mir; wir schossen durch den nächsten der letzten Ringe; sein Tarnmesser lag in seiner Hand, doch plötzlich sah er mit weit geöffneten Augen, dass ich das Tuchuk-Quiva hielt; »Nein!«, schrie er, drehte den Tarn, um ihn als Schild zu benutzen; mein Tarn attackierte den seinen und zusammen flogen wir durch den zweiten Ring, Sattel an Sattel, Hand an Hand griffen wir nach uns; ich hielt sein Handgelenk fest und er das meine; schmerzerfüllt schrie er auf und ließ sein Messer fallen; wir hörten den Klangbalken des Kampfrichters; wir hatten beide den letzten Ring verpasst; ich stieß das Quiva zurück in meinen Gürtel. »Möchte Menicius von Port Kar ein Rennen fliegen?«, fragte ich, drehte meinen Tarn herum, um den letzten Ring zu durchfliegen. Mit einem Fluch zog er wild an den Kontrollzügeln Quarrels, und der feine Tarn reagierte sofort, und Quarrel und der Ubar des Himmels flogen zusammen durch den letzten Ring; mit einem Schlag seiner großen Flügel landete mein Tarn auf der Stange des Siegers, ergriff sie mit seinen stahlbewehrten Klauen und warf seinen Kopf mit einem Siegesschrei zurück. Ich hob meine Arme.


  Quarrel landete automatisch auf der zweiten Stange, nur wenige Augenblicke nach uns.


  Die Rufe der Menge waren ohrenbetäubend.


  Menicius machte sich unbeholfen aus dem Tarnsattel los und sprang in den Sand und rannte mit ausgestreckten Armen auf die Loge des Ubars zu.


  Ich sah vier Armbrustschützen in der Loge, und auf ein Signal des Saphronicus, der daneben stand, feuerten sie. Menicius, viermal von Eisenbolzen getroffen, wurde in den Sand geschleudert. Ich sah auch einen der vier Armbrustschützen fallen, ein Pfeil aus den Zuschauerrängen durchbohrte ihn. Ich sah Cernus mit wirbelnder Robe aufspringen und die Taurentianer um sich sammeln. In der Ferne hörte ich Gesang, ein Lied über den Ruhm Ars; in den Rängen wurde das Lied aufgenommen. Männer erhoben sich singend.


  »Hört auf!«, schrie Cernus. »Hört auf!«


  Aber der Gesang wurde lauter und lauter.


  Da war Wut in dem Lied, Triumph, Widerstand und Stolz, Stolz der Männern auf ihre Stadt, dem ruhmreichen Ar. Ein Bürger riss die Banner der Grünen herunter, die von der Loge des Ubars hingen und von der des Hohen Eingeweihten. Complicius Serenus zog sich unbeholfen zurück. Ein anderer Bürger eilte vor, ungeachtet der Armbrüste der Taurentianer und warf ein Banner der Gelben über die Brüstung der Loge; ein weiteres dieser Banner wurde über die Brüstung der Loge des Complicius Serenus, dem Hohen Eingeweihten von Ar, geworfen.


  Cernus wagte es nicht, seine Männer auf diese Mutigen feuern zu lassen.


  Er stand wutschnaubend in der Loge des Ubars und brüllte: »Aufhören! Hört auf zu singen!«


  Aber das Lied ging weiter, wurde lauter, als mehr und mehr Männer einstimmten, und bald schienen die Zuschauerränge durch die Melodie zu vibrieren.


  Einer nach dem anderen landeten die noch verbliebenen Tarne auf den Stangen, doch keiner nahm davon Notiz.


  Da war nur das Lied, und mehr und mehr Stimmen, und noch mehr Männer, die auf den Rängen standen.


  Dann brachen die Tore, die zur Arena führten, auf, und Tausende von Bürgern, alle aus dem Stadion der Klingen, betraten, marschierend und singend, das Stadion der Tarne; an ihrer Spitze, behelmt und mächtig, das Schwert in der Hand, der großartige Murmillius, Held des Stadions der Klingen.


  Obgleich ich nicht aus Ar und immer noch im Sattel des schwarzen Tarns war, stimmte ich in das Lied ein, das Lied des ruhmreichen Ar.


  Cernus sah mich voller Wut an.


  Ich zog mir die Ledermaske vom Gesicht.


  Entsetzt schrie er auf und stolperte zurück. Selbst Saphronicus, Captain der Taurentianer, stand völlig erschüttert und ungläubig da.


  Und dann, gefolgt von Tausenden, singend, marschierte Murmillius über den Sand.


  Er hielt vor der Loge des Ubars. Die Armbrustschützen zielten auf ihn.


  Er zog seinen Helm vom Kopf, den Arenahelm, der seine Züge für so viele Monate verborgen hatte. Cernus warf die Hände vor sein Gesicht. Mit einem Schrei des Entsetzens riss er sich die Robe des Ubars vom Leib und floh aus der Loge.


  Die Armbrustschützen warfen ihre Waffen in den Sand.


  Saphronicus, Captain der Taurentianer, legte seinen purpurnen Umhang ab, wie auch seinen Helm, ging die Treppenstufen hinab in den Sand. Dort kniete er vor dem Mann, der dort stand, nieder und legte ihm sein Schwert zu Füßen.


  Der Mann kletterte in die Loge des Ubars empor, wo er seinen Helm auf die Lehne des Thrones legte. Die Robe des Ubars wurde um seine Schultern drapiert. Das Schwert auf den Knien, nahm er seinen Platz auf dem Thron ein.


  Da waren Tränen in den Augen der Menschen um mich herum, und auch meine eigenen waren nicht mehr trocken.


  Ich hörte, wie ein Kind seinen Vater fragte: »Vater, wer ist dieser Mann?«


  »Es ist Marlenus«, sagte der Vater. »Er ist nach Hause gekommen. Er ist der Ubar von Ar.«


  Wieder begannen Tausende in der Arena zu singen. Ich stieg ab und ging zum Körper von Menicius, durchbohrt von vier Bolzen. Ich nahm sein Wurfmesser von meinem Gürtel und warf es, die Klinge nach unten, in den Sand. Die Inschrift auf dem Messer lautete: »Ich habe ihn gesucht. Ich habe ihn gefunden.«


  Dann ging ich zu meinem Tarn zurück. Mein Schwert steckte in der Scheide, das Quiva in meinem Gürtel.


  Ich bestieg wieder den Tarn.


  Ich hatte noch etwas zu erledigen im Haus des Cernus, einst Ubar von Ar.


  23 Ich erledige den Rest im Haus des Cernus


  Ich wartete in der Halle des Cernus, auf seinem großen kurulischen Stuhl sitzend. Vor mir, auf dem hölzernen Tisch, lag mein Schwert.


  Ich hatte kaum Probleme gehabt, vor ihm das Haus zu erreichen, denn ich hatte den schwarzen Tarn geritten. Mein Blick hatte niemandem gestattet, mir den Zugang zu verwehren, und in der Tat waren die Gänge des Hauses von Cernus fast leer. Die Nachricht über die Vorfälle im Stadion der Klingen hatte das Haus des Cernus offenbar eher erreicht als das Stadion der Tarne, obgleich es weiter entfernt lag.


  Ich war durch die verlassenen Hallen gelaufen, die fast leer waren, abgesehen von dem einen oder anderen Sklaven oder furchtsamen Wachmann, der sein Eigentum einsammelte, bereit, die Flucht zu ergreifen. Ich kam an vielen Gefangenen vorbei, Sklaven, männlich wie weiblich, einige an die Wände gekettet, viele hinter Gittern.


  In ihrer Kammer hatte ich Sura gefunden.


  Sie lag auf dem Stroh einer Sklavin, hatte aber das Gewand einer freien Frau um sich gewickelt. Der Halsreif lag natürlich noch um ihren Hals. Ihre Augen waren geschlossen; sie war sehr bleich.


  Ich eilte an ihre Seite und nahm sie in meine Arme.


  Sura öffnete schwach ihre Augen und schien mich nicht zu erkennen.


  Wütend schrie ich auf.


  »Er war ein so schöner Junge«, sagte sie. »Er ist ein schöner Junge.«


  Ich legte sie nieder und zerriss Lappen, um sie um ihre Handgelenke zu binden.


  »Ich werde einen Arzt rufen«, flüsterte ich ihr zu. Sicher war Flaminius, betrunken zwar, noch im Haus.


  »Nein«, sagte sie und griff nach meiner Hand.


  »Warum hast du das getan?«, fragte ich sie wütend.


  Sie sah mich mit sanfter Überraschung an. »Kuurus«, sagte sie, nannte mich bei dem Namen, unter dem sie mich hier im Haus kennengelernt hatte. »Du bist es, Kuurus.«


  »Ja«, sagte ich. »Ja.«


  »Ich wollte nicht länger als Sklavin leben«, sagte sie.


  Ich weinte.


  »Sag Ho-Tu, dass ich ihn liebe«, fuhr sie fort.


  Ich sprang auf meine Füße und rannte zur Tür. »Flaminius!«, schrie ich. »Flaminius!«


  Ein Sklave kam vorbei und blieb auf mein Kommando stehen.


  »Hol Flaminius!«, rief ich. »Er muss Blut bringen! Sura muss leben!«


  Der Sklave rannte den Gang hinunter.


  Ich kehrte an die Seite von Sura zurück. Ihre Augen waren wieder geschlossen. Sie war bleich. Ihr Herzschlag war so gut wie unhörbar.


  Im Raum sah ich die Dinge, mit denen wir gespielt hatten, die Seide, markiert mit den Quadraten des Spiels, die Fläschchen und Phiolen.


  Sura öffnete ihre Augen ein letztes Mal und sah mich lächelnd an. »Er ist ein wunderschöner Junge, oder, Kuurus?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte ich, »er ist ein feiner Junge.«


  »Er ist wunderschön.« Ein wehmütiges Lächeln trat in ihre Augen.


  »Ja«, sagte ich. »Ja.«


  Dann schloss Sura die Augen. Sie lächelte.


  Flaminius kam ein paar Augenblicke später. Er trug alle Instrumente seiner Kunst bei sich und einen Behälter mit Flüssigkeit. Er roch nach Paga, aber seine Augen waren klar. An der Tür blieb er plötzlich stehen, voller Schmerz.


  »Beeilung!«, rief ich.


  Er stellte die Dinge ab, die er mitgebracht hatte.


  »Schnell!«, rief ich.


  »Siehst du es denn nicht?«, fragte er. »Sura ist tot.«


  Flaminius kniete sich mit mir neben Sura. Er hatte Tränen in den Augen. Er hustete und stützte seinen Kopf in die Hände.


  Ich erhob mich.


  Nun wartete ich in der Halle des Cernus. Sie war leer. Ich schaute über die Tische und den gefliesten Boden, die Sklavenringe an den Wänden, den Sandplatz zwischen den Tischen. Ich hatte mich auf dem Stuhl des Cernus niedergelassen; ich hatte mein Schwert gezogen und es auf das Holz vor mich gelegt.


  Ich hörte Geschrei auf den Straßen, aber aufgrund der dicken Wände des Hauses, schien alles sehr weit entfernt zu sein. Hier und dort hörte ich Teile des Liedes über Ars Ruhm.


  Es war dunkel und kalt in der Halle. Es war ruhig. Ich wartete. Ich war geduldig.


  Er würde kommen.


  Die Tür brach auf, und fünf Männer eilten herein: Cernus, mit wilden Augen, plötzlich hager wirkend, und hinter ihm Philemon aus der Kaste der Schreiber, dann der Mann, der die fünfzig Tarnreiter befehligt hatte und die gegen mich im Stadion der Tarne geflogen waren, sowie zwei taurentianische Gardisten.


  Als die Männer hereinkamen, stand ich im Halbdunkel hinter dem Tisch, setzte die Spitze meines Schwertes auf das Holz, und den Griff fest in meinen Händen haltend, musterte ich sie.


  »Ich bin wegen dir gekommen, Cernus«, sagte ich.


  »Tötet ihn!«, schrie Cernus zu dem Tarnreiter, der gegen mich geritten war, und zu den zwei taurentianischen Gardisten.


  Der Anführer der Tarnreiter warf mir einen hasserfüllten Blick zu und zog sein Schwert, warf es aber dann wütend auf den Boden.


  Voller Wut schrie Cernus auf.


  Auch die beiden Taurentianer zogen, einer nach dem anderen, ihre Waffen und warfen sie zu Boden.


  »Sleen!«, fluchte Cernus. »Sleen!«


  Die drei Taurentianer drehten sich um und rannten aus dem Raum.


  »Kommt zurück«, kreischte Cernus.


  Philemon aus der Kaste der Schreiber, dessen Augen vor Angst weit aufgerissen waren, warf den Gardisten einen Blick hinterher, dann wandte auch er sich ab und floh.


  »Komm zurück!«, schrie Cernus. »Komm zurück!« Dann drehte er sich um und sah mich an.


  Ich betrachtete ihn, ohne etwas zu sagen. Mein Gesicht muss für ihn einen furchtbaren Anblick geboten haben.


  »Wer bist du?«, stammelte Cernus.


  In diesem Moment, so kam es mir vor, sah ich nicht aus wie Tarl Cabot, den Cernus ja nun sicher kannte, sondern wie jemand anderes. Es war, als hätte er das kalte Gesicht, das ihn nun anstarrte, nie zuvor erblickt.


  »Ich bin Kuurus«, sagte ich.


  Ich hatte auf meinem Weg von Suras Kammer in meiner Unterkunft innegehalten. Dort hatte ich erneut das Schwarz der Attentäter angezogen. Und dort hatte ich ein letztes Mal auf meine Stirn das Zeichen des Dolches gemalt.


  »Der Mörder?«, fragte Cernus mit gebrochener Stimme.


  Ich sagte nichts.


  »Du bist Tarl Cabot!«, rief er. »Tarl Cabot von Ko-ro-ba!«


  »Ich bin Kuurus«, erwiderte ich.


  »Du trägst auf deiner Stirn das Zeichen des schwarzen Dolches«, flüsterte Cernus.


  »Es ist für dich«, informierte ich ihn.


  »Nein!«, schrie er.


  »Ja, Cernus«, sagte ich, »für dich trage ich das Zeichen des schwarzen Dolches.«


  »Ich bin unschuldig!«, schrie er.


  Ich sagte nichts.


  »Menicius«, rief er, »tötete den Krieger aus Thentis. Nicht ich!«


  »Ich habe Gold genommen!«, sagte ich. Noch würde ich Sura nicht erwähnen.


  »Es war Menicius!«, weinte er.


  »Du hast den Befehl gegeben«, sagte ich.


  »Ich werde dir Gold geben!«, rief er.


  »Du hast nichts, Cernus«, sagte ich. Ruhig sah ich ihn an. »Du hast alles verloren.«


  »Schlag mich nicht!«, flehte er. »Schlag mich nicht!«


  »Aber bist du nicht das Erste Schwert im Haus des Cernus? Ich hörte sogar, dass du zur Kaste der Krieger gehörst!«


  »Schlag mich nicht!«, wimmerte er.


  »Verteidige dich!«, sagte ich.


  »Nein«, rief er, »nein, nein!«


  »Edler, stolzer Cernus!«, sagte ich verächtlich.


  »Nein«, wiederholte er, »nein, nein, nein!«


  »Nun gut«, sagte ich. »Entwaffne dich und ergib dich mir. Ich werde dafür sorgen, dass du sicher an den Hof des Ubars gebracht wirst, wo man gewiss Gerechtigkeit walten lassen wird.«


  »Ja«, wimmerte Cernus. »Ja.« Er griff demütig, gebrochen, in seine Robe und zog einen Dolch hervor. Ich beobachtete ihn genau. Plötzlich schrie er: »Stirb!« und warf die Waffe nach mir. Ich hatte das erwartet und war ausgewichen. Das Messer schlug in die Lehne des Stuhls, vor dem ich gestanden hatte, ging durch das Holz und wurde nur am Griff gestoppt.


  »Ausgezeichnet!«, kommentierte ich.


  Da stand er nun mit leuchtenden Augen und gezogenem Schwert.


  Ich schrie begeistert auf und sprang über die Tische auf ihn zu.


  Sofort trafen sich unsere Schwerter im schnellen Austausch blitzenden Stahls.


  Er war ein exzellenter Schwertkämpfer, schnell, mutig, stark.


  »Ausgezeichnet!«, sagte ich wieder.


  Wir bewegten uns durch den Raum, über die Tische und an ihnen vorbei, über den Sandplatz.


  Einmal fiel Cernus, sich verteidigend, über das Podium, und mein Schwert lag an seiner Kehle.


  »Nun«, sagte ich, »soll es mein Stahl sein, der durchbohrende Speer von Ars Gerechtigkeit?«


  »Lass es dein Stahl sein!«, sagte er.


  Ich schritt zurück und erlaubte ihm, wieder auf die Füße zu kommen.


  Wir kämpften weiter.


  Dann zeichnete ich ihn an der linken Schulter. Ich schritt zurück. Er warf die Robe von seinem Körper und trug nur noch die gegürtete Haustunika, seine linke Schulter war getränkt von Blut.


  »Gib auf!«, sagte ich.


  »Stirb!«, war seine Antwort, und er attackierte mich erneut.


  Es war ein ausgezeichneter Angriff, aber ich begegnete ihm und fügte ihm zwei weitere Wunden bei, eine auf der linken Seite, eine auf seiner Brust.


  Cernus taumelte zurück, seine Augen waren glasig. Er hustete und spuckte Blut.


  Ich folgte ihm nicht.


  Er sah mich an und atmete hart. Er wischte sich mit seinem blutigen Unterarm über sein Gesicht.


  »Sura ist tot«, sagte ich ihm.


  Er sah überrascht aus. »Ich habe sie nicht getötet«, sagte er.


  »Du hast sie getötet«, entgegnete ich.


  »Nein!«, schrie er.


  »Es gibt viele Wege, einen Menschen zu töten«, sagte ich.


  Er sah mich an, gequält, blutig.


  Ich veränderte meine Position. Cernus warf einen Blick über seine Schulter und sah die Tür zu dem Treppenhaus, das in die Unterkunft des Ungeheuers führte. Ich sah jäh wilde Erleichterung in seinem Gesicht. Er stellte sich so hin, als wolle er meinem Angriff begegnen. Dann, mit einem Male, warf er sich herum und rannte zu der Tür.


  Ich ließ ihn die Tür erreichen und öffnen, ließ ihn die Treppe hinaufeilen.


  Am Ende der Stufen hielt er inne und wandte sich mir zu. »Es wird mich beschützen!«, schrie er. »Du bist ein Narr, Tarl Cabot!« Er warf sein Schwert nach mir. Ich machte einen Schritt zur Seite, und es fiel zu Boden. Dann rannte er weiter.


  Langsam ging ich die Treppe hinauf.


  Am oberen Ende der Treppe sah ich, dass der Raum am Ende des Korridors offen war. Wie ich erwartet hatte, waren nun keine Wachen mehr postiert.


  Ich sah die Blutspur auf dem Boden, die die Flucht des Cernus markierte.


  Du selbst gibst auch keinen guten Spieler ab, Cernus, sagte ich zu mir.


  Ich hörte den furchtbaren Schrei aus dem Raum am Ende der Halle und ein beängstigendes Brüllen, seltsame Geräusche, menschlich, sowie Schnarren und das Geräusch des Fressens.


  Als ich den Raum erreicht hatte, mit gezogenem Schwert, war das Ungeheuer verschwunden.


  Ich rannte durch den Raum, der sich in ein noch größeres Zimmer öffnete. Eines, mit einem riesigen weit geöffneten Tor in die Freiheit. Ich roch einen Tarn in dem großen Raum, vermischt mit einem Geruch, der mir fremd, aber tierischer Natur war. Draußen sah ich eine Landestange für einen Tarn an der Außenmauer des Zylinders des Cernus befestigt. In der Ferne sah ich etwas Großes auf dem Rücken eines mächtigen Tarns, gebeugt, zottelig.


  Ich wandte mich ab und blickte mich um. Ich sah das Gewehr, das von der Erde gebracht worden war. An den Wänden standen allerlei fremdartige Gerätschaften, die mich an die Instrumente erinnerten, die ich vor langer Zeit im Nest gesehen hatte: komplizierte Schalttafeln, Drähte, Scheiben; Kontrollen, die, wie ich bemerkte, für einen visuell ausgerichteten Benutzer geschaffen waren, Nadeln, die auf Anzeigen hin- und herzitterten; ein konisches Licht ging auf den Schalttafeln rhythmisch an und aus; ich nahm eine Art Ohrhörer von einem Gestell und hielt ihn an mein Ohr und hörte prasselnde Signale mit sich ständig verändernder Tonhöhe; die Signale wurden intensiver und kamen öfters, dann, zu meiner Überraschung, brachen sie ab; es enstand eine Pause, dann ein seltsames Geräusch, das nicht aus einer menschlichen Kehle stammen konnte, aber sehr artikuliert war und sich mehrmals wiederholte.


  Ich legte den Hörer nieder, doch die Stimme war immer noch zu vernehmen.


  Ho-Tu, mit seinem Hakenmesser in der Hand, kam in den Raum. »Cernus?«, fragte er.


  Ich wies auf die Fetzen und Körperteile, die in einer Ecke des Raumes lagen, vermischt mit Abfall und Knochen.


  »Was hätte man mehr mit ihm tun können?«, fragte ich.


  Ho-Tu sah mich an.


  »Sura lässt dir sagen, dass sie dich liebt«, teilte ich ihm mit.


  Ho-Tu nickte. Tränen standen in seinen Augen. »Ich bin glücklich«, sagte er. Dann wandte er sich ab und verließ den Raum.


  Ich sah unter den Leichenteilen die Kette mit dem Medaillon des Cernus, nun mit Blut bedeckt, den goldenen Tarn mit den Sklavenketten in den Klauen.


  Ich zog sie heraus und warf sie auf das Kontrollpult neben dem blinkenden Licht, auf den Hörer, aus dem die seltsamen unmenschlichen Geräusche weiter erklangen.


  Ich schaute mich um. Überall im Raum hing der schwere tierische Geruch. Ich sah die Lagerstatt, auf der das Wesen offenbar geruht hatte, schätzte seine Stärke ab und bemerkte seine Größe. Ich erblickte die kleinen Kästen, die aus dem schwarzen Schiff gebracht worden waren, die metallischen Scheiben, vielleicht mnemonische Scheiben oder Aufnahmeplatten. Die Priesterkönige mochten darin einen Sinn erkennen, vermutete ich. Sie konnten hier sicher so einiges erfahren.


  Ich ging zum Kontrollpult und nahm den Ohrhörer wieder auf, aus dem die Stimme erklang; ich bemerkte einen Knopf daran und drückte ihn; sofort verstummte die Stimme. Ich sprach in den Hörer. Ich sprach auf Goreanisch. Ich wusste nicht, mit wem ich sprach. Ich war mir sicher, dass meine Übertragung, wie andere auch, aufgezeichnet werden würde. Man würde sie früher oder später verstehen.


  »Cernus ist tot«, sagte ich. »Das Ungeheuer ist fort. Es wird keine Antwort mehr geben.«


  Ich drückte den Knopf erneut. Die Stille blieb.


  Ich wandte mich ab und verließ den Raum, verbarrikadierte ihn von außen.


  Auf dem Weg durch die Halle begegnete ich Flaminius. »Ho-Tu«, sagte er.


  Ich folgte ihm in die Kammer Suras.


  Dort lag Ho-Tu, der sich mit seinem Hakenmesser die Kehle durchschnitten hatte, halb auf Suras Körper. Ich sah, dass er ihr zuvor noch den Sklavenreif des Cernus entfernt hatte.


  Flaminius schien erschüttert zu sein. Wir sahen uns an. Dann blickte er zu Boden.


  »Du musst leben«, sagte ich zu ihm.


  »Nein«, sagte er.


  »Du hast Arbeit zu tun«, sagte ich. »Es gibt einen neuen Ubar. Du musst zu deiner Arbeit, deiner Forschung zurückkehren.«


  »Das Leben ist wenig wert«, sagte er.


  »Was ist der Tod?«, fragte ich.


  Er sah mich an. »Der Tod ist nichts.«


  »Wenn der Tod nichts ist«, sagte ich, »dann muss das wenige, das das Leben darstellt, sehr viel sein.«


  Er sah fort. »Du bist ein Krieger«, sagte er. »Du hast deine Kriege, deine Schlachten.«


  »Auch du hast sie, Arzt«, entgegnete ich.


  Wir blickten uns an.


  »Die Dar-Kosis«, sagte ich, »ist noch nicht besiegt.«


  Er sah wieder fort.


  »Du musst zu deiner Arbeit zurückkehren«, sagte ich. »Die Menschen brauchen dich!«


  Flaminius lachte bitter.


  »Das wenige, das die Menschen haben«, sagte ich, »ist deiner Liebe wert.«


  »Wer bin ich denn, dass mich andere kümmern?«, fragte er.


  »Du bist Flaminius, der vor langer Zeit die Menschen geliebt und die grüne Robe der Kaste der Ärzte gewählt hat!«


  »Vor langer Zeit«, sagte er und blickte dabei zu Boden, »kannte ich diesen Flaminius.«


  »Ich kenne ihn jetzt«, sagte ich.


  Er sah mich wieder an. In unseren Augen standen Tränen.


  »Ich habe Sura geliebt«, sagte Flaminius.


  »Auch Ho-Tu«, sagte ich. »Und ich auch, auf meine Art.«


  »Ich werde nicht sterben«, sagte Flaminius. »Ich werde arbeiten.«


  Ich kehrte in meine Unterkunft im Haus des Cernus zurück. Draußen konnte ich das Lied über Ars Ruhm hören. Ich wusch mir das Zeichen des schwarzen Dolches von der Stirn.


  24 Der Hof des Ubars


  Im Zentralzylinder von Ar, in dem der Ubar seinen Palast und Hof unterhielt, stand ich in einem mir zugewiesenen Raum und zog mir die Tunika eines Kriegers über.


  Sie war frisch und sauber, leuchtend in der Farbe, gebügelt mit einem runden heißen Eisen, erhitzt über Feuern. Ich band mir meinen Gürtel mit der Schwertscheide um. Beides war aus neuem Leder, schwarz und schimmernd, mit Prägungen aus Messing. Aber es war mein altes Schwert, der feine gewohnte Stahl, den ich sogar während der Belagerung von Ar vor vielen Jahren getragen hatte. Ich saß auf einer Seite der Steincouch und band meine Sandalen. Hup saß im Schneidersitz auf einer Truhe an der anderen Seite des Raumes, sein Kinn in seine Hände gestützt. Es war sehr sonnig hier.


  »Ich bin ein Agent der Priesterkönige in Ar«, sagte Hup. »Seit deinem Eintreffen habe ich deine Schritte in der Stadt beobachtet.«


  »Du gehörst also auch zur Gruppe des Marlenus«, stellte ich fest.


  »Er ist mein Ubar«, sagte Hup. »Es ist mir eine Ehre gewesen, an seiner Rückkehr zur Macht beteiligt gewesen zu sein.«


  »Ich frage mich, ob die Priesterkönige über diese Wendung sehr erfreut sind.«


  »Sie sind Realisten«, sagte Hup.


  »Mit Marlenus auf dem Thron«, sagte ich, »wird Ar wieder gefährlich sein.«


  Hup lächelte. »Ar ist immer gefährlich.« Er kratzte sich am Ohr. »Lieber Marlenus als Cernus«, meinte er.


  »Das ist wahr«, lachte ich.


  »Es hat Marlenus Jahre gekostet, hierher zurückzukehren«, sagte Hup. »Viele Dinge waren wichtig. In der Zeit von Kazrak konnte nichts getan werden. Kazrak mochte zwar uninspiriert als Ubar sein, und, noch schlimmer, gar nicht aus der Stadt stammen, aber er war ein ordentlicher Herrscher, ein ehrlicher Mann, intelligent und tapfer, der das Wohl der Stadt im Sinne hatte.«


  »Und Marlenus?«, fragte ich


  »Mit all seinen Fehlern«, sagte Hup, »so verkörpert er doch Ar.«


  Ich dachte an den großartigen Marlenus, schnell, brillant, entschieden, dickköpfig, eitel, stolz, ein hervorragender Schwertkämpfer, ein Tarnreiter, ein Führer wie ein Larl unter Menschen und für jene in Ar immer der Ubar der Ubars. Ich wusste, dass Männer für ihn, wie sie es bereits getan hatten, den Heim-Stein ihrer eigenen Stadt verlassen würden, um ihm in Ungnade ins Exil zu folgen, die Existenz der Gesetzlosigkeit und ein Leben in den Bergen der Sicherheit ihrer Bürgerschaft vorziehend, nur im Sinn, an seiner Seite zu reiten und das Schwert in seinem Namen zu erheben. Marlenus war wie ein Gott und ein Ungeheuer unter den Menschen, inspirierte die fanatischste Loyalität wie auch die größte aller Feindseligkeit. Es gab nur wenig Männer, die wie er andere Männer dazu brachten, für das Recht, in ihrem Namen sterben zu dürfen, zu kämpfen. Aber Marlenus, der arrogante Soldat, der lachende Krieger, war ein solcher Mann. Ich wusste, er konnte niemals nur Zweiter in einer Stadt sein. Und nun war er nach Ar zurückgekehrt.


  »Mit dem Abtritt Kazraks und der Ernennung von Minus Tentius Hinrabius als Administrator der Stadt«, erklärte Hup, »wurde die Rückkehr von Marlenus endlich realistisch.« Er rieb seine Nase und sah mich an. Das linke Auge war das größere und grün. Das rechte Auge war normal, nur dass es blau war. »Wir hatten bereits ein Netzwerk von Agenten in der Stadt, sowohl Freie wie auch Sklaven. Einige wirst du sicher kennen.«


  »Die Sklavin Phais«, sagte ich, »und die Mädchen aus der Straße der Töpfe waren unter euren Anhängern.«


  »Ja«, sagte Hup. »Sie waren sehr nützlich. Sklavenmädchen können, im Gegensatz zu freien Frauen, überall in die Stadt gehen, Informationen sammeln, Nachrichten übermitteln. Wenige nur vermuten, dass eine Hure mit Halsreif auf einer wichtigen Mission sein könnte. Selbst wenn man sie fängt, erleiden sie kaum mehr als ein paar Peitschenhiebe und dienen dem Vergnügen jener, die sie gefangen haben. Phais hat dies einst in den Händen von Vancius, einem der Wächter des Cernus, erlitten. Ich denke, Marlenus wird ihn ihr schenken.«


  »Armer Vancius«, sagte ich.


  »Die Mädchen aus der Straße der Töpfe werden alle männlichen Sklaven erhalten«, sagte Hup.


  Ich beneidete diese Männer nicht.


  »Unsere wichtigste Informationsquelle waren die Sklavinnen in den Bädern«, sagte Hup. »Vor allem das capacianische Bad. Es gibt wenig in Ar, das dort nicht diskutiert wird. Diese Mädchen waren von großem Dienst, nicht nur in der Beschaffung von Informationen, sondern auch in der Etablierung von Kontakten. Durch sie haben wir die Pläne für den Aufstand an jene übermittelt, die bereit waren, Marlenus zu folgen.«


  »War auch ein Mädchen namens Nela vom Becken der Blauen Blumen unter den Agentinnen des Marlenus?«


  »Sie war eine der wichtigsten«, bestätigte Hup.


  »Das freut mich«, sagte ich.


  »Sie wie auch alle anderen in den Bädern, die für Marlenus arbeiteten, sind mittlerweile frei«, informierte mich Hup.


  »Gut«, sagte ich, »das freut mich sehr.« Ich sah ihn an. »Was ist mit den Mädchen, die nicht für Marlenus arbeiteten?«, fragte ich.


  Hup sah verwirrt drein. »Sie tragen immer noch ihren Halsreif«, sagte er, »und dienen in den Bädern als Sklavinnen.«


  »In der Verkleidung des Murmillius hat Marlenus, als die Dinge in der Stadt immer schlimmer wurden, inmitten von Korruption und Kriminalität, seine Gefolgschaft um sich geschart«, meinte ich.


  »Er gab den Menschen von Ar etwas, mit dem sie sich identifizieren konnten, einen Helden, geheimnisvoll und überwältigend, einen Helden, der ihre Fantasie anregte. Er gewann so die Liebe der Stadt.«


  »Und die Stählernen«, sagte ich, »die neue Faktion, hatte auch ihre Rolle darin, den Einfluss und später den Sturz des Cernus vorzubereiten.«


  »Natürlich«, sagte Hup. »Durch die Stählernen haben wir eine Faktion etabliert, die, ebenso wie Murmillius im Stadion der Klingen, die Fantasie der Menschen anregen würde und die Gefolgschaft Tausender in Ar sicherstellte. Es würde eine unabhängige Faktion sein, eine neue Faktion, die die bisherigen Loyalitäten und Politiken der alten Faktionen aufhob. Darüber hinaus war es ein Instrument, um die Gelben zu besiegen. Wir dachten uns, als die Stählernen sich zu einer ernsthaften Bedrohung der Gelben entwickelten, dass Cernus’ geheime Unterstützung, sein Interesse und seine wahre Zugehörigkeit offenbar werden würden. Sein Verrat an den Grünen und seine geheime Unterstützung der Gelben, die nur ihren Sinn haben konnte, um Söldner zu gewinnen, wurden während des Ubar-Rennens deutlich. Dies wurde von vielen als perfider Verrat gewertet und hätte allein schon gereicht, die Menge gegen ihn aufzubringen. Seine wahren Interessen wurden entblößt, alle im Stadion wurden wütend und vor allem die Unterstützer der Grünen wie der Stählernen. Dann betrat Marlenus, als Murmillius, das Stadion der Tarne, gefolgt von Hunderten, ja Tausenden. Die Menschen hatten sich in beiden Arenen gegen Cernus gewandt, und in beiden Fällen durch die Grausamkeit und den Verrat jenes Mannes, den sie als Ubar geehrt hatten. Dies alles, wie auch die generelle Unzufriedenheit der Bürger aufgrund der mangelnden öffentlichen Sicherheit, verbunden mit den Erinnerungen an Ars Größe, als Marlenus die Insignien des höchsten Amtes getragen hatte, die Erinnerung an den Glanz Ars, als diese Stadt die größte, am meisten gefürchtete und ruhmreichste aller Städte Gors war, all diese Dinge haben das Machtgleichgewicht zu unseren Gunsten verändert.«


  »Zu Marlenus’ Gunsten«, sagte ich.


  »Sein Nutzen ist der unsere. Die Ziele des Marlenus sind die unseren.« Hup sah mich an. »Marlenus«, sagte er, »ist die Stadt. Er ist Ar.«


  Ich sagte nichts.


  Ich erinnerte mich an die Tochter des Marlenus, Talena, aus lang vergangener Zeit.


  Niemand hatte etwas über ihren Verbleib gewusst, nicht in Ar, nicht in Ko-ro-ba, nicht im Nest der Priesterkönige.


  Hup sprang von der Truhe.


  »Komm«, sagte er, »lass uns zum Hof des Ubars gehen!«


  Ich sah ihn an. »Der Ubar«, sagte ich, »soll seinen Hof ohne mich halten. Ich muss mich auf den Weg machen.«


  Ich hatte kein Bedürfnis, mich im Ruhme des Marlenus der Belohnungen zu erfreuen, die er mir möglicherweise zuteil werden lassen wollte.


  Ich war traurig.


  Marlenus war freundlich zu mir gewesen. Gestern Abend hatte sich ein Wächter bei mir gemeldet und gesagt: »Ich bringe dir ein Mädchen, das deine Sandalen binden wird und dir Wein bringen soll.« Ich hatte ihn fortgeschickt, mir das Mädchen nicht einmal angesehen. Das strahlende Sonnenlicht im Raum, das Scharlachrot meiner Tunika, das neue Leder, die metallenen Prägungen, all dies war nichts für mich. Ich wollte alleine sein. Die Sache der Priesterkönige war vorangetrieben worden; die Wiedereinsetzung von Marlenus auf den Thron von Ar erreicht. Aber jenseits dessen gab es nichts, worüber ich mich freuen konnte.


  »Bitte«, sagte Hup, »begleite mich an den Hof meines Ubars.«


  Ich sah auf ihn herab und lächelte. »Nun gut, mein kleiner Freund«, sagte ich.


  Wir begannen unsere lange Reise durch die Hallen von Ars großem Zentralzylinder, einer Stadt in sich. Gelegentlich marschierten wir steile Rampen empor, manchmal Treppen, sich windend und breit, die höher und höher in den Zylinder führten. Dann gingen wir durch marmorne Passagen, durch deren schmale Fenster, zu eng, als dass ein Körper hindurchpassen konnte, aber breit genug, um einen Armbrustschützen dahinter zu postieren, man den blauen Himmel betrachten konnte; ich konnte hier und dort die Klangbalken hören, die die Freude des Volkes signalisierten; dann schritten wir wieder tiefer in den Zylinder, durch große, mit Wandteppichen geschmückte Hallen, erleuchtet durch Energielampen, die man selten in den Häusern eines normalen Bürgers fand, und alles mit einem sanften, schimmernden Licht erhellten; viele Türen hatten Schlösser, die großen, reich verzierten Schlösser in der Mitte der Türen, wie sie im Norden üblich sind; andere waren nur mit Signaturknoten versehen, wohl die Zugänge zu den Unterkünften unwichtiger Bediensteter oder Mitgliedern des Haushaltes, manchmal auch zu denen einfacher Sklaven.


  In den Hallen begegneten wir vielen Menschen, die dann üblicherweise in goreanischer Art die rechte Hand hoben, die Handfläche nach innen, und »Tal!« sagten und wir Entsprechendes erwiderten.


  Es gab keine Taurentianer mehr im Zentralzylinder. Die taurentianische Truppe war aufgelöst, in Ungnade gefallen und ins Exil geschickt worden. Gestern erst waren vor dem großen Tor die purpurnen Umhänge von ihnen genommen worden, ebenso die Helme; ihre Schwerter waren zerbrochen worden, und man hatte sie von gewöhnlichen Kriegern begleitet vor das große Tor gebracht. Dazu hatte die Musik von Flötistinnen aufgespielt, dann waren sie verbannt worden. Saphronicus, ihr Captain, war zusammen mit anderen hohen Offizieren, darunter Seremides von Tyros, der Maximus Hegesius Quintilius abgelöst und das militärische Oberkommando innegehabt hatte, in Ketten gelegt worden und saß in den Kerkern des Zentralzylinders. Die Palastwache bestand nun aus Kriegern, die auf Marlenus’ Seite gestanden hatten. Ihre Helme und Umhänge unterschieden sich nicht von jenen der sonstigen Bewaffneten. Die Palastgarde, so erklärte mir Hup, würde nun rotierend unter den Kriegern rekrutiert, sodass die Ehre, dem Ubar zu dienen, gleichmäßig verteilt wurde. Darüber hinaus sollte damit erreicht werden, dass keine Faktion jemals diese wichtige Truppe dominieren sollte; die Bezahlung der Wachen wurde deutlich gesenkt, um klarzumachen, dass durch dieses Opfer die Ehre dieser Aufgabe klarer wurde und dass weniger Unterschiede zwischen der Palastgarde und der normalen Armee entstanden.


  Die meisten der Menschen im Zentralzylinder waren von niederer Kaste und erledigten ihre vielen Aufgaben, die einzige Ausnahme bildeten die vielen Schreiber. Ich sah auch zwei Ärzte. Von Zeit zu Zeit erblickte ich eine Sklavin in den Hallen. Die weibliche Staatssklavin in Ar trägt ein kurzes graues Kleid, mit einem passenden grauen Halsreif. Von der Farbe abgesehen, ist dies identisch mit der sonst üblichen Sklavenkleidung. Um ihr Fußgelenk wird normalerweise ein graues Eisenband gelegt, an dem fünf einfache graue Glöckchen hängen. Vor vielen Jahren war die übliche Kleidung der Staatssklaven – hier in Ar, in Ko-ro-ba und in verschiedenen anderen nördlichen Städten – weiß mit diagonalen Streifen gewesen; doch über die Jahre hatte sich dieser Stil verändert; das Standardkleid wird nun auch an der Hüfte gebunden und ist auch weiterhin ärmellos; all diese Dinge unterliegen, wie alle Kleidung, hin und wieder gewissen modischen Veränderungen.


  Ich lächelte. Eines der Dekrete des Marlenus, geäußert während des Siegesfestes gestern Abend, war gewesen, die Kleider der Sklavinnen um einige Zentimeter zu kürzen, was mit großem Applaus aufgenommen worden war; ab heute, so vermutete ich, würde dieses Dekret auch von den privaten Sklavenbesitzern ausgeführt werden; tatsächlich waren die Auswirkungen bereits bei den Sklavinnen erkennbar, denen ich in der Halle begegnete. Das Haar einer Staatssklavin von Ar ist normalerweise kürzer geschnitten und nach hinten gebürstet, die normale Sklavin hat eher lange, ungebundene Haare.


  »Wurde Philemon gefangen?«, fragte ich Hup, als wir zusammen durch die Hallen liefen.


  Hup lachte. »Ja«, sagte er. »Er versuchte, sich in den Privatquartieren des Cernus zu verstecken.«


  »Er erzählte mir, dass er Zugang zu den Gemächern habe, um Dokumente zu kopieren«, sagte ich.


  Hup lachte erneut. »Er war offenbar nicht ganz so vertraut mit den Gemächern des Cernus, wie er dich hat glauben machen.«


  Ich sah auf Hup hinab, als wir unseren Weg fortsetzten.


  Er grinste mich an. »Als er versuchte, die Gemächer des Cernus zu betreten, löste er eine Fallgrube aus und schlitterte zehn Meter tief in ein Loch hinein. Wir haben ihn dann herausgeholt, als wir es für richtig befanden.«


  Ich lachte.


  »Er ist jetzt in Ketten auf dem Weg ins Sardargebirge, zusammen mit dem Material, das wir aus dem Raum des Ungeheuers erbeutet haben und von den schwarzen Schiffen hierhergeschickt wurde. Dort wird er, von den Priesterkönigen befragt, alles preisgeben, was er weiß. Ich denke, dass man eine Menge aus all dem Material lernen wird, wahrscheinlich mehr als von Philemon.«


  »Wurde die seltsame Armbrust zum Sardar gebracht?«, fragte ich und bezog mich dabei auf das irdische Gewehr.


  »Ja«, sagte Hup.


  »Was wird aus Philemon werden, wenn man alles von ihm erfahren hat?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Hup. »Vielleicht wird man ihn als Sklaven behalten.«


  Wir passierten jetzt einen mit Teppichen ausgelegten Gang, etwas schmuckloser als viele andere. Hier waren die Türen nur mit Signaturknoten gesichert. Es waren wohl Zugänge zu Sklavenunterkünften, wahrscheinlich mit wenig mehr als einer Strohmatte, einer Waschschüssel und einer kleinen Kiste für Kleidung und vielleicht auch Essbesteck.


  Ich starrte auf die Knoten an, als wir sie passierten.


  Bald hatten wir die große Kuppelhalle erreicht, die hell erleuchtet war, und in der, auf einer marmornen Plattform, der Thron des Ubars von Ar stand. Krieger grüßten, als ich eintrat, zogen ihre Schwerter aus den Scheiden. Ich hob meine Hand und erwiderte den Gruß. Der Raum war voller Männer aus allen möglichen Kasten, hohen wie niederen. Auf dem Thron selbst, angetan mit dem Purpur des Ubars, würdevoll und herrschaftlich, saß Marlenus, Ubar von Ar, Ubar der Ubars. An seiner Seite und auf den Stufen standen Krieger in grobem Gewand, jene, die mit ihm das Exil durchlebt hatten seit dem Jahre 10110, die mit ihm ins Voltai geflohen waren und seine Gesetzlosigkeit geteilt hatten – und jetzt den Ruhm seiner Wiedereinsetzung teilten. Es waren, wie ich bemerkte, keine Eingeweihten im Raum. Ich verstand, dass ihr Einfluss in Ar am Ende war, zumindest am Hofe des Ubars. Marlenus hob seine Hand in meine Richtung. »Tal!«, sagte er.


  »Tal«, erwiderte ich, »Marlenus von Ar!«


  Ich stellte mich an eine Seite, Hup war bei mir, um sich anzusehen, was sich nun ereignete.


  Zahlreich waren die Ehrungen und Orden, die Marlenus seinen Getreuen zukommen ließ. Viele wurden auf wichtige Positionen in der Verwaltung der Stadt berufen.


  Ich erinnere mich an manche Dinge deutlicher als an andere. Saphronicus, ehemaliger Captain der Taurentianer, sowie seine Offiziere und Seremides von Tyros, der Maximus Hegesius Quintilius als Armeechef ersetzt hatte, wurden in Ketten gebracht. Auf dem Boden vor ihrem Ubar kniend, baten sie weder um Gnade, noch bekamen sie solche. Sie wurden nach Port Kar geschickt, um als Galeerensklaven verkauft zu werden.


  Ich sah Flaminius vor dem Thron des Ubars stehen. Der Ubar gab ihm seine Vergebung für das, was er im Haus des Cernus getan hatte, und Flaminius bat um die Erlaubnis, in der Stadt bleiben zu dürfen. Er würde seine Forschungen fortsetzen.


  Jetzt wurden zur Begeisterung der Anwesenden zwei- oder dreihundert Mädchen in den Raum geführt. Sie trugen die knappe graue Kleidung der Staatssklavinnen von Ar, mit einem Schlitz bis zur Hüfte und mit einer grauen Kordel gebunden; um ihre Hälse lag der graue Halsreif der Staatssklavinnen; sie waren barfuss; um ihre Fußknöcheln trugen sie das graue Metallband mit den fünf grauen Glöckchen. Ihr Haar war kurz geschnitten und zurückgekämmt. Ihre Handgelenke waren mit grauen Sklavenfesseln hinter dem Rücken gebunden. Sie waren in langen Reihen hintereinander an Ketten gefesselt.


  »Hier sind die schönsten der weiblichen Sklavinnen des Hauses von Cernus«, sagte Marlenus und wies auf die zwei- oder dreihundert Mädchen.


  Es gab großes Gejubel von den Anhängern des Ubars im Saal.


  »Ihr habt die freie Wahl!«, sagte er.


  Mit großer Freude eilten die Männer zu den Mädchen und trafen ihre Wahl.


  Es gab Schreie des Vergnügens und des Protests und viel Gelächter, als die Männer jenen der Sklavinnen einen Klaps gaben, die sie haben wollten. Sobald die Männer ihre Wahl getroffen hatten, wurden die Mädchen von der Leitkette gelöst und die Schlüssel dem neuen Besitzer übergeben. Schreiber an Tischen in der Nähe machten die Registrationspapiere fertig, sodass das Eigentum vom Staat auf die privaten Besitzer überging.


  Es herrschte Ruhe im Saal, als ein einzelnes Mädchen gebracht wurde. Sie war wie die anderen gekleidet, in das Gewand einer Staatssklavin von Ar. Ihre Handgelenke waren, wie die der anderen, hinter ihrem Rücken gefesselt. Die Glöckchen an ihrem Fuß waren das einzige Geräusch, als sie zitternd nach vorne kam. Sie ging zwischen zwei Kriegern. Jeder hielt sie an einer fünf Fuß langen Leine, die an ihrem grauen Halsreif befestigt war. Als sie die Fliesen vor dem Thron des Ubars erreicht hatte, kniete sie sich hin, senkte den Kopf. Die Krieger, mit den Leinen in den Händen, standen neben ihr.


  »Sklavin!«, sagte Marlenus.


  Sie hob ihren Kopf. »Herr?«, sagte sie.


  »Wie ist dein Name?«, fragte er.


  »Claudia Tentia Hinrabia«, flüsterte sie.


  »Du bist die Letzte der Hinrabianer?«, fragte er.


  »Ja, Herr«, sagte sie, den Kopf gesenkt, voller Furcht, das Gesicht von Marlenus ihres Ubars zu betrachten.


  »Dein Vater hat, als er noch Administrator von Ar war, oft versucht, mich offen oder im Geheimen zu vernichten. Er schickte Attentäter und Spione, auch Tarnreiter ins Voltai, um mich und die Meinen zu finden und zu vernichten«, sagte Marlenus.


  Das Mädchen zitterte und schwieg.


  »Er war mein Feind«, sagte Marlenus.


  »Ja, Herr«, flüsterte das Mädchen.


  »Und du bist seine Tochter«, fügte er hinzu.


  »Ja, Herr«, sagte sie leise. Sie zitterte in den Ketten einer Staatssklavin. Die Krieger erschienen sehr groß und mächtig neben ihr. Sie legte ihren Kopf auf den Boden.


  »Soll es die Folter und die öffentliche Pfählung für dich sein?«, fragte Marlenus.


  Sie erschauderte.


  »Nun?«, fragte Marlenus.


  »Was immer mein Herr wünscht«, flüsterte sie.


  »Oder«, sagte Marlenus, »vielleicht wäre es amüsanter, dich als Vergnügungssklavin in meinen Gärten zu halten.«


  Das Mädchen wagte nicht, den Kopf zu erheben. »Was immer mein Herr wünscht.«


  »Oder soll ich dich freilassen?«, fragte er.


  Sie blickte erstaunt auf.


  »Dann sollst du eingeschlossen in einer Unterkunft des Zentralzylinders leben, nicht als Sklavin, sondern als Gefangene, eine hochgeborene Frau, später verheiratet, um den politischen Interessen Ars zu dienen. Soll es das sein?«


  Tränen standen in ihren Augen.


  »Auf diese Art und Weise«, sagte er, »könnte eine Hinrabianerin letztlich doch noch der Stadt zu Diensten sein.«


  »Auf diese Weise«, flüsterte das Mädchen, »wäre ich mehr eine Sklavin als eine Sklavin.«


  »Ich schenke dir die Freiheit«, sagte Marlenus. »Du sollst gehen können, wohin du willst, und du kannst tun, was immer du wünschst.«


  Sie sah ihn mit großen, erstaunten Augen an.


  »Du erhältst eine Pension vom Staat«, sagte Marlenus, »den Bedürfnissen einer Frau aus hoher Kaste angemessen.«


  »Ubar!«, rief sie. »Ubar!«


  Er sprach nun zu den beiden Kriegern. »Sorgt dafür, dass sie in allem behandelt wird wie die Tochter eines ehemaligen Administrators von Ar!«


  Claudia wurde weinend aus der Halle geführt.


  Danach wurde Weiteres entschieden. Ich erinnerte mich, dass es unter anderem auch um die mehr als hundert exotischen Sklavinnen aus dem Hause des Cernus ging, jene Mädchen in den weißen Kleidern, die ohne eine Kenntnis über die Existenz von Männern erzogen worden waren.


  »Sie wissen nichts von Sklaverei«, sagte Marlenus. »Sie sollen es auch nicht lernen.«


  Die Mädchen sollten anständig behandelt und in die Welt von Gor mit aller Güte eingeführt werden, die diese harte Welt erlaubte, sie sollten frei sein und einzeln in goreanische Pflegefamilien gebracht werden, deren Haushalt keine Sklaven hatte.


  Mir waren die tausend goldenen Doppeltarns als Siegesprämie für meinen Triumph im Ubar-Rennen gegeben worden. Ich sah Flaminius kurz in der Halle. Achthundert Doppeltarns gab ich ihm, sodass er schnell wieder mit seinen Forschungen beginnen konnte.


  »Kämpf deine eigenen Schlachten, Arzt«, sagte ich.


  »Meine Dankbarkeit«, sagte er, »Krieger.«


  »Wird es viele geben, die mit dir arbeiten?«, fragte ich, erinnerte mich an den Hass der Eingeweihten, die Gefahren der Forschung.


  »Einige«, sagte Flaminius. »Acht haben sich schon gemeldet, alle befähigt und von Reputation, die sich mir anschließen wollen.« Er sah mich an. »Und die erste, die sich mir anschloss«, fuhr er fort, »ist eine Frau aus der Kaste der Ärzte, einst aus Treve.«


  »Eine Frau namens Vika?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte er. »Kennst du sie?«


  »Einst«, sagte ich.


  »Sie ist angesehen unter den Ärzten ihrer Stadt«, informierte mich Flaminius.


  »Sie wird, wie du feststellen wirst, eine brillante Kollegin sein.«


  Wir schüttelten einander die Hände.


  Von den zweihundert verbliebenen Doppeltarns verwendete ich alle bis auf einen, um Melanie, die in der Küche des Cernus gedient hatte, zu befreien und einen Lebensunterhalt für sie zu arrangieren. Mit dem Geld, das nach ihrem Freikauf übrig blieb, was sehr viel war, konnte sie, die aus der Kaste der Kleidermacher war, ein Geschäft in Ar eröffnen, Stoffe kaufen und Männer ihrer Kaste einstellen, die ihr bei ihrer Arbeit halfen.


  Das übrig gebliebene Goldstück drückte ich in die Hände von Qualius, dem blinden Spieler, der ebenso wie Hup als Unterstützer des Marlenus bei Hofe zu Gast war.


  »Du bist Tarl Cabot?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Jener, der einst Kuurus war, und das Goldstück, das ich dir jetzt gebe, ist für den Sieg über den Kellermeister vor langer Zeit neben dem großen Tor von Ar. Damals wolltest du mein Gold nicht akzeptieren, da du dachtest, es sei schwarzes Gold.«


  Qualius lächelte und nahm das Goldstück. »Ich kenne das Gold von Tarl Cabot«, sagte er. »Es ist nicht schwarz. Ich akzeptiere das Gold und fühle mich geehrt.«


  »Du hast es dir verdient«, versicherte ich ihm.


  In der Halle des Ubars sah ich auch kurz Nela aus den Bädern und einige der anderen ehemaligen Sklavinnen. Ich küsste sie, sie war voller Freude über ihre Freiheit. Ich sah auch Phais und einige ihrer Kameradinnen aus der Straße der Töpfe. Auch sie waren nun frei. Darüber hinaus waren ihnen mehrere Wächter aus dem Hause des Cernus als Sklaven gegeben worden, darunter auch Vancius. Ich beneidete sie nicht. Sobald die Mädchen ihrer überdrüssig waren, würden sie sie für jede Summe verkaufen.


  Ich war nun bereit, den Hof des Ubars zu verlassen.


  »Geh noch nicht«, sagte Hup.


  »Unsinn, kleiner Freund«, sagte ich.


  Ich wandte mich ab und verließ den Raum, um in meine Unterkunft zurückzukehren. Vielleicht noch diese Stunde würde ich auf dem Rücken des schwarzen Tarns die Mauern von Ar verlassen. Meine Arbeit in dieser Stadt war getan.


  Da war Dunkelheit in meinem Herzen, als ich alleine durch die Korridore und Hallen des Zentralzylinders wandelte.


  Ich war in so vielen Dingen gescheitert.


  Ich ging von Korridor zu Korridor, den gleichen Weg zurück, den ich von meiner Unterkunft zur Halle des Ubars genommen hatte.


  Tür um Tür passierte ich, die meisten mit den schweren, verzierten Schlössern, andere nur gesichert mit den Signaturknoten niederer Menschen oder Sklaven.


  Binnen einer Stunde würde ich die Stadt verlassen.


  Plötzlich blieb ich stehen, betrachtete eine der kleinen schmalen Holztüren, die ohne Zweifel zu einer Sklavenunterkunft führten.


  Ich stand wie betäubt, war erschüttert. Ich zitterte.


  Meine Augen betrachteten den Signaturknoten, der den bescheidenen Zugang sicherte.


  Ich fiel vor der Tür auf die Knie. Meine Finger schienen nicht die meinen zu sein, kaum in der Lage, sich zu bewegen. Ich berührte den Knoten.


  Es war ein komplexer Knoten, weiblich, mit spielerischen Wendungen hier und dort.


  Ich konnte kaum atmen. Für einen Moment dachte ich, die Welt würde unter mir erzittern.


  Es war ein wunderschöner Knoten.


  Ich berührte ihn und zitternd, kaum atmend, begann ich ihn vorsichtig aufzuknüpfen, zählte jede Bindung, jeden feinen Schlag und die Bewegung des Bandes. Ich hatte erst ein wenig aufgeknüpft, als ich mit einem Schrei auf die Füße sprang und mich umdrehte, wie ein Verrückter die Korridore zurück zur Halle des Ubars rannte. Sklavinnen schauten mich an, als sei ich völlig von Sinnen. Männer traten zur Seite. Es gab Rufe. Aber ich rannte und rannte und blieb nicht stehen, ehe ich wieder an den Hof des Ubars gelangte.


  Dort, vor dem Thron und in Sklavenkleidung, standen zwei Mädchen.


  Ich hielt inne.


  Hup ergriff meine Hand und hielt mich, wo ich stand.


  Die Mädchen wurden von ihren Ketten befreit und Kriegern überreicht.


  Sie waren beide sehr schön in ihren grauen Gewändern, mit dem nach hinten gekämmten Haar, den grauen Halsreifen und den Glöckchen an den Füßen. Eine war dünn, zerbrechlich, mit tiefgründigen grauen Augen; die andere hatte schwarze Augen und Haare und einen Körper, der zu einer gezüchteten Vergnügungssklavin passen mochte.


  Die beiden Krieger, die nach vorne traten, waren Relius und Ho-Sorl.


  Ich schaute erstaunt auf Hup hinab.


  Er lächelte mich an. »Natürlich«, sagte Hup, »sind die Priesterkönige und ihre Gefolgsleute nicht so große Dummköpfe, wie andere denken mögen.«


  »Aber Samos von Port Kar«, stammelte ich, »hat diese Mädchen gekauft.«


  »Natürlich«, sagte Hup. »Samos von Port Kar ist ein Agent der Priesterkönige, ihr Agent in Port Kar!«


  Ich konnte nichts sagen.


  »Es war schon monatelang klar, dass Cernus versuchen würde, die Mädchen zu verkaufen, zusammen mit anderen Barbarinnen, und das während des Liebesfestes im Curulean.« Hup grinste. »Deshalb wurde beschlossen, dass Vella und die anderen, um zu vermeiden, dass sie in falsche Hände geraten, dort erworben werden sollten.«


  »Philemon«, sagte ich, »erzählte uns, dass Vella von einem Agenten der Priesterkönige gekauft werden würde.«


  »Er wusste nicht, wie wahr er gesprochen hatte«, kicherte Hup.


  »Wo ist Elizabeth?«, fragte ich.


  »Elizabeth?«


  »Vella«, verbesserte ich mich.


  »Sie ist nicht hier«, sagte Hup.


  Ich hätte den kleinen Mann weiter bedrängen können, aber ich sah in diesem Augenblick, wie Relius jetzt vor Virginia stand. Ihr Kopf war gesenkt, und er hob ihr Kinn mit seiner Hand. Ihre Augen, tief und schön, trafen die seinen; ihre Lippen waren leicht geöffnet.


  Sanft senkte er seinen Kopf und küsste sie. Virginia schrie auf, presste ihren Kopf an seine Schulter, und er nahm ihr den Sklavenreif ab.


  »Nein«, sagte sie. »Nein, nein!« Sie sah ihn voller Angst an. »Nein«, rief sie. »Behalte mich! Behalte mich!«


  »Wärest du damit einverstanden«, fragte Relius, »die Gefährtin eines Kriegers zu werden?«


  »Gefährtin?«, fragte sie.


  Relius nickte. Er hielt sie sehr sanft. Sie sah ihn an, nicht fähig seine Worte zu verstehen.


  »Es ist die Hoffnung des Relius«, sagte er, »dass die freie Frau Virginia sich eines einfachen Kriegers erbarmen möge, einem, der sie sehr liebt, und ihn als Gefährten akzeptiert.«


  Sie konnte nichts sagen. Tränen traten in ihre Augen. Sie begann zu weinen und zu lachen.


  »Trink mit mir den Kelch der freien Gefährtenschaft!«, sagte Relius bestimmt.


  »Ja, Herr!«, sagte Virginia. »Ja!«


  »Relius«, korrigierte er sie.


  »Ich liebe dich!«, rief sie. »Ich liebe dich, Relius!«


  »Bringt den Wein der freien Gefährtenschaft!«, befahl Marlenus.


  Der Wein wurde gebracht, und Relius und Virginia, in die Augen des jeweils anderen versunken, die Arme ineinander verschränkt, tranken zusammen.


  Er trug sie aus der Halle des Ubars, sie hatte sich an ihn geschmiegt und schluchzte vor Freude.


  Es gab Jubelrufe am Hofe des Ubars.


  Phyllis, die Augen voller Freudentränen über Virginias Glück, wandte sich an Ho-Sorl, sodass er auch ihr das graue Band um den Hals abnehmen konnte.


  »Ich liebe dich, Ho-Sorl«, sagte sie. »Und ich werde dich als meinen Gefährten akzeptieren.«


  Ihr Gesicht war voller Erwartung, als sie glaubte, dass er ihr den Stahl abnehmen würde.


  »Gefährte?«, fragte Ho-Sorl.


  »Natürlich, Gefährte!«, sagte sie. »Du Scheusal!« Phyllis sah ihn an.


  Ho-Sorl sah verwirrt aus.


  »Sicher hast du nicht die Absicht, mich als Sklavin zu behalten!«, schrie sie auf.


  »Das war meine Absicht«, gab Ho-Sorl zu.


  »Scheusal!«, schrie sie wieder. »Scheusal!«


  »Willst du diese Sklavin?«, fragte Marlenus von seinem Thron aus.


  »Sie soll sich dem unterwerfen, wen immer sie wählt«, gähnte Ho-Sorl.


  »Nun gut, Weib«, sagte Marlenus. »Wähle deinen Herrn!«


  »Ubar!«, schrie sie.


  »Oder kehre in die Unterkünfte der Staatssklaven zurück!«


  Phyllis sah ihn an.


  »Wähle!«, befahl Marlenus.


  Phyllis sah sich wütend um. Dann kniete sie sich erbost vor Ho-Sorl nieder, den Kopf gesenkt, die Arme ausgestreckt und das Handgelenk gekreuzt, bereit für die Fessel.


  »Nun?«, fragte Ho-Sorl.


  »Die Sklavin Phyllis unterwirft sich dem Krieger Ho-Sorl«, rief sie.


  »Von Ar«, ergänzte er.


  »Die Sklavin Phyllis unterwirft sich dem Krieger Ho-Sorl von Ar!«, wiederholte Phyllis.


  Ho-Sorl sagte nichts.


  Phyllis sah verärgert auf.


  »Bittest du darum, meine Sklavin sein zu dürfen?«, fragte Ho-Sorl.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ja«, sagte sie. »Ich bitte darum deine Sklavin zu sein!«


  »Ich habe lange auf diesen Moment gewartet«, sagte Ho-Sorl.


  Sie lächelte unter Tränen. »Auch ich«, sagte sie. »Seit ich dich das erste Mal sah, wollte ich vor dir knien und dich bitten, deine Sklavin zu sein.«


  Da war großer Jubel am Hofe des Ubars.


  Phyllis reichte Ho-Sorl ihre Hände, sodass er sie nun erheben werde als freie Frau, um seine geliebte Gefährtin zu werden.


  »Ich liebe dich, Ho-Sorl«, sagte sie.


  »Natürlich«, erwiderte er.


  »Was!«, rief sie.


  Er ließ die Handfesseln um ihre Gelenke einrasten.


  Sie zog ihre Hände zurück, sah sie fest in Stahl gebunden. Ungläubig sah sie ihn an. Dann schaute sie an Ho-Sorl hoch. »Mistkerl!«, schrie sie. Sie sprang auf ihre Füße, schwang ihre gefesselten Fäuste nach ihm, aber er wich geschickt aus, ergriff sie und warf sie sich über die Schulter. Sie wand sich wild in seinem Griff, schlug ihm mit den Fäusten auf den Rücken.


  »Ich hasse dich!«, kreischte sie und schlug weiter auf ihn ein. »Ich hasse dich, du Ungeheuer, du großes Tier!«


  Unter dem Gelächter am Hofe des Ubars trug Ho-Sorl seine Belohnung aus der Halle, die schöne, sich windende Sklavin, Miss Phyllis Robertson. Ich erwartete, dass Ho-Sorl, der nur schwer zufriedenzustellen war, ein sehr strenger Herr sein würde. Marlenus hatte bereits befohlen, dass Wein, Sklavenketten und Tanzseide in die Gemächer des Kriegers geschickt werden sollten.


  Ich schritt vor den Thron, und Marlenus, Ubar von Ar, sah auf mich herab.


  »Bist du gekommen, um Ehren, Ruhm und Auszeichungen zu erhalten?«, fragte er.


  Ich sagte nichts, stand nur da.


  »Ar schuldet dir viel«, sagte er. »Ich, Marlenus, ihr Ubar, schulde dir auch viel.«


  Ich nickte, akzeptierte seine Aussage.


  »Es ist schwer zu ermessen, was eine angemessene Bezahlung für die großen Dienste des Gladius von Cos wäre, die er mir erwiesen hat.«


  Ich sagte nichts.


  »Oder für die großen Dienste von Tarl von Ko-ro-ba, der in den Liedern Tarl von Bristol genannt wird.«


  Es war wahr, Marlenus und Ar schuldeten mir viel, aber ich wünschte mir nur wenig.


  »Dann«, sagte Marlenus, »bereite dich vor, deine Belohnung zu erhalten.«


  Ich stand vor ihm, und sah in die Augen des Marlenus, des Larls unter Menschen, Ubar von Ar, Ubar der Ubars.


  Diese wilden Augen in dem mächtigen Gesicht beobachteten mich.


  Zu meinem Erstaunen wurden Brot, Salz und ein kleines glühendes Brandeisen gebracht.


  Entsetzte Rufe kamen aus der Menge.


  Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen.


  Marlenus nahm das Brot und brach es mit seinen großen Händen. »Dir soll Brot verweigert werden«, sagte er und legte die Stücke wieder auf das Tablett.


  Es gab Rufe der Überraschung.


  Marlenus nahm das Salz, hob es vom Tablett und legte es wieder hin. »Dir soll Salz verweigert werden«, sagte er.


  »Nein!«, riefen Hunderte von Stimmen. »Nein!«


  Marlenus nahm dann, während er mich ansah, das kleine Brandeisen in die Hand. Es leuchtete hell an seiner Spitze. Er drückte es in das Salz, sodass die Glut erlosch. »Dir soll Feuer verweigert werden!«, sagte er.


  Stille herrschte am Hofe des Ubars.


  »Hiermit durch Edikt des Ubars«, sagte Marlenus, »ausgesprochen in der Stadt Ar, befehle ich dir die Stadt vor Sonnenuntergang dieses Tages zu verlassen und niemals wiederzukehren, ansonsten wirst du Folter und Pfählung erleiden.«


  Die versammelte Menge konnte weder ihren Augen noch ihren Ohren trauen.


  »Wo ist das Mädchen Vella?«, fragte ich.


  »Verschwinde aus meinen Augen!«, verfügte Marlenus.


  Meine Hand lag auf dem Griff meines Schwertes. Ich zog meine Waffe nicht, aber die bloße Geste führte dazu, dass Hunderte von Klingen gezogen wurden.


  Ich wandte mich ab. Der Raum schien sich um mich zu drehen. Ohne den Boden unter meinen Füßen bewusst zu spüren, verließ ich den Hof des Ubars.


  Wütend wanderte ich durch die Korridore, blanker Hass erfüllte mich, mein Herz pochte voller Zorn. Warum war mir dies angetan worden? War dies der Lohn für meine Dienste? Und was war mit Elizabeth? War es so, dass Marlenus bei ihrem Anblick so erfreut war, dass er sich dazu entschlossen hatte, sie für seine Vergnügungsgärten zu behalten, um ihm als seidene Hure zu dienen, eine von vielleicht Hundert, die nur auf seine Berührung zu warten hatten? Männer wie Marlenus waren daran gewöhnt zu nehmen, was ihnen gefiel und es zu behalten, zur Not auch durch die Macht ihrer Klinge. War es so gewesen, dass sein Auge auf sie gefallen war und er die Macht des Ubars genutzt hatte, um sie an seinen Sklavenring zu rufen? Aber war das ehrenvoll? Mein Hass auf den Ubar von Ar, dem ich zurück auf seinen Thron verholfen hatte, stieg in mir auf wie die Eruption eines Vulkanes. Meine Hand verkrampfte sich um den Griff meines Schwertes.


  Ich stieß die Tür meiner Unterkunft auf.


  Das Mädchen drehte sich um und sah mich an. Sie trug die Kleidung einer Staatssklavin von Ar, den grauen Halsreif, das schmale Band aus grauem Metall mit den fünf einfachen Glöckchen an ihrem linken Fußknöchel. Ich hörte die Glöckchen, als sie sich mir näherte. In ihren Augen waren Tränen.


  Ich nahm Elizabeth Cardwell in meine Arme. Ich wollte sie nie wieder loslassen. Wir weinten, unsere Tränen trafen sich in ihren Haaren und auf unseren Wangen, als wir uns küssten und berührten. Der kleine, feine, goldene Ring einer Tuchuk-Frau steckte in ihrer Nase.


  »Ich liebe dich, Tarl«, sagte sie.


  »Ich liebe dich, ich liebe dich, meine Elizabeth!«


  Unbemerkt war Hup, der kleine Narr, in den Raum gekommen. Er trug einige Papiere bei sich. Auch in seinen Augen standen Tränen.


  Nach einiger Zeit sprach er: »Es ist nur noch eine Stunde bis Sonnenuntergang!«


  Ich sah ihn an, drückte Elizabeth an mich.


  »Überbringe Marlenus, dem Ubar von Ar, meinen Dank«, sagte ich.


  Hup nickte. »Gestern Abend schickte Marlenus sie schon zu dir, um deine Sandalen zu binden, Wein zu servieren, aber du hast sie nicht einmal angeschaut.«


  Elizabeth lachte und drückte ihre Wange an meine linke Schulter.


  »Mir wurden Brot, Salz und Feuer verweigert«, sagte ich zu ihr.


  Sie nickte.


  »Ja«, sagte sie und sah mich verwirrt an. »Hup hat es mir erzählt.«


  Ich blickte Hup an.


  »Warum wurde mir dies angetan?«, fragte ich. »Es schien mir eines Ubars unwürdig zu sein.«


  »Hast du das Gesetz des Heim-Steins vergessen?«, fragte er.


  Ich holte Luft.


  »Sicher ist die Verbannung besser als Folter und Pfählung.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Elizabeth.


  »Im Jahre 10110, vor mehr als acht Jahren, entwendete ein Tarnreiter aus Ko-ro-ba den Heim-Stein dieser Stadt. Das war ich«, erklärte ich ihr.


  Sie zitterte, denn sie wusste, was für Strafen für solch eine Tat vorgesehen waren.


  »Als Ubar«, so Hup, »wäre es nicht gut, wenn Marlenus das Gesetz des Heim-Steins ignorieren würde.«


  »Aber er gab keine Erklärung«, protestierte ich.


  »Ein Ubar ist niemandem verantwortlich«, sagte Hup.


  »Wir haben zusammen gekämpft«, sagte ich. »Seite an Seite. Ich half ihm, auf seinen Thron zurückzukehren. Ich war einst der Gefährte seiner Tochter.«


  »Ich kann dies sagen, weil ich ihn kenne«, sagte Hup, »obgleich ich sterben könnte, weil ich es gesagt habe: Marlenus ist voller Trauer. Aber er ist Ubar. Er ist Ubar! Mehr als ein Mann, mehr als Marlenus, ist er Ubar meiner Stadt, von Ar selbst.«


  Ich sah ihn an.


  »Würdest du den Heim-Stein von Ko-ro-ba verraten?«, fragte Hup.


  Meine Hand fuhr zum Griff meines Schwertes.


  Hup lächelte. »Dann«, sagte er, »glaube nicht, dass Marlenus – was auch immer der Preis oder die Kosten sind, seine Trauer, sein Traum – denjenigen von Ar verraten würde.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  »Wenn ein Ubar keinen Respekt vor dem Gesetz des Heim-Steins hat, wer dann?«


  »Niemand«, sagte ich. »Es ist schwer, ein Ubar zu sein.«


  »Es ist weniger als eine Stunde bis zum Sonnenuntergang«, wies Hup darauf hin.


  Ich drückte Elizabeth an mich.


  »Ich habe die Papiere gebracht«, sagte Hup. »Sie ist nun dein Eigentum. Die Sklavin ist die deine.«


  Elizabeth sah Hup an. Er war Goreaner. Für ihn war sie einfach nur eine Sklavin.


  Für mich war sie die Welt.


  »Schreib auf die Papiere«, sagte ich, »dass am ersten Tag der Wiedereinsetzung des Marlenus von Ar, die Sklavin Vella von ihrem Herrn, Tarl von Ko-ro-ba, freigelassen wurde.«


  Hup zuckte mit den Achseln und trug es ein. Ich unterschrieb in goreanischer Schrift, gefolgt von dem Zeichen der Stadt Ko-ro-ba.


  Hup gab mir den Schlüssel zu Elizabeths Halsreif, und ich befreite sie.


  »Ich werde die Papiere in den Zylinder der Dokumente bringen«, sagte Hup.


  Ich nahm die freie Frau, Vella von Gor, Elizabeth Cardwell von der Erde, in meine Arme.


  Gemeinsam stiegen wir auf das Dach des Zentralzylinders und schauten über die vielen Türme der Stadt, auf die leuchtenden Farben, den blauen Himmel, die Gipfel des scharlachrotenVoltais in der Ferne.


  Die Satteltaschen des Tarns waren gefüllt worden. Aber nur ich konnte dieses schwarze Tier satteln. Ich hob Elizabeth hoch und band sie an den Sattel.


  Hup stand auf dem Dach des Zylinders, der Wind fuhr durch seine Haare, und seine ungleichen Augen betrachteten uns.


  Dann sahen wir Relius und Virginia und, zu meiner Überraschung, Ho-Sorl, gefolgt von Phyllis, herankommen.


  Virginia war in Gewänder gekleidet, die aus den wundervollen Verhüllungsroben einer freien Frau geschneidert waren. Sich ihrer Schönheit bewusst und stolz darauf, hatte sie sie fast bis zur Länge eines Sklavenkleides gekürzt, und ein sehr leichter orangener Schleier lag lose über ihrem Haar und um ihren Hals. Virginia trug die Verhüllungsroben auf eine Art und Weise, die nichts verhüllten, sondern ihre Schönheit nur noch betonten. Sie hatte sich selbst und ihre Schönheit auf dieser harten Welt entdeckt und war auf ihren Körper stolz wie die stolzeste aller Sklavinnen, und würde nicht gestatten, dass er vom Wind oder der Sonne berührt wurde. Dieses Kleidungsstück deutete auf eine Sklavin hin und beharrte gleichzeitig auf dem Stolz und der Würde einer freien Frau. Diese Kombination war überzeugend, sehr attraktiv, eine so erregende und aufregende Errungenschaft, dass es mich nicht überraschen würde, wenn sie bald überall in Ar von den freien Frauen übernommen werden würde, die rebellisch genug waren nach Jahrhunderten der Beschränkungen und Trennungen, stolz auf ihre Körper zu sein und ein Leben als weibliche Individuen zu führen, sinnlich wie Sklavinnen aber reich in ihrer Persönlichkeit, intelligent, tapfer, schön und frei. Es kam mir in den Sinn, dass Sklavenjagden in Ar wahrscheinlich häufiger werden würden.


  Elizabeth und ich wünschten Relius und seiner Gefährtin Virginia alles Gute.


  Phyllis, die hinter und etwas seitlich links von Ho-Sorl stand, sah uns mit Tränen in den Augen an.


  »Sei gegrüßt, Sklavin!«, sagte Elizabeth.


  Phyllis lächelte. »Sei gegrüßt, Herrin!«, erwiderte sie.


  Ho-Sorl erlaubte Phyllis, seinen linken Arm zu halten, und sie tat es, stand nahe bei ihm, ihre Wange an seinem linken Ärmel.


  Sie trug Tanzseide. Sie war scharlachrot.


  Ich schaute sie kühn an, denn ein Krieger senkt nicht seinen Blick vor der Schönheit einer Frau, erst recht nicht vor einer Sklavin.


  »Deine Sklavin ist wunderschön, Ho-Sorl«, sagte ich.


  »Es geht so«, sagte Ho-Sorl.


  »Dein Herr ist ein Scheusal, Sklavin«, sagte Virginia zu Phyllis.


  »Ich weiß«, lächelte Phyllis, »Herrin.« Sie nahm Ho-Sorls Ärmel sanft zwischen die Zähne, zog daran.


  »I wish you well!«, sagte Ho-Sorl.


  »I wish you well!«, sagte auch Elizabeth.


  »Alles Gute!«, sagte Hup und hob seine Hand.


  »I wish you well, mein kleiner Freund!«, erwiderte ich und hob meine Hand. »Euch allen!«


  Ich zog den ersten Zügel, und der Tarn erhob sich mit kräftigem Flügelschlag majestätisch vom Zylinder. Wir umkreisten das Gebäude einmal.


  »Schau!«, rief Elizabeth.


  Ich blickte hinab und sah, dass nun eine weitere Gestalt auf dem Dach des Zentralzylinders von Ar stand, ein Hüne, der das Purpur des Ubars trug.


  Marlenus hob eine Hand zum Gruß.


  Auch ich hob meine Hand, salutierte und drehte den Tarn von Ar fort.


  Die Sonne versank hinter dem großen Tor von Ar, als der Tarn über die Mauern raste und die Stadt verließ.
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